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ANNE HERRIES


LORD CARLTONS HEIMLICHER EHESCHWUR

„Einer von euch muss meine Schwester Cassie heiraten.“ Fünf Gentlemen geben Jack Thornton ihr verschwiegenes Ehrenwort, bevor er in den Kampf zieht. Aber nur Lord Carlton ist überzeugt, dass er der Richtige für Cassandra ist. Doch darf er sie um ihre Hand bitten, solange ein dunkles Geheimnis ihn belastet? 


NICOLA CORNICK

BITTE HEIRATEN SIE MICH, MYLORD

… fleht Eleanor und bekommt einen süßen Kuss als Antwort: Lord Mostyn erfüllt ihr die kühne Bitte! Doch kaum trägt sie seinen goldenen Ring, verschwindet ihr junger Gemahl spurlos. Und Eleanor muss nicht nur gegen ihre tiefe Sorge ankämpfen, sondern auch gegen einen Skandal, der ihren Ruf gefährdet …
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„Einer von euch muss meine Schwester Cassie heiraten.“ Fünf Gentlemen geben Jack Thornton ihr verschwiegenes Ehrenwort, bevor er in den Kampf zieht. Aber nur Lord Carlton ist überzeugt, dass er der Richtige für Cassandra ist. Doch darf er sie um ihre Hand bitten, solange ein dunkles Geheimnis ihn belastet? 


1. KAPITEL

„Du willst das Thornton-Mädchen heiraten?“ Die verwitwete Lady Longbourne raffte sich fast schon zu einer sitzenden Haltung auf, besann sich dann aber darauf, dass es für eine solche Anstrengung zu warm war. „Carlton, du solltest wirklich von geschmacklosen Scherzen Abstand nehmen.“

„Es war nicht als Scherz gemeint, Mama.“ Lord Vincent Carlton lächelte. Er sah ausnehmend gut aus, besaß einen Titel und war sehr reich, hatte also alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Zwar war niemand großzügiger als er, wenn es um Menschen ging, die ihm etwas bedeuteten, doch manch andere hielten ihn für hochmütig und stolz. „Deswegen bin ich gekommen. Um dich zu bitten, Cassandra zu dir einzuladen. Dann können wir uns besser kennenlernen, bevor ich um sie anhalte.“

„Ich soll die kleine Thornton hierher einladen?“, wiederholte Lady Longbourne bestürzt. „Das kannst du doch unmöglich ernst meinen, Carlton. Ziehst du wirklich eine solche Mesalliance in Betracht? Immerhin bist du ein Viscount.“

„Das muss er“, warf der zweite Besucher ein. „Es ist eine Frage der Ehre, Mama. 

Vinnie muss sie heiraten.“

Ihre Ladyschaft setzte einen Fuß, der in einem Satinpantöffelchen steckte, auf den Boden, dann den zweiten. Entsetzen und Unglaube spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider, das auch heute noch an die außerordentliche Schönheit erinnerte, die sie in ihrer Jugend berühmt gemacht hatte. Finster fasste sie ihren jüngeren Sohn ins Auge. Sir Harry Longbourne war ihr Lieblingssohn, da er aus ihrer zweiten, sehr viel glücklicheren Ehe stammte. 

„Wovon redest du da, Harry? Warum sollte Carlton dazu verpflichtet sein, dieses Mädchen zu heiraten?“, verlangte sie zu wissen. Plötzlich wurde sie blass. „Carlton! 

Du hast doch nicht ... du kannst das arme Ding doch unmöglich entehrt haben, oder?“

Der Viscount lächelte nicht mehr. Es kränkte ihn sehr, dass sie glauben konnte, er würde so tief sinken, eine Frau zu entehren, noch dazu eine Dame! Allerdings hatte er seine Mutter zu gern – obwohl er wusste, dass sie seinen Bruder vorzog – und war zu sehr Gentleman, um seinen Ärger zu zeigen. 

„Natürlich nicht!“, kam Harry ihm zuvor. „Was für ein Gedanke! Du müsstest Vinnie wirklich besser kennen, Mama. Es war ein Versprechen, das wir alle Jack Thornton gaben, kurz bevor er bei Waterloo getötet wurde.“



„Ein Versprechen? Was für ein Versprechen?“, fragte seine Mutter aufgebracht. „Was hat ein Versprechen an Cassandras Bruder mit Carltons Antrag zu tun?“

„Jack hatte gerade von dem Tod seines Vaters gehört“, fuhr Harry geduldig fort, während Carlton sich erhob und ans Fenster des kleinen Salons trat, in dem Lady Longbourne sich am liebsten aufhielt. Er blickte in Gedanken versunken auf die gepflegte Rasenfläche und die Rosenbeete hinaus. Hinter sich hörte er das Ticken der emaillierten Uhr auf dem reich verzierten Kaminsims. „Natürlich traf es ihn zutiefst ...“

„Wie jeden an seiner Stelle“, warf Lady Longbourne ein. „Den größten Teil seines Vermögens zu verspielen, während der eigene Sohn für König und Vaterland kämpft. 

Und sich dann zu ...“ Sie erschauderte. „Es muss fürchterlich gewesen sein für die arme Cassandra, ihren Vater zu finden und feststellen zu müssen, dass er sich selbst das Leben genommen hatte.“

„Genau, Mama.“ Carlton nahm den Faden der Geschichte auf. „Jack war verzweifelt, völlig von Sinnen vor Kummer. Er flehte uns an, uns um seine Schwester zu kümmern. Einer von uns sollte sie heiraten, falls er fallen sollte.“

„Aber warum ausgerechnet du?“, wandte seine Mutter ein. „Du könntest eine viel bessere Partie machen, Carlton.“

„Du meinst, ich sollte eine Erbin heiraten oder die Tochter eines Dukes? Vielleicht um das Familienvermögen zu retten?“

Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann, aber kräftig und mit der stolzen, Respekt gebietenden Haltung eines Soldaten. Das dunkle Haar trug er modisch kurz, und seine Kleidung verriet die Kunst eines ausgezeichneten Schneiders. Alles an ihm spiegelte genau das wider, was ihn ausmachte – einen Gentleman von Vermögen und der Freiheit, jetzt, da er aus dem Schlachtengetümmel des Kontinents heil zurückgekehrt war, genau das tun zu können, was ihm beliebte. 

„Nun ...“ Sie senkte den Blick vor dem Spott in seinen Augen. „Natürlich meinte ich das nicht, Carlton! Ich weiß sehr wohl, wie gut du dich um das Gut kümmerst, seit du es geerbt hast. Aber die Tochter eines bloßen Baronets? Du solltest an dein Ansehen denken und an unseren Familienstolz.“

Er hob die dunklen Augenbrauen, und seine Mutter errötete. Denn sowenig sie daran erinnert werden wollte, war sein verstorbener Vater ebenfalls ein unbesonnener Spieler gewesen. Wäre er nicht völlig unerwartet gestorben, hätte er sie sehr gut in den Ruin treiben können. 

„Ja, ich weiß. Nur ein Unfall hat deinen Vater davor bewahrt, ein ähnliches Schicksal wie das Sir Edward Thorntons zu erleiden. Aber das ist nicht der Punkt.“

„Der Punkt ist, Mama“, rief Vincent sanft in Erinnerung, „dass du mir ständig vorhältst, ich müsse meine Pflicht erfüllen und einen Erben zeugen ...“

„Was sollte ich auch sonst tun?“, unterbrach sie ihn entrüstet. „Dein Onkel Septimus spricht doch auch von nichts anderem. Und was seine abscheuliche Frau angeht, die sich mit ihrem scheußlichen Balg brüstet, als stünde er schon kurz davor, deinen Platz einzunehmen: Sie inspizierte bei ihrem letzten Besuch die Vorhänge, als würde sie in nächster Zeit hier einziehen. Du magst ja nicht mehr in der Blüte deiner Jugend stehen, Carlton, aber tot umfallen wirst du auch nicht gerade!“

„Vielen Dank für deine Zuversicht, Mama. Es erleichtert mich zutiefst, dich das sagen zu hören.“

„Ach, du!“ Sie beäugte ihn streng. „Immer musst du scherzen. Ich finde wirklich, manchmal hast du einen sehr seltsamen Sinn für Humor, Vincent!“

„Vergib mir, Mama. Es tut mir sehr leid, dass du meine Scherze nicht zu schätzen weißt.“

„Was ich nicht zu schätzen weiß, ist diese alberne Idee, du müsstest die kleine Thornton heiraten.“ Sie seufzte. „Zwar waren wir Jacks und Cassandras Nachbarn, während mein lieber Bertie noch am Leben war ...“ Sie betupfte sich die Augen mit einem hauchdünnen Spitzentaschentuch. „Und auch jetzt wären wir es noch, denke ich, wenn du nicht so großzügig gewesen wärst, mich hier auf Carlton Manor wohnen zu lassen – das Longbourne natürlich bei Weitem vorzuziehen ist. So viel weniger zugig im Winter, weißt du. Aber ...“, nun erinnerte sie sich doch noch an den Beginn ihrer Rede, „... warum musst ausgerechnet du es sein, der sie heiratet?“

Lord Carlton hatte jahrelange Erfahrung darin, die oft verworrenen Sätze seiner Mama zu entwirren. Er erkannte somit ohne Schwierigkeiten, was ihr Sorge bereitete. 

„Es war gar nicht so großzügig, wie du meinst“, versicherte er ihr lächelnd. „Das Haus hier bedeutet mir nichts. Ich ziehe mein eigenes in London vor. Und vergiss nicht Großvater Hamiltons Gut in Surrey, das einen sehr angenehmen Landsitz abgeben wird, sobald ich es moderner einrichte.“

„Nun, du kannst mit deinem Geld natürlich machen, was dir beliebt.“ Lady Longbourne ließ sich erleichtert in die Seidenkissen zurücksinken. „Wahrscheinlich könntest du dir leisten, ein Dutzend Häuser zu kaufen. Ich fand eigentlich immer, dass es ein wenig ungerecht von meinem Vater war, dir den Löwenanteil seines Vermögens zu vermachen.“

„Nein, nein, Mama“, beeilte Harry sich einzuwerfen. Wie immer, wenn dieses Thema aufkam, wurde er hochrot vor Verlegenheit. Die Großzügigkeit seines Halbbruders war ihm so häufig zugutegekommen, dass er die Andeutungen seiner Mutter sehr ungerecht fand. „Ich habe doch Papas Landsitz, der vielleicht nicht so groß ist wie Vinnies, der aber immerhin gute Gewinne abwarf, als ich ihn erbte. Vinnie hingegen musste viel Arbeit hineinstecken, bevor Carlton wieder zu florieren begann.“

„Nun, das mag ja sein“, gab Lady Longbourne zu. „Und natürlich war er zu uns allen immer nur großzügig. Trotzdem verstehe ich nicht, warum er dieses Mädchen heiraten muss.“

„Jacks Leiche wurde nie gefunden“, sagte Vincent mit rauer Stimme. „Er war mein Freund, Mama. Sein Körper liegt in einem namenlosen Grab irgendwo in Frankreich. 

Wenigstens das bin ich ihm schuldig.“

Lady Longbourne war für den Moment zum Schweigen gebracht. Die leidenschaftlichen Worte ihres Sohnes und der Schmerz in seinen Augen überraschten sie. Es sah Carlton gar nicht ähnlich, so offen seine Gefühle zu zeigen. 

„Wir waren fünf“, erklärte Harry. „Wir haben mit Strohhalmen gelost und ...“

„Ich habe gewonnen“, beendete Vincent den Satz und sah Harry streng an. „Ich erinnere mich an Cassandra nur als ein dünnes kleines Ding, aber damals war sie erst zwölf. Ich stelle mir vor, inzwischen wird sie sich sehr verändert haben. Außerdem ist ein Versprechen, das man auf dem Schlachtfeld gibt, eine Frage der Ehre, Mama. Ich beabsichtige, es zu halten.“

„Und wenn sie dich nun nicht will?“, wandte Harry ein. Er war vierundzwanzig Jahre alt, blond und blauäugig und verfügte über ein sonniges Gemüt. Sieben Jahre trennten ihn von seinem Halbbruder, den er sehr bewunderte. „Was tun wir dann?“

„Ich darf ihr als Erster den Hof machen“, sagte Vincent. „Sollte sie mich abweisen, könnt ihr Übrigen euer Glück versuchen.“

„Dich abweisen?“, rief Lady Longbourne ungläubig. „Ich halte Cassandra Thornton für keine so dumme Gans, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Natürlich wird sie deinen Antrag mit Freuden annehmen. In ihrer Lage musst du ihr wie ein Geschenk Gottes erscheinen. Verändert mag sie sich ja haben, aber sie war immer unscheinbar, und aus einem unscheinbaren Kind kann keine Schönheit werden.“

„Ich erwarte auch nicht, dass sie eine Schönheit ist, und wünsche mir eigentlich auch gar keine Schönheit zur Frau“, bemerkte Vincent, der für seine ausgesprochen reizvollen Geliebten bekannt war. „Die jungen Damen, die in London als ‚wahre Schönheiten‘ und ‚Diamanten reinsten Wassers‘ beschrieben werden, weisen selten ein Wesen auf, das sich mit ihrem Äußeren vergleichen ließe. Meistens sind sie verwöhnt und eitel. Nein, nein, Mama, ich lasse mich durch dein Nörgeln nicht abschrecken.“ Er lächelte nachsichtig. „Willst du mir also den Gefallen erweisen, Cassandra zu dir einzuladen?“

„Selbstverständlich. Du hättest nicht zu fragen brauchen, Carlton. Du bist mein Sohn, und der einzige Wunsch, der mir noch geblieben ist in diesem Leben, ist, meinen Liebsten zu helfen. Sosehr ich auch um dein Glück bange, wenn du dich an ein solches Mädchen wegwirfst, werde ich natürlich alles tun, um dich zu unterstützen. 

Ich stehe völlig zu deiner Verfügung.“

Was allerdings hieß, dass sie den aufgedrängten Besuch als eine Zumutung empfand, die sie nur aus Liebe zu ihm ertrug. 

Lord Carlton seufzte insgeheim. Seine Mama bildete sich seit einer ganzen Weile ein, sie sei von zarter Gesundheit, und verbrachte sehr viele Stunden im Haus, statt sich erbaulicheren Beschäftigungen hinzugeben. Ihre jetzige Trägheit war die Folge einer wirklichen Krankheit, die sie nach dem Tod ihres geliebten Gatten erlitten hatte. Eine Erkältung hatte sich zu einem bösartigen Fieber ausgewachsen und Harrys Vater in nur wenigen Tagen dahingerafft. Es betrübte Vincent, seine Mutter so zu erleben. Er erinnerte sich an sie als strahlende Braut von Sir Bertram Longbourne und wünschte, sie könnte wieder so glücklich werden. 

In gewisser Hinsicht musste er ihr recht geben. Cassandra Thornton war ein unscheinbares Kind gewesen, allerdings mit einem hübschen Lächeln und lebhaften Temperament. Außerdem hoffte er, dass seine Mutter ein wenig von ihrer eigenen Lebhaftigkeit zurückgewinnen würde, wenn sie sich um ein armes Mädchen kümmern musste, das völlig allein in der Welt stand. 

„Du bist sehr freundlich, Mama.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wirst du Cassandra noch heute schreiben?“

„Noch vor dem Dinner“, versprach sie und unterdrückte einen Seufzer. „Du musst doch wissen, dass ich dir zuliebe alles tun würde, Carlton.“ Sie tätschelte ihm die Wange. „Ich liebe dich schließlich, weißt du.“

„Ich weiß“, erwiderte er lächelnd. „Und habe auch nie daran gezweifelt.“

„Du bist ein großer Trost für mich auf meine alten Tage.“ Lady Longborne sah auch Harry mit Tränen in den Augen an. „Ich kann mich sehr glücklich schätzen, zwei mir so ergebene Söhne zu haben. Es gibt Männer, die ihre Mütter kaum besuchen und es vorziehen, sich in London diversen Vergnügungen hinzugeben, ohne an jene zu denken, die nicht in der Lage sind ...“

„Mama“, fiel Harry ihr unbehaglich ins Wort. „Wenn du mich entschuldigen möchtest. Ich denke, ich mache vor dem Dinner noch einen Spaziergang.“

„Wir sind dir beide herzlich zugetan“, versicherte Vincent, während sein Bruder sich hastig zurückzog. „Aber ich sollte dich warnen, Mama. Onkel Septimus bat mich, dir mitzuteilen, dass er dich sehr bald zu besuchen gedenkt.“

„Oh nein!“, rief Lady Longbourne entsetzt. „Ich hoffe nur, er möchte allein kommen. 

Denn wenn er Felicity und Archie mitbringt, werde ich es nicht ertragen!“

„Da er erst in wenigen Wochen eintreffen wird, wirst du Cassandra bei dir haben. 

Mit ihrer Hilfe wird es mir wohl gelingen, dich vor den Gardinenpredigten meines Onkels zu schützen.“

„Du wirst doch hoffentlich nach deinem Onkel abreisen?“

„Ich werde bleiben, bis Cassandra meinen Antrag entweder angenommen oder abgewiesen hat. Dann sehen wir weiter.“

Tief in Gedanken versunken, unternahm Vincent später seinen abendlichen Spaziergang über sein Gut. Es wurde wirklich höchste Zeit, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Da er bisher noch keiner Frau begegnet war, die er zu seiner Gattin hätte machen wollen, schien die vernünftigste Lösung zu sein, eine Vernunftehe einzugehen. Am besten mit einer Frau, die nicht zu viel von ihm verlangte. 

Als Jack ihm vorgeschlagen hatte, Cassandra zu heiraten, hatte er gezögert. Hätte er bei jener ersten Gelegenheit sein Wort gegeben, wäre die ganze alberne Sache mit den Strohhalmen nicht nötig gewesen. Nach Jacks Tod war Vincent davon überzeugt gewesen, dass es seine Pflicht war, Cassandra zu heiraten. 

Warum hatte er es also so lange hinausgeschoben? Elf Monate waren vergangen, seit Napoleon besiegt und nach Sankt Helena verbannt worden war, und neun seit seiner Heimkehr nach England. Seine Wunden waren längst verheilt, dennoch hatte er keine Anstalten gemacht, sein Jack gegebenes Versprechen einzulösen. Nur einen Brief schrieb er Cassandra aus Frankreich. 

Es gab Gründe, die ihn davon abhielten, sie aufzusuchen. Er hatte Jack fallen sehen, er wusste, der Schuss musste tödlich gewesen sein. Viele Soldaten waren an der Stelle, an der sie gefallen waren, begraben worden – manche so arg verstümmelt von den französischen Kanonenkugeln, dass nicht einmal ihre Freunde sie hatten identifizieren können. 

„Verdammt, Jack!“, fluchte Vincent leise, den Blick bedrückt auf die untergehende Sonne gerichtet. „Warum gönnst du mir keinen Frieden?“

Doch er hatte seinen Freund im Stich gelassen und würde niemals Frieden finden, wenn es ihm nicht gelang, dafür auf irgendeine Weise zu büßen. Die einzige Bitte, die Jack je an ihn gerichtet hatte, war, sich um Cassandra zu kümmern. 

„Sie ist nicht hübsch“, hatte Jack gesagt, als sie vor einem fast erloschenen Lagerfeuer saßen. „Aber sie würde jedem eine wunderbare Frau sein. Sie braucht einen anständigen Mann, Vinnie. Und schon immer fand ich, dass du und Cassie wunderbar zueinander passen würdet.“

„In Ordnung, Jack“, sagte Vincent jetzt leise in die Dunkelheit hinein. „Du hast gewonnen, verdammt noch mal. Ich werde sie heiraten ... wenn sie mich haben will.“

Zwei Tage später betrachtete Miss Cassandra Thornton voller Genugtuung die Ansammlung von Kleidern, die auf ihrem Bett ausgebreitet lag. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so viele neue Kleider besessen. Zwar wusste sie auch, dass es beileibe nicht ausreichen würde für eine Saison in London, die sie bereits ins Auge gefasst hatte, seit sie von ihrer erstaunlichen Erbschaft erfahren hatte. Doch sie war nichtsdestotrotz mehr als zufrieden. 

„Sie sind wunderschön“, bemerkte ihre Freundin, während sie über den besonders hübschen Stoff eines grünen Ausgehkleides strich. „Du hast solches Glück, Cassie. 

Ich habe noch nie etwas so Bezauberndes gesehen.“

„Gefällt dir das?“, fragte Cassie und hielt ihr das Kleid an. „Ja, die Farbe steht dir sehr gut. Sie betont den Goldschimmer deines Haars und das Grün deiner Augen. Du musst es tragen, Sarah.“

„Oh, das könnte ich nicht“, wehrte Miss Sarah Walker ab. Zwar hatte sie beim Anblick der vielen schönen Kleider einen kleinen neidvollen Stich nicht unterdrücken können. Als fünfte Tochter eines Landpfarrers wusste sie, dass ihre Eltern sich nie eine Saison für sie leisten könnten. „Ich bewunderte es nur und wollte nicht, dass du es mir gleich gibst.“

„Das weiß ich doch, Dummerchen!“ Cassie lachte und drückte ihrer Freundin das Kleid in die Hände. „Es sind noch genug Kleider für mich übrig. Die werden ausreichen, bis ich nach London fahre.“

„Wann reist du ab?“ Sarah betrachtete das Kleid mit unverhohlener Sehnsucht, zögerte aber noch immer. „Bist du sicher, du wirst es nicht bereuen, Cassie?“

„Ganz sicher. Es steht dir viel besser als mir. Eigentlich finde ich, auch der braune Samtstoff und der blaue Musselin würden wunderbar an dir aussehen. Du sollst alle bekommen.“

„Cassie! Du bist viel zu großzügig. Unmöglich kannst du dir leisten, mir all diese Kleider zu schenken!“

„Doch, ich kann es mir sehr wohl leisten.“ Cassie griff nach einem Paisley-Schal und zwei reizenden Hüten und legte sie auch noch zu dem Kleiderstapel. „Tante Gwendoline war so unglaublich reich, Sarah. Ich wäre fast gestorben, als der Anwalt ganz aus Cornwall zu mir kam, um mir zu eröffnen, dass sie mir alles vermacht hat. 

Sie war Mamas ältere Schwester, und ich erinnere mich vage daran, sie gesehen zu haben, als Mama mit mir zu ihr fuhr. Es muss wenige Monate vor Mamas Tod gewesen sein.“

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie wischte sie energisch fort. 

„Liebste Cassie“, sagte ihre Freundin. „Sie fehlt dir immer noch sehr, nicht wahr?“

„Ich weiß, es ist lange her – ich war erst vierzehn, als sie erkrankte –, aber ich liebte sie so sehr. Damals hatte ich wenigstens Vater und Jack. Sie beide so plötzlich zu verlieren ...“ Sie schluckte mühsam. „Vor allem Jacks Verlust ist unerträglich. Ich vermisse ihn so sehr, Sarah.“

„Ich weiß.“ Die beiden Mädchen umarmten sich. „Und dann eröffneten die Anwälte dir auch noch, dir blieben nur wenige Monate Zeit, eine andere Bleibe zu finden. Es ist so ungerecht, dass ein Gutsbesitz immer an den nächsten männlichen Verwandten gehen muss, selbst wenn es sich dabei nur um einen entfernten Cousin handelt.“

„Es war ja sowieso nicht viel übrig, nachdem die Schulden bezahlt worden waren. 

Nur das Haus und ansonsten lediglich diverser Krimskrams. Trotzdem hat es mich getroffen, dass ich gehen musste. Besonders da Vaters Cousin Kendal so abscheulich ist. Ich konnte es kaum erwarten, endlich zu verschwinden, dabei wusste ich nicht, wohin.“

„Du hättest zu uns kommen können“, erinnerte Sarah sie. „Ich wäre so froh darüber gewesen. Papa hat dir doch gesagt, dass du mit mir im selben Zimmer schlafen und so lange bei uns bleiben kannst, wie du nur willst.“

„Dein Vater ist so freundlich“, meinte Cassie lächelnd, „aber ich wollte euch nicht zur Last fallen. Nein, ich hatte insgeheim schon beschlossen, mich als Gouvernante oder Gesellschafterin zu verdingen. Und dann hinterließ die gute Tante Gwendoline mir ihr Vermögen. Jetzt wünschte ich, ich hätte ihr öfter geschrieben. Andererseits hat sie mich nie ermutigt. Deswegen kam mir wohl auch gar nicht der Gedanke, sie um Hilfe zu ersuchen.“

„War sie in ihren letzten Jahren nicht zu einer richtigen Einsiedlerin geworden?“

„So wurde mir gesagt. Sie hieß uns schon nicht besonders willkommen, als Mama und ich sie besuchten. Trotzdem hinterließ sie mir ihr gesamtes Vermögen.“

„Und jetzt reist du nach London und lernst einen gut aussehenden Mann kennen.“

„Oh, mindestens ein Dutzend“, warf Cassie fröhlich ein. „Ich habe die Absicht, ein großer Erfolg zu werden, obwohl ich keine Schönheit bin. Ein Vermögen lässt viele über das eher unscheinbare Aussehen einer Dame hinwegsehen.“



„Du bist nicht unscheinbar“, protestierte Sarah. „Papa sagt, du bist eine ansehnliche Frau. Und aus seinem Mund ist das ein großes Kompliment.“

„Ja, in der Tat!“ Cassie musste lachen. Sie war zwar nicht, was man gemeinhin schön nannte, aber sie konnte auch nicht hässlich genannt werden. Zumindest dürfte ihr Aussehen keinen Gentleman entmutigen, der von ihrem beachtlichen Vermögen erfuhr. „Ich weiß das, und es erfreut mich sehr.“

„Wann fährst du also?“

„Sobald Mrs. Simmons meinen Brief beantwortet hat. Lady Fitzpatrick hat sie mir als Anstandsdame empfohlen. Ohne eine respektable Anstandsdame kann ich unmöglich nach London. Sie verleiht mir das nötige Ansehen, damit ich in der besten Gesellschaft aufgenommen werden kann.“

„Sie wird dir sicher bald antworten“, meinte Sarah ein wenig wehmütig. „Wie sehr du mir fehlen wirst, Cassie!“

„Nun, das ist gar nicht nötig“, sagte Cassie, einen plötzlichen Entschluss fassend. 

„Warum kommst du nicht mit mir? Es würde sich nicht gehören, wenn wir beide allein nach London reisen, weil du erst neunzehn bist. Ich bin zwar schon einundzwanzig, aber ohne Begleitung zu reisen wäre auch für mich unschicklich. Wie viel glücklicher wäre ich, wenn du Mrs. Simmons und mich begleiten würdest.“

Sarah sah sie ungläubig an. „Das meinst du nicht ernst? Nein, nein, Papa kann es sich nicht leisten, mich gehen zu lassen.“

„Du wirst deinen Vater nicht um Geld bitten müssen“, beruhigte Cassie sie. „Die Kleider, die ich dir schon gegeben habe, werden für eine Weile reichen, und in London werde ich mehr für uns beide kaufen. Das soll mein Geschenk für die Freundlichkeit sein, mit der du und deine Familie mich überschüttet habt, seit mein Vater ... starb.“

Der Gedanke an den Selbstmord ihres Vaters schmerzte sie zutiefst. Nach seinem Tod hatten viele Gemeindemitglieder sie geschnitten. Wären nicht Reverend Walker und seine Familie gewesen, hätte sie sich womöglich von ihrer tiefen Verzweiflung überwältigen lassen. 

Ein Unglück nach dem anderen hatte sie damals heimgesucht – als erstes die Entdeckung des leblosen Körpers ihres Vaters in seiner Bibliothek. Sein Tod hatte ihr nicht so großes Leid verursacht wie der ihres geliebten Bruders, aber seitdem verabscheute sie Schusswaffen und schrak nachts immer wieder aus Albträumen auf. 

Seit Wochen war sie nicht mehr in der Lage zu schlafen, ohne irgendwann mit tränenüberströmtem Gesicht aufzuwachen. 

Es hatte Augenblicke gegeben, in denen Cassie sich gewünscht hatte, sterben zu können. Doch inzwischen waren Monate vergangen, und sie hatte sich langsam mit ihrem Verlust abgefunden. Jetzt wollte sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen. 

Die Neuigkeit von ihrer Erbschaft hatte ihre Zuversicht natürlich noch gestärkt. 

Nur den Verlust ihres Bruders, den sie von klein auf vergöttert hatte, würde sie nie ganz verwinden können. Sicher würde sie keinem anderen Menschen je so nahe sein wie ihm. Vielleicht hatte sie auch aus diesem Grund beschlossen, nicht aus Liebe zu heiraten. Liebe war zu schmerzhaft, und Cassie wollte nie wieder so sehr leiden. Sie besaß jetzt Geld, was ihr jetzt also noch fehlte, war ein Mann von Stand, der ihr einen sicheren Platz in der Gesellschaft garantierte. Nie wieder sollte man auf sie herabsehen, weil sie die Tochter eines Selbstmörders war. 

„Oh, schau doch nicht so traurig, meine Liebste“, bat Sarah sanft. „Ich ertrage es nicht, dich so unglücklich zu sehen.“

Cassie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht unglücklich, Sarah. Ich musste nur an Jack denken. Er wird mir immer fehlen, ich werde aber versuchen, all das hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Du kannst mir dabei helfen, indem du mich nach London begleitest.“ Sie zwinkerte Sarah schelmisch zu. „Tatsächlich werde ich ohne dich gar nicht erst abreisen. Und deinen Vater werde ich schon überreden, seine Zustimmung zu geben.“

„Das wird er bestimmt, weil du ihn bitten wirst“, meinte Sarah aufgeregt. „Aber natürlich nur, wenn wir eine Anstandsdame finden.“

„Lady Fitzpatrick hat versprochen ...“ Cassie wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Das Hausmädchen trat ein. „Ja, Ellie, was ist? Hast du etwas für mich?“

„Sie haben mich gebeten, Ihnen die Briefe zu bringen, Miss.“

„Ist er also endlich angekommen?“ Cassie nahm die Briefe entgegen und öffnete sofort einen, der aus London kam. „Er ist von Mrs. Simmons ...“ Sie überflog die ersten Zeilen. „Sie wird mir als Anstandsdame zur Verfügung stehen ... Oh!“, rief sie dann enttäuscht aus. „Aber erst Ende nächsten Monats.“

„Im nächsten Monat?“ Sarah zuckte die Achseln. „Das ist doch gar nicht so schlecht, oder?“

„Dann ist es schon August, bis wir in London sind. Die Saison wird vorüber sein. 

Vielleicht sollten wir dann besser nach Brighton fahren?“

„Brighton ist im Sommer sehr beliebt.“

„Aber es ist nicht London“, wandte Cassie grübelnd ein. „Na ja, wir werden uns wohl damit begnügen müssen.“ Sie öffnete den zweiten Brief, begann ihn zu lesen und schnappte erstaunt nach Luft. „Du liebe Güte!“

„Ist etwas geschehen?“

„Nein. Er ist von Lady Longbourne. Erinnerst du dich an Sir Bertram? Nach seinem Tod zog seine Witwe in Lord Carltons Haus. Das Longbourne-Gut, das selbstverständlich Sir Bertrams Erben gehört, wird schon seit einigen Jahren vermietet.“

„Ich erinnere mich ein wenig an die Familie“, sagte Sarah. „Ich kannte sie nicht besonders gut; Papa besuchte sie einmal, nach Sir Bertrams Tod. Es muss acht Jahre her sein. Ich hatte ihn begleitet, blieb aber zusammen mit Sir Bertrams Sohn im Garten. Er heißt Harry, glaube ich.“

„Stimmt. Lady Longbourne hat zwei Söhne, Harry und seinen Halbbruder Vincent.“ 

Cassie errötete leicht. „Ich meine, Lord Carlton.“

„Kanntest du sie gut?“



„Ja, ziemlich. Meine Mutter traf sich oft mit Lady Longbourne zum Tee. Einmal erinnere ich mich ...“ Sie lächelte verlegen und errötete wieder. „Ich hatte von Jack ein Kätzchen zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt bekommen.“

„Und was geschah?“

„Mein Kätzchen kletterte auf einen Baum, und obwohl ich wieder und wieder nach ihm rief, wollte es nicht zu mir kommen. Es miaute so jämmerlich, dass ich es nicht mit anhören konnte. Jack war mit Vater ausgeritten, also bin ich selbst hinaufgeklettert, um das arme Tier zu retten. Und dabei blieb ich selbst hilflos hängen.“

„Cassie!“, rief Sarah halb belustigt, halb entsetzt. „Was hast du dann getan?“

„Ich saß auf einem Ast und wartete auf Jacks Rückkehr. Aber Vincent Carlton kam vor ihm. Er hatte natürlich Jack besuchen wollen, mit dem er befreundet war. Ich rief ihn zu Hilfe. Allerdings bestand ich darauf, er müsse zuerst mein Kätzchen retten, bevor er mir herunterhalf. Er trug eine helle Reithose, und sie riss an einer äußerst heiklen Stelle, als er auf den Baum kletterte.“ Sie lachte ein wenig beschämt. 

„War er böse?“

„Na ja, vielleicht einfach bloß ziemlich verlegen, denke ich. Er ritt wieder davon, ohne auf Jack zu warten. Danach sah ich ihn nie wieder. Er hielt sich meist in London auf. Von Lady Longbourne habe ich schon seit Jahren nichts mehr gehört. Nur Lord Carlton schickte mir einen Brief aus Frankreich, in dem er mich bat, mich an seine Anwälte in London zu wenden, sollte ich mich in Schwierigkeiten befinden. Es war ein sehr freundlicher Brief ...“

„Er muss dir also am Ende verziehen haben.“

„Oder er hielt es für seine Pflicht. Seine Freundschaft zu Jack setzte sich auf dem Schlachtfeld fort. Mein Bruder erwähnte ihn so oft in seinen Briefen.“

Cassie hielt bedrückt inne. Doch sie erlaubte sich nicht, in Selbstmitleid zu schwelgen. Vielmehr hatte sie beschlossen, die Zeit der Trauer zu beenden. Jack hätte nicht gewollt, dass sein Tod ihr das Herz brach. 

„Möchtest du mit mir ausreiten?“, fragte sie Sarah. „Du kannst meine Stute haben, und ich nehme Jacks Braunen.“

„Was wird mit den Pferden, wenn du fort bist?“

„Ich werde beide mitnehmen. Kendal habe ich schon gesagt, dass Saracen das persönliche Eigentum meines Bruders war, und in seinem Testament hat er alles mir vermacht. Seine ganze übrige Habe ließ ich in große Truhen packen und zu Nanny Robinsons Landhäuschen schicken. Ich werde Kendal nicht erlauben, irgendetwas zu berühren, das meinem Bruder gehört hat!“

„Ist er so fürchterlich, Cassie?“

„Abscheulich! Er kam, kaum drei Wochen nachdem Jack gefallen war, zu Besuch und benutzte schon seinen Titel. Dann wagte er es, mir die Gnade zu erweisen, seine Frau zu werden. Genau mit diesen Worten, um mich spüren zu lassen, welch großen Gefallen er mir zu tun gedachte! Ich hätte ihn ohrfeigen können!“

„Das war wirklich gefühllos von ihm. Was für ein Glück, dass du ihn abgewiesen hast. 



Jetzt, da du über ein Vermögen verfügst, kannst du dir deinen Gatten selbst aussuchen.“

„Zweifellos hätte er versucht, auch mein Vermögen in seine Hände zu bringen, hätte er davon geahnt“, meinte Cassie aufgebracht. 

„Was stand nun eigentlich in Lady Longbournes Brief?“, fiel Sarah nach kurzem Schweigen ein. „Du hast nichts gesagt.“

„Nein?“ Cassie lachte. „Wir haben uns durch andere Dinge ablenken lassen.“

„Wie zum Beispiel Lord Carltons Malheur.“

Cassie nickte lächelnd. „Sie war so freundlich, mich zu sich einzuladen.“

„Oh, wie nett.“

„Ja, das dachte ich auch.“

„Und wirst du ihre Einladung annehmen?“

„Nur wenn du mich begleitest. In den letzten Monaten hast du mir immer beigestanden, Sarah. Jetzt könnte ich es nicht ertragen, mich von dir zu trennen. Ich werde Lady Longbourne schreiben, dass sie uns nächste Woche erwarten kann. Sie wird bestimmt erfreut sein, da sie sagt, sie bräuchte dringend Gesellschaft.“

„Wenn Papa nur einverstanden ist!“

„Das wird er, denn er kennt Lady Longbourne doch“, beruhigte Cassie sie. „Wir wollen zur Pfarrei gehen und ihn bitten. Außerdem werde ich natürlich Janet mitnehmen. Sie hat auf mich aufgepasst, seit Vater ... und sie wird sich gern um uns beide kümmern.“

Janet war Lady Thorntons Zofe gewesen. Obwohl sie auf die sechzig zuging und eine nüchterne, strenge Frau war, die ihrer jungen Herrin, ohne zu zögern, die Leviten las, wenn sie es für nötig hielt, war sie ihr natürlich treu ergeben. 

„Papa hält sehr viel von deiner Janet.“ Sarahs Augen leuchteten vor Aufregung. „Lass uns sofort zu ihm gehen!“

Erst sehr viel später an diesem Abend – Cassie war allein und machte sich bereit, zu Bett zu gehen – hatte sie Gelegenheit, über den heutigen Tag nachzudenken. 

Reverend Walker war sehr eingenommen von der Idee, seine Tochter Lady Longbourne und danach Brighton besuchen zu lassen. Als jüngerer Sohn eines verarmten Baronets, der nur eine kleine Pfründe besaß, um sich und seine Familie zu ernähren, wusste er, dass sich seiner Tochter kaum eine bessere Gelegenheit bieten würde, mit der guten Gesellschaft in Kontakt zu kommen. Zwar dachte er nicht einmal im Traum daran, es laut auszusprechen, doch insgeheim hoffte er, seine liebenswerte, hübsche Sarah würde einen passenden jungen Mann kennenlernen, während sie sich bei ihrer Freundin aufhielt. 

Cassie hatte es nicht anders erwartet, als dass Sarahs Papa den großen Vorteil für seine Tochter erkennen würde. Nichts hätte günstiger sein können. Sicher wäre es sehr viel besser gewesen, hätten sie gleich nach London reisen können. Doch daran ließ sich nun nichts ändern. 

Cassie bürstete sich gedankenverloren die Haare, ohne wirklich ihr Spiegelbild zu betrachten. Ein versonnenes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie sich wieder an jenen so weit zurückliegenden Vorfall in ihrem Garten erinnerte. 

Ein Lachen entfuhr ihr beim Gedanken an den saftigen Fluch, den Vincent ausgestoßen hatte, als seine Hose sich an einem Ast verfing, zerriss und enthüllte, dass er nichts unter dem engen Kleidungsstück trug. 

Auch damals hatte sie gelacht, worauf er sie wütend angefunkelt hatte. Aber bis auf den ersten unbedachten Fluch ließ er sich zu keiner Unflätigkeit mehr hinreißen. 

Überhaupt war er immer der vollkommene Gentleman gewesen, wie Cassie sich erinnerte, und besaß das schönste Lächeln, das sie je gesehen hatte. 

Damals träumte sie viele Nächte von ihrem Retter in der Not, bis sie ihn mit der Zeit vergessen hatte und sich erst wieder an ihn erinnerte, als sein Brief aus Frankreich eintraf und sie zu Tränen rührte. Er war nicht der einzige von Jacks Freunden gewesen, der ihr geschrieben hatte, aber nur er hatte einen so tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. Nur er fand die Worte, die ihr zeigten, wie wichtig ihm ihr Wohlbefinden war. 

Die Vorstellung, Lord Carlton wiederzubegegnen, erfüllte sie mit Vorfreude. Endlich hätte sie Gelegenheit, ihm zu danken. 

Cassie erhob sich und trat an das Fenster. Ein blasser Vollmond stand am Himmel, warf sein silbriges Licht auf den Garten und weckte ein wehmütiges Verlangen in ihr 

– aber ein Verlangen wonach? 

Sie wusste nicht, was sie wollte – oder vielleicht doch. Sich indes etwas zu wünschen, das nicht sein konnte, war sinnlos. 

„Ach Jack, mein lieber Bruder“, seufzte sie. „Wenn du nur bei mir wärst, damit ich Tante Gwendolines Vermögen mit dir teilen könnte. Wie viel Spaß wir dabei haben würden, es zusammen auszugeben.“

Ein Schauder überlief sie, als sie eine Bewegung in den Büschen auszumachen glaubte. Sie öffnete das Schiebefenster und beugte sich hinaus. Inzwischen hatte sich eine Wolke vor den Mond geschoben, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte. 

Unsinn! Natürlich war niemand da gewesen. Cassie schloss das Fenster und wandte sich ab. Nun bildete sie sich auch noch Dinge ein! Einen Augenblick hatte sie geglaubt, einen Mann gesehen zu haben, der das Haus beobachtete. 


2. KAPITEL

Die folgenden Tage erwiesen sich als sehr arbeitsreich. Cassie, Sarah und Janet packten Reisetruhen und Hutschachteln und suchten in den Schränken nach vergessenen Schultertüchern, Schals und Hüten. Mit ein wenig Fantasie konnten sie die Hüte mit neuen Bändern versehen, sodass sie wie neu wirkten. 

„Vielleicht können wir ja Lady Longbourne dazu überreden, einige Tage mit uns in London zu verbringen“, schlug Cassie ihrer Freundin vor. „Ich rechne zwar nicht wirklich damit, denn es ist schon sehr freundlich von ihr, uns zu sich einzuladen. 

Allerdings könnten wir auf diese Weise einige Kleider in Auftrag geben und uns auf die Zeit in Brighton vorbereiten.“

„Ach, Cassie, ich habe nie erwartet, etwas so Hübsches zu besitzen“, entgegnete Sarah. Fast ehrfürchtig strich sie über den Stoff des grünen Ausgehkleids, das die Freundin ihr geschenkt hatte. 

„Es steht dir ausgezeichnet zu deinem honigblonden Haar und den grünen Augen.“ 

Cassie warf im Spiegel einen flüchtigen Blick auf ihr eigenes dunkles Haar, das gewiss genauso seidig schimmerte wie das ihrer Freundin, es jedoch nicht mit dem Goldton aufnehmen konnte. „Du bist so hübsch, Sarah. Alle jungen Männer in Brighton werden dir zu Füßen liegen.“

„Wenn sie keine reiche Erbin heiraten müssen“, wandte Sarah lachend ein. „Der arme Papa kann mir nicht mehr als einhundert Pfund geben und vielleicht ein Nadelgeld von fünfzig Pfund im Jahr, wie er es auch jetzt tut.“

Cassie bemerkte nichts dazu, nahm sich aber insgeheim vor, ihren Anwälten zu schreiben, um zu prüfen, ob es nicht möglich war, ihrer Freundin eine gewisse Summe zu überschreiben. Zwar hatte sie sich noch nicht ganz mit den Einzelheiten ihres Erbes vertraut gemacht, wusste jedoch, dass ihr sehr viel Geld zur Verfügung stand. 

Zu Sarah würde sie nichts sagen, aber ihr Entschluss war gefasst. 

Schließlich war es Zeit für die Mädchen, sich auf die Reise zu begeben. Die Kutsche, die Lady Longbourne fürsorglich schon am Vorabend geschickt hatte, fuhr um zehn Uhr vor. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass alle Koffer und Taschen und Truhen festgezurrt worden waren, verabschiedeten sie sich, stiegen ein und begannen ihr neues Abenteuer. 

Cassie drehte sich ein letztes Mal zu ihrem Heim um. Der Rest ihrer Habseligkeiten würde zu Nanny Robinson geschickt werden. Ein Stallknecht hatte schon am frühen Morgen ihre geliebten Pferde zu Lady Fitzgeralds Ställen gebracht. Zwar hätte sie noch einen Monat hier verweilen können, doch hin und her gerissen zwischen der Erinnerung an schöne und traurige Momente, war sie eher erleichtert, alles hinter sich lassen zu können. 

Sie liebte ihr altes Zuhause, aber sie wollte nicht ohne ihre Familie dort leben. Nein, so ist es besser, sagte sie sich und lehnte sich entspannt in die Polster zurück. 

Es war alles so aufregend, so erfreulich, dass sie und Sarah fast ununterbrochen etwas zu plaudern fanden. Zwei Stunden waren vergangen, als ein Ausruf des Kutschers die beiden Mädchen aufhorchen ließ. Cassie blickte aus dem Fenster. Die Pferde wurden gezügelt, sodass sie nur mehr im Schritt gingen. Nachdem Cassie hinausgesehen hatte, zog sie an der Schnur, die den Kutscher wissen ließ, dass sie halten wollte. 

„Was ist denn?“, fragte Sarah. „Warum halten wir?“

„Jemand ist krank“, antwortete Cassie. „Eine Frau liegt auf der Erde. Ich glaube, ja, ich bin sicher, dass sie in Schwierigkeiten sein muss.“

Sarah folgte Cassies Blick und schnappte hörbar nach Luft. „Aber ... sie ist ja ...“

„Ja, genau.“

Als die Kutsche hielt, sprang Cassie hinaus, ohne auf Hilfe zu warten. „Du bleibst hier, Sarah. Ich schaue nach, was getan werden muss.“

Janet hatte in einer Ecke der Kutsche gedöst. Jetzt wachte sie auf und sah sich verwirrt um. „Sind wir schon da?“

„Nein.“ Sarah blickte zum offenen Schlag. „Cassie hat darauf bestanden, dass wir halten.“

Janet schaute hinaus und schnaubte missbilligend über das übereilte Benehmen ihrer Herrin. Sie ließ sich vom Reitknecht aus der Kutsche helfen, und auch er beobachtete seine junge Herrin eher skeptisch. Entschlossen ging Janet zu Cassie, die am Straßenrand kniete, über eine Frau gebeugt, die offensichtlich Schmerzen litt. 

Es war ein recht schmutziges, in Lumpen gehülltes Geschöpf. 

„Was machen Sie denn nun schon wieder, Miss Cassie?“, schalt Janet. 

So viele Jahre war sie daran gewöhnt, dass Miss Cassandra verletzte Vögel und Kätzchen nach Hause brachte, die dann in der Küche durchgefüttert wurden. So rechnete sie auch jetzt mit nichts Gutem. Es überraschte sie also nicht, als ihre junge Herrin vorschlug, die Vagabundin in ihrer Kutsche mitzunehmen. 

„Das wäre nun wirklich nicht klug“, wandte sie ein, doch ein strenger Blick von Cassandra brachte sie zum Schweigen. „Dürfte ich dann wenigstens sagen, dass der passende Platz für sie der Kutschbock ...“

„Nein, das darfst du nicht“, unterbrach Cassie sie entschieden. „Wenn du und Sarah nicht bereit seid, mit dieser armen Frau zu fahren, könnt ihr ja auf dem Kutschbock sitzen.“

„Kein Grund, sich aufzuregen“, gab Janet seufzend nach. „Überlassen Sie mir die Arme. Sie kann neben mir sitzen. Ich kümmere mich um sie, falls ... nun, wollen wir einfach hoffen, es kommt nicht so weit.“

„Ich wusste, du würdest mir zustimmen“, meinte Cassie mit einem entwaffnenden Lächeln. „Ich möchte bei ihr sein, Janet, nur um sicherzugehen, dass sie nicht leidet.“

„Natürlich“, meinte Janet mit einem weiteren Seufzer. „Ich habe nichts anderes erwartet.“

Lord Carlton saß in Erwartung der Ankunft von Miss Cassandra Thornton und deren Freundin Miss Sarah Walker mit seiner Mama im Salon von Carlton Manor. Es war bereits über drei Uhr nachmittags hinaus. Allmählich begannen sie sich zu fragen, wo ihre Gäste bleiben mochten, da sie vor mindestens einer Stunde hätten ankommen müssen. 

Lady Longbourne sah heute ausgesprochen gut aus in ihrem schlichten, aber eleganten perlgrauen Kleid mit dem seidenen Schultertuch und dem reizenden Spitzenhäubchen, das selbst ihren Sohn zu einer Bemerkung bewegte. 

„Dieses Häubchen steht dir ausnehmend gut, liebe Mama. Es gefällt mir sehr.“



„Nun, das freut mich, mein Lieber, da du es bezahlt hast – ebenso wie einige andere Dinge, die ich mir auf dein Drängen zu meinem Geburtstag bestellte. Darüber hinaus gabst du mir auch noch die Saphirohrringe, die für eine Frau meines Alters viel zu extravagant sind.“

„Dir aber auch sehr gut stehen.“

„Du darfst dein Geld nicht an einen Menschen von meiner delikaten Konstitution verschwenden“, wandte sie ein, ohne einen gereizten Unterton verhindern zu können. Wirklich, sie fand es ausgesprochen rücksichtslos von Carlton, von ihr zu erwarten, zwei junge, sehr wahrscheinlich alberne Dinger zu unterhalten. Es war ein warmer Nachmittag, und eigentlich müsste sie jetzt ihr Nickerchen halten. „Ich denke, ich werde nie die Gelegenheit haben, sie zu tragen.“

„Ich sehe nicht ein, warum nicht“, erwiderte Vincent ungerührt. „Wir müssen für unsere Gäste einige Abendgesellschaften geben, Mama – und vielleicht einen Ball, sollte Cassandra einwilligen, meine Frau zu werden.“

Bevor Lady Longbourne antworten konnte, öffnete der Butler die Tür und verkündete die Ankunft der Gäste. „Miss Cassandra Thornton und Miss Sarah Walker.“

Lady Longbourne hob ihr Lorgnon, als die beiden jungen Damen hereinkamen. Sie trugen beide Kleider von sehr guter Qualität, doch von den Händen einer Provinzschneiderin gefertigt, wie das geübte Auge Ihrer Ladyschaft mühelos erkannte. Die neueste Mode war zwar treu nachgeahmt worden, gereichte aber selbstverständlich einer Dame, die Carltons Gattin werden sollte, nicht zur Ehre. 

Zweifellos würde sie sich selbst um Cassandras Garderobe kümmern müssen! 

Aber welche von beiden war nun Miss Thornton? 

„Ich denke, diese junge Dame ist Cassandra.“ Vincent lächelte belustigt, und seine grauen Augen funkelten, während er ihr die Hand hinhielt. „Es sind einige Jahre seit unserer letzten Begegnung vergangen, die Umstände waren allerdings so ungewöhnlich, dass sich mir Ihr Gesicht unauslöschlich eingeprägt hat. Habe ich recht und sind Sie Miss Thornton?“

„Ich fürchte ja, Mylord.“ Lachend reichte Cassie ihm die Hand. Leicht errötend hielt sie seinem neckenden Blick stand. „Obwohl es mir lieber wäre, nicht an die damaligen Umstände erinnert zu werden. Sie müssen an jenem Tag sehr böse auf mich gewesen sein, wenn Sie sich auch nichts anmerken ließen.“

Vincent hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie leicht. „Ich kam mir recht albern vor, gebe ich zu. Allerdings hoffe ich doch, nie so flegelhaft zu sein, Sie meine schlechte Laune spüren zu lassen.“ Dann wandte er sich an Sarah und begrüßte sie ebenso vollendet höflich. „Jede Freundin Miss Thorntons ist bei uns willkommen – 

nicht wahr, Mama?“

Cassandras Aussehen hatte Vincent angenehm überrascht. Auch ihm war aufgefallen, dass ihre Kleidung den letzten Schliff fehlen ließ. Doch sie sah so offen, gesund und freundlich aus, und ihm gefiel ihr Lächeln, das auch ihre Augen erreichte. Insgeheim hatte er gefürchtet, ihre Sorgen hätten sie verändert, doch nun bemerkte er, dass ihr Lebensmut ungebrochen war. 

Lady Longbourne war lächelnd näher gekommen. „Ihr seid sehr willkommen, meine Lieben.“ Sie küsste beide Mädchen auf die Wange. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie trist es für eine Witwe allein auf dem Land sein kann. Besonders wenn einen die Gesundheit langsam im Stich lässt. Es ist mir ein Vergnügen, so reizende Gesellschaft zu haben.“

Noch während sie sprach, erkannte sie, dass die Anwesenheit der jungen Damen eine erfrischende Abwechslung für sie darstellen würde. Sie freute sich schon darauf, passende Garderobe für Cassandra auszusuchen. Dann kam ihr der Gedanke, sie würde das Mädchen nach London begleiten müssen, und sie schrak unwillkürlich davor zurück. Allerdings war es ihre Pflicht, Carltons Verlobte in der Gesellschaft bekannt zu machen. Ihr blieb nichts anderes übrig, selbst wenn sie dabei ihre Gesundheit aufs Spiel setzen sollte. 

Cassandra war sofort die Mattigkeit ihrer Gastgeberin aufgefallen, ebenso die leicht herabgezogenen Mundwinkel sowie die blasse Gesichtsfarbe, die gewiss auf fehlende Bewegung und Mangel an frischer Luft zurückzuführen war. 

„Es tut mir so leid zu hören, dass Sie sich unwohl fühlten, Mylady“, sagte sie. „Wie freundlich von Ihnen, uns dennoch einzuladen. Ich hoffe wirklich sehr, wir werden Ihnen nicht zu viel Mühe machen.“

„Nein, nein, gewiss können Sie nicht die geringste Mühe für mich sein. Wie oft hatte ich mir eine Tochter gewünscht. Nun darf ich mir einbilden, nicht nur eine, sondern gleich zwei Töchter gewonnen zu haben.“

„Schön gesagt, Mama“, meinte Vincent trocken. „Lassen Sie mich Ihnen versichern, Miss Thornton, Sie wurden voller Ungeduld erwartet.“

„Verzeihen Sie unsere späte Ankunft. Wir wurden für eine Stunde oder sogar länger aufgehalten, nicht wahr, Sarah?“

„Es war so schrecklich“, erzählte Sarah, wobei sie ganz ihre Zurückhaltung vergaß. 

„Wir trafen während der Reise auf eine Gruppe von Zigeunern, und eine der Frauen war der Ohnmacht nahe. Cassie bestand darauf, dass die Kutsche hielt, und dann nahmen wir sie mit uns ...“

„Ihr habt eine Zigeunerin mitgenommen?“, rief Lady Longbourne entsetzt. „Aber sie hätte Flöhe haben können oder eine ansteckende Krankheit oder ... weiß der Himmel was!“

„Bitte sorgen Sie sich nicht, Mylady“, beruhigte Cassie sie. „Sie erwartete ein Kind, und die Geburt stand offensichtlich dicht bevor. Wie sie uns sagte, versuchte sie, ein Lager zu erreichen, wo die weisen Frauen ihres Stammes sich um sie kümmern würden, und ...“

Lady Longbourne schnappte hörbar nach Luft. „Meine liebe Cassandra“, unterbrach sie ihren Gast mit vor Entsetzen gesenkter Stimme. „Sie dürfen wirklich nicht so offen über solche Dinge sprechen. Besonders nicht in der Gegenwart von Herren. 

Man wird Sie für leichtfertig halten ... oder Schlimmeres.“

„Oje.“ Cassie unterdrückte ein Lächeln. „Ich wollte Sie nicht verärgern, Mylady. Bitte setzen Sie sich doch. Sie sehen ganz schwach aus. Verzeihen Sie mir bitte meine schlechten Manieren. Ich fürchte, ich weiß nicht genau, wie man sich in guter Gesellschaft benimmt. Mein einziger Gedanke war, dass ich die arme Frau nicht einfach dort auf der Erde liegen lassen konnte und ...“ Sie warf Lord Carlton einen verstohlenen Blick zu und erkannte, dass er, weit davon entfernt, schockiert zu sein, ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. „Ich versichere Ihnen, dass wir kein Leid davongetragen haben. Nur konnte ich sie nicht einfach im Stich lassen.“

„Nein, das wäre wirklich sehr unfreundlich von Ihnen gewesen“, stimmte Vincent ihr zu. Der nachsichtige Blick, den er seiner Mutter zuwarf, zeigte Cassie, dass er in dieser Hinsicht glücklicherweise nicht so strenge Ansichten hegte wie sie. 

„Vielen Dank, Mylord. Trotzdem denke ich, die arme Sarah wird sich bereits nach einem heißen Bad sehnen“, sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Nur für den Fall, dass die bedauernswerte Frau doch Flöhe hatte.“

Vincent lachte. Sein Lachen klang tief und ein wenig heiser, aufregend und gleichzeitig so ansteckend. Cassandra lächelte. Doch Lady Longbourne teilte die Belustigung ihres Sohnes offenbar nicht. Demonstrativ kehrte sie ihm den Rücken zu und wandte sich freundlich an Sarah, um ihr mitzuteilen, dass sauberes Wasser in ihrem Zimmer bereitstand. 

„Ich werde Mrs. Midge bitten, Sie gleich nach oben zu begleiten. Ich kann so gut verstehen, wie sehr die Begegnung Sie aufgebracht haben muss. Nach einem schönen Bad werden Sie sich gleich besser fühlen. Sobald Sie glauben, fertig zu sein, kommen Sie beide wieder zum Tee herunter. Sie müssen ja vor Hunger sterben, da Sie Ihr Mittagsmahl verpasst haben.“

„Oh, wir waren gut vorbereitet“, meinte Cassie munter. „Janet reist nie ohne einen Korb mit Proviant, da, wie sie sagt, man nie weiß, was einem auf der Reise begegnen mag.“

„Sie ist wohl schon oft mit Ihnen gereist, nehme ich an, Miss Thornton.“

Lord Carltons Witzelei war weder besonders hilfreich, noch verdiente sie eine Antwort, also überhörte Cassie sie klugerweise einfach. 

Ungerührt fuhr sie fort: „Obwohl wir das meiste davon den Begleitern der armen Frau gaben, der wir halfen, aßen wir doch jede ein Stück Pastete und einen Keks, nicht wahr, Sarah?“

„Ja, aber ich gebe zu, ich bin noch ein wenig hungrig, Cassie.“

Die Haushälterin, die inzwischen hereingekommen war, folgte Lady Longbournes Aufforderung, die beiden Damen zu ihren Zimmern zu führen. An der Tür hielt Cassie noch kurz inne und schaute zurück. Sie begegnete dem Blick Lord Carltons, und ihr Herz machte einen Sprung. 

Wie unglaublich gut er doch aussah! So viel besser als in ihrer Erinnerung. Es war ein glücklicher Umstand, dass Lord Carlton seine Mutter gerade jetzt besuchte. Ein Gentleman seines Standes besaß gewiss viele Freunde. Und sollte er öffentlich zeigen, dass ich seine Billigung finde, dachte Cassie, werde ich überallhin eingeladen werden. Wenn sie nur irgendwie vor Ende der Saison nach London gelangen könnte. 



Vincent, ein Weinglas in der Hand, betrachtete Cassandra gedankenverloren, während der Butler den zweiten Gang des Dinners servierte: ein sehr ordentliches Mahl für ländliche Verhältnisse – Tauben in Weinsauce, eine gebratene Poularde, Schweinebraten und dazu Erbsen und kleine in Butter geschwenkte Kartoffeln. Zum Abschluss gab es eine Quarkspeise und einige Törtchen. Vielleicht nicht ganz auf dem Niveau des französischen Kochs, den er selbst in London beschäftigte, aber doch nicht so schlecht, um Ärgernis zu erregen. Dennoch stellte Vincent fest, dass er keinen Appetit hatte. 

Ihm fiel auf, dass auch Cassandra nur wenig von der Poularde und den Gemüsebeilagen kostete, die Schweinekeule und die Tauben gar nicht anrührte. Als schließlich der Nachtisch gebracht wurde, sprach sie jedoch den verschiedenen Desserts zu. Ganz offensichtlich war sie ein gesundes Mädchen mit einer lebhaften, intelligenten Art. 

Er hatte Zweifel gehabt, ob er sein Versprechen Jack gegenüber würde halten können. Doch jetzt, da er sie verstohlen betrachtete, schien es ihm, als müsste er sich nicht allzu sehr dazu überwinden. Sie war nicht hübsch, da hatte seine Mutter recht behalten, aber durchaus charmant und anziehend. 

In der guten Gesellschaft war es üblich, dass ein verheirateter Mann sich eine Geliebte hielt. Vielleicht würde Cassie ja damit einverstanden sein. Vincent wusste nur nicht genau, ob es das war, was er sich wirklich wünschte. Aber was wollte er dann? Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Eine Liebesheirat? So naiv, an die wahre Liebe zu glauben, konnte er doch nicht mehr sein, oder? 

Cassie war sich nur allzu bewusst, dass Lord Carlton sie während des Essens beobachtete. Er aß kaum, und der nachdenkliche Ausdruck in seinen Augen stand so sehr im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten, dass es sie erstaunte. Als er sich jedoch nach dem Dinner zu den Damen gesellte, war er wieder charmant und unbekümmert. 

„Möchten Sie sich vielleicht ein wenig das Haus ansehen, Miss Thornton?“, fragte er. 

„Es ist nicht sehr alt, also kann ich Ihnen keine Geister oder faszinierende Antiquitäten versprechen. Aber wir besitzen eine gut bestückte Bibliothek mit einer prächtigen Decke.“

„Die wird Cassandra nicht sehen wollen“, wandte seine Mama streng ein. „Du solltest ihr die Orangerie zeigen. Das wäre viel passender.“

„Es wäre mir eine Freude, mir das Haus ansehen zu dürfen, Mylord“, sagte Cassie. 

„Und Sie, Miss Walker?“

Doch Sarah bat, sie zu entschuldigen, da sie Lady Longbourne versprochen hatte, am Klavier für sie zu spielen. 

Cassie erhob sich und begleitete ihren Gastgeber in die Halle hinaus. Sie durchquerten einen zweiten großen Salon, in dem es außer einigen recht ungemütlich aussehenden Sofas, die alle an die Wände geschoben worden waren, keine weiteren Möbel gab. 

„Hier halten wir ab und zu einen kleinen Tanzabend ab“, erklärte Vincent. „Es gibt natürlich nicht genügend Platz für einen wirklichen Ball. Deswegen dachte ich schon an einen Anbau. Das Haus meines Großvaters in Surrey hingegen ist viel größer. Ich denke, sollte ich mich auf dem Land niederlassen, dann auf dem Gut meines Großvaters.“

„Nun, ich könnte mir schon vorstellen, dass Sie auch hier gut und gern zwanzig Paare unterbringen können, wenn Sie wollen“, meinte Cassie höflich. 

„Ja, vielleicht. Bisher hatte ich nicht den Wunsch, hier einen Ball abzuhalten. Das könnte sich in Zukunft natürlich ändern.“

„Ihre Gattin wird später gewiss ab und zu Gäste einladen wollen“, gab Cassie zu bedenken. „Manche Damen verlangt es häufiger nach Gesellschaft als andere. Ich nehme an, Ihre Mama lebt lieber ein wenig zurückgezogen.“

„Das stimmt. Wenn ich heirate, wird sich zweifellos einiges ändern.“

„Natürlich.“ Sie begegnete offen seinem Blick. „Sie sind es wahrscheinlich gewohnt, zu kommen und zu gehen, wie es Ihnen beliebt, ohne irgendjemandem Rechenschaft abgeben zu müssen. Ich habe die Männer schon immer um diese Freiheit beneidet.“ Sie seufzte. „Nun, eine Frau zu sein hat sicher auch seine Vorteile.“

Sie klang allerdings so zweifelnd, dass Vincent aufhorchte. 

„Das stelle ich mir auch vor“, meinte er amüsiert. „Aber wie mögen diese Vorteile aussehen? Sagen Sie es mir bitte, Miss Thornton, denn ich bin nicht sicher. Und ich ahne, Sie haben über das Thema schon eingehend nachgedacht.“

„Nun, ein Vorteil ist, dass wir Frauen einfach Zuflucht zu unserer Würde nehmen und uns weigern zu antworten, wenn ein Gentleman sich entschließt, unmäßige Neugier zu zeigen.“ Cassie sah ihn belustigt an. „Ich freue mich schon darauf, die Decke in Ihrer Bibliothek zu bewundern, Mylord.“

„Hier entlang bitte“, sagte Vincent schmunzelnd. „Die Decke wurde von einem unbekannten, aber talentierten italienischen Künstler gemalt, den mein Vater unter nicht unerheblichen Kosten hierherbrachte. Ich hoffe sehr, dass sie Ihnen gefallen wird.“

Cassie folgte ihm in die beeindruckend große Bibliothek, an deren Wänden bis zur Decke reichende, geschmackvolle Bücherschränke aus dunklem Mahagoni standen. 

Zwei große Tische beherrschten die Mitte des Raums. Drei Ledersofas, von der Abendsonne, die durch die hohen Fenster drang, in warmes Licht getaucht, luden zum Verweilen ein. Dennoch war es vor allem die bemerkenswerte Decke, die sofort jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zog. An beiden Enden befanden sich zwei Halbkreise in einem zarten Blau, und vor diesem Hintergrund tummelten sich ein Satyr und halb nackte Nymphen, nur unzureichend von hauchdünnen Tüchern bedeckt. Den Rest des Bildes bildeten Girlanden von Trauben und Weinblättern und die dazugehörigen pausbäckigen Engelchen, die sie hielten. 

„Oh“, brachte Cassie nur leise hervor. „Es ist sehr ungewöhnlich. Natürlich sehr schön, aber nicht ganz, was man erwarten würde.“

„Es ist genau das, was man von meinem Vater erwarten würde“, sagte Vincent lächelnd, als ihm klar wurde, dass Cassie sich nicht so leicht aus der Fassung bringen ließ. „Mama findet es natürlich abscheulich. Sie hätte es am liebsten, wenn ich es übermalen ließe. Aber was man auch denken mag, es ist trotz allem ein Kunstwerk. 

Würden Sie mir nicht zustimmen?“

„Oh doch“, antwortete Cassie, ohne zu zögern. „Ich glaube auch nicht, dass Sie es übermalen sollten. Außerdem braucht man ja nicht hinzuschauen, wenn man nicht möchte.“

„Nein“, meinte er mit einem anerkennenden Blick. „Das braucht man nicht.“

Cassie sah sich um, entdeckte am anderen Ende eine Tür und ging darauf zu. „Und was befindet sich hinter dieser Tür, Mylord?“

„Der Billardraum. Für eine Dame nicht von Interesse, nehme ich an.“

Sie sah ihn schmunzelnd an. „Diese spezielle Dame hätte ihn aber gern gesehen. 

Darf ich?“

„Sehr gern.“ Er öffnete einladend die Tür und ließ Cassie eintreten. 

Er folgte ihr und beobachtete, wie sie fast ehrfürchtig über die samtweiche Oberfläche des riesigen Tisches strich, der den Raum beherrschte. Einen Moment nur zögerte sie, dann suchte sie mit Sorgfalt ein Queue aus dem Gestell an der Wand aus, rieb die Spitze mit Kreide ein und betrachtete die Kugeln, die auf dem Tisch lagen. 

„Darf ich?“

Er nickte und sah verblüfft zu, wie sie schnell hintereinander drei Kugeln versenkte. 

Als er ihr applaudierte, errötete sie und legte das Queue beiseite. 

„Sie können also Billard spielen“, sagte er. „Ich vermute, Jack hat es Ihnen beigebracht.“

„Wir verbrachten viele Stunden damit, zusammen zu üben“, antwortete sie ein wenig verlegen. „Ein ungewöhnlicher Zeitvertreib für eine Dame, ich weiß. Aber für mich war es wichtig, einfach mit Jack zusammen zu sein, wenn er es mir erlaubte. 

Mama tadelte mich natürlich, doch manchmal war ich ein wenig eigensinnig und achtete nicht auf ihre Worte, fürchte ich.“

„Ich verstehe.“ Vincent betrachtete sie scheinbar betrübt. „Es ist natürlich ein grässlicher Fehler, Miss Thornton. Zweifellos würden Sie bei vielen Leuten Missbilligung hervorrufen, sollten Sie dieses schreckliche Laster zugeben. Ich verspreche, es Ihnen nicht zum Vorwurf zu machen.“

„Oh, ich würde nicht im Traum daran denken, es vor anderen Leuten zuzugeben“, sagte Cassie mit einem Augenzwinkern. „Und ich glaube auch nicht, dass Sie jemals das Vertrauen einer Dame enttäuschen würden.“

Vincent verbeugte sich knapp. „Sie berufen sich also auf meine Ehre als Gentleman, dass kein Wort unseres Gesprächs über meine Lippen kommt. Wirklich sehr klug.“

Cassie lachte, und Vincent fand, ihre leicht heisere, tiefe Stimme klang bezaubernd. 

„Das ist wohl einer jener Vorteile, von denen wir sprachen, Mylord. Meinen Sie nicht?“

Er lächelte anerkennend. „Nun gehen wir besser zu den anderen zurück, Miss Thornton. Ich habe unser kleines Tête-à-tête sehr genossen. Es war besonders aufschlussreich.“

Der Ausdruck in seinen Augen ließ Cassie erröten. Hatte sie zu viel gesagt? Sein neckender Humor hatte ihr das Gefühl gegeben, offen mit ihm reden zu können. 

Jetzt allerdings fragte sie sich, ob er sie vielleicht für zu locker hielt. 

Zumindest hoffte sie, dass sie sich irrte. Es war wichtig, was Lord Carlton von ihr hielt, denn er und seine Mama würden ihr die Türen zur Londoner Gesellschaft öffnen. 

Eine Stunde später saß Cassie allein vor der Kommode in ihrem Schlafzimmer und bürstete sich das Haar. Im Kerzenschein schimmerten ihre kastanienbraunen Locken rötlich. Sie hatte Janet zu Bett geschickt, nachdem jene ihr dabei geholfen hatte, das Kleid aufzuhaken. 

Es war ein schöner Abend gewesen. Lady Longbourne hatte sich als aufmerksame Gastgeberin erwiesen, die darüber hinaus einen unwiderstehlichen Charme besaß. 

Sicher gefiel sie sich ein wenig zu sehr in der Rolle der armen, kranken Frau, allerdings konnte sie sehr lebhaft sein. Cassie hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so gut unterhalten. 

Aus Lord Carlton wurde sie nicht recht schlau. Sie mochte, was sie bisher von ihm gesehen hatte, glaubte aber, dass er seine wahren Gefühle hinter einer Maske der Leutseligkeit verbarg. Konnte es sein? War er wirklich so liebenswürdig, wie er schien? 

Cassie blies die Kerze aus, trat ans Fenster und zog die Vorhänge leicht zurück. Es herrschte Dunkelheit, da der Mond hinter den Wolken verschwunden war, und so konnte sie nichts sehen. Seltsam unruhig wandte sie sich wieder ab und wünschte, sie hätte daran gedacht, sich ein Buch aus Lord Carltons Bibliothek mitzunehmen. 

Bei dem Gedanken an den erwartungsvollen Ausdruck in seinen Augen, als sie zum ersten Mal die Decke erblickte, musste Cassie lächeln. Hatte er geglaubt, sie würde mit Entsetzen oder Verlegenheit reagieren? Nun, er war offenbar mit ihrer Haltung einverstanden gewesen. Sie hatte das Gefühl, eine Art Probe bestanden zu haben. 

Aber warum es Lord Carlton gefallen sollte, dass sie nicht besonders zimperlich war, konnte sie sich nicht vorstellen. 

Sie musste lachen. Wie so oft ging die Fantasie mit ihr durch. 

„Du biegst dir die Dinge zurecht, wie sie dir gefallen“, hatte Jack ihr einmal vorgehalten. „Das Leben ist nicht so, Cassie. Wenn du nicht aufpasst, kleine Schwester, wird man dich eines Tages sehr verletzen. Und das möchte ich nicht.“

Cassie lächelte. Sie rechnete nicht damit, von jemandem jemals wieder so sehr geliebt zu werden wie von ihrem Bruder. 

Vincent stand im Garten und blickte zu Cassies Fenster hinauf. Hinter den Vorhängen war es dunkel. Sie schlief wohl bereits. Seine Erinnerung an Jacks Schwester hatte ihn nicht getäuscht. Sie war eine außergewöhnliche Frau. 

Der Gedanke an Jack weckte den vertrauten Schmerz in ihm. Gütiger Himmel, würde er denn nie von dieser Tortur befreit werden? 

„Ich tat, was ich für richtig hielt“, flüsterte er. „Ich wollte nicht, dass du stirbst, Jack. 

Vergib mir bitte ... Ich wollte nicht, dass du stirbst.“

Die Erkenntnis, wie sehr Cassie an ihrem Bruder gehangen hatte, machte seine Lage nur noch schwieriger und seine Schuld drückender. 

Würde er ihr je die Wahrheit gestehen können? Und wenn er es tat, würde sie ihm vergeben? 


3. KAPITEL

„Und wo ist Carlton?“ La Valentina richtete mit kaum unterdrückter Ungeduld den Blick ihrer wunderschönen Augen auf Sir Harry Longbourne. „Ich habe ihn seit einer Woche nicht gesehen.“

La Valentina, eine gefeierte Opernsängerin, wurde nicht nur wegen ihrer wundervollen Stimme bewundert, sondern auch wegen ihrer exotischen Schönheit. 

Zahlreiche Gentlemen suchten ständig ihre Nähe, doch nur die wirklich Wohlhabenden unter ihnen konnten sich ihren extravaganten Geschmack leisten. 

Man munkelte, dass die Gier der Dame nach allen schönen Dingen im Leben sogar die Zügellosigkeit ihres Temperaments übertraf. 

Sie war seit sechs Monaten Carltons Geliebte, zumindest behauptete man das allgemein, und manch enttäuschter Verehrer ließ durchblicken, dass in nicht allzu weiter Ferne Hochzeitsglocken läuten würden. Zwar glaubte niemand wirklich einen solchen Unsinn – ein Viscount sollte eine Opernsängerin zur Frau nehmen? Niemals! 

Zu sehr war Carlton sich seiner Pflicht bewusst, und auch sein Stolz verbot es ihm. 

Dennoch konnten die eifrigsten Klatschmäuler nicht widerstehen, ein so pikantes Gerücht in Umlauf zu bringen. 

„Nun?“, drängte La Valentina. „Bekomme ich noch eine Antwort von Ihnen?“

„Die Sache ist die ...“, begann Harry, hielt dann jedoch inne. Er gehörte nicht zu den vielen Verehrern dieser Dame. Da er von dem Gerücht über sie und Vincent gehört hatte, beschloss er, es gleich im Keim zu ersticken. „Vinnie ist auf dem Land, Madam. 

Seine zukünftige Braut ist auf Besuch bei seiner Mutter, und ...“ Ihm blieb das nächste Wort buchstäblich im Hals stecken, als die Geliebte seines Bruder ihn mit finsteren Blicken bedachte. 

„Soll ich das etwa so verstehen, dass Carlton zu heiraten gedenkt?“ Entsetzen und Wut spiegelten sich deutlich in ihrem Gesicht wider. Offenbar hatte sie es sich erlaubt, ein wenig an die Gerüchte über einen bevorstehenden Antrag von Vincent zu glauben. 

So unbehaglich Harry auch zumute war, er würde seinen Mann stehen. „Sicher doch“, log er schamlos. „Das war schon abgemacht, als Cassandra noch ein kleines Mädchen war. Natürlich wurde es nicht öffentlich bekannt gegeben, aber die Familien waren sich einig.“

„Ach, tatsächlich?“ La Valentina schien einen Moment sprachlos zu sein. Dann nickte sie Harry nur kurz zu und segelte stolz erhobenen Hauptes majestätisch davon, direkt auf den Prinzregenten zu, der gerade angekommen war und zu ihren glühendsten Verehrern gehörte. 

Flüchtig wurde Harry von Unruhe gepackt, als er sich fragte, was Vinnie wohl dazu sagen würde, wenn diese kleine Notlüge bekannt wurde. Das würde sich wohl kaum verhindern lassen. Wahrscheinlich würde er einen Kinnhaken verpasst kriegen – und von Vinnie verdrescht zu werden, der immerhin zu den wenigen sehr guten Boxern gehörte, denen sogar die Ehre zuteil wurde, gegen Gentleman Jackson höchstpersönlich in den Ring zu treten, konnte nicht gut ausgehen. Eine blutige Nase war das Mindeste, was er erwarten durfte. Harry seufzte. Verdient hätte er es ja. 

Was hatte ihn nur dazu veranlasst, solche Lügenmärchen in die Welt zu setzen? 

In glücklicher Unkenntnis der Dinge, die sich in London abspielten, war Vincent am folgenden Morgen damit beschäftigt, seinen Gästen ein passendes Pferd zu besorgen. 

„Ich weiß, dass Sie eine sehr gute Reiterin sind“, wandte er sich an Cassandra. „Jack hat oft von Ihren großartigen Sprüngen über die Zäune geschwärmt.“ Als er bemerkte, wie sie betroffen den Blick senkte, fügte er hastig hinzu: „Verzeihen Sie. 

Ich wollte Sie nicht verletzen.“

„Nein, nein, das haben Sie nicht. Lange Zeit konnte ich es kaum ertragen, an Jack zu denken. Der Verlust war einfach zu überwältigend ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber vor Kurzem ist Jack in gewisser Weise wieder zu mir zurückgekehrt. Er war fort, doch nun habe ich irgendwie das Gefühl, dass er mir nahe ist.“ Bei Vincents betretenem Blick errötete sie. „Sie werden denken, die Trauer hat mir den Verstand getrübt.“

„Keineswegs. Sie standen sich beide sehr nahe. Zunächst konnten Sie Ihre Trauer kaum ertragen, doch nun fangen Sie an, sich an die glücklichen Zeiten zu erinnern.“

Cassie nickte. Gewiss stimmte es, was er sagte, aber es war nicht nur das. Jeder vernünftige Mensch musste sich über sie wundern, das wusste sie. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass ihr Bruder versuchte, sich in Gedanken mit ihr in Verbindung zu setzen. Als Kind hatte sie sehr oft gespürt, wenn Jack etwas von ihr wollte, ohne dass er es ihr hatte sagen müssen. Allerdings war er damals am Leben gewesen. 

Vincent wandte sich an Sarah, die an seiner anderen Seite ging. „Und Sie, Miss Walker? Reiten Sie auch so gut wie Miss Thornton?“

„Aber nein!“, rief Sarah fast entsetzt. „Im Vergleich zu Cassie bin ich eine wahre Anfängerin.“

„Dann werde ich ein sanfteres Tier für Sie aussuchen“, meinte Vincent lächelnd. 

„Eine solche Stute habe ich für Mama gekauft, aber sie reitet fast nie aus.“



„Das ist sehr schade“, warf Cassie ein. „Erlaubt es ihre Gesundheit nicht?“

„Es gibt nicht wirklich einen Grund für Mama, sich so zu schonen. Sie scheint nicht mehr das Bedürfnis zu haben, sich an die frische Luft zu begeben. Nach Sir Bertrams Tod war sie sehr krank, aber jetzt ...“

„Sie hat keinen Lebensmut mehr“, sagte Sarah. „Einer Tante von mir ging es auch so.“

„Könnte es nicht einfach Langeweile sein?“, warf Cassie nachdenklich ein. „Wenn sie so oft allein ist, da Sie und Sir Harry meist fort sind ...“

Vincents Miene verdüsterte sich, und einen Moment fürchtete Cassie, sie hätte ihn verärgert. Doch dann nickte er zustimmend. „Ich dachte oft, Mama würde wieder glücklich werden, wenn man sie dazu überreden könnte, sich in Gesellschaft zu begeben. So wie sie es früher immer tat. Denn hier begegnet sie nur dem Vikar und einigen wenigen alten Freunden.“

„Haben Sie Lady Longbourne deswegen dazu überredet, mich einzuladen?“

Cassies offener Blick brachte Vincent ein wenig in Verlegenheit. Sie war eine kluge Frau, geistreich und unabhängig. Als er, Harry, Richard Cross, Freddie Bracknell und Major Saunders – mit mehr oder weniger Begeisterung – um sie gelost hatten, hatte Vincent dafür gesorgt, dass er den kurzen Strohhalm zog. Jacks Tod hatte ihn sehr belastet, und er war entschlossen gewesen, seine Pflicht wahrzunehmen und sich um Cassandra zu kümmern. Zwar waren ihm später Zweifel gekommen, weswegen er auch gezögert hatte, um sie anzuhalten, doch seine Ehre befahl ihm, sie zu seiner Frau zu machen. 

„Teilweise“, sagte er. „Ich wusste, dass Ihre Lage zurzeit sehr schwierig ist, und wollte Ihnen behilflich sein. Sie haben meinen Brief erhalten?“ Sie nickte. „Und dennoch wandten Sie sich kein einziges Mal an meine Anwälte.“

„Nein.“ Cassie zögerte. Irgendetwas drängte sie, ihm das Ausmaß ihrer unverhofften Erbschaft zu verschweigen. „Ich befand mich für kurze Zeit in Schwierigkeiten, aber das ist jetzt vorüber. Die Schwester meiner Mutter hat mir etwas Geld hinterlassen ...“

„Mir war nicht bewusst, dass Sie Verwandte haben. Abgesehen von Sir Edwards Cousin. Und der soll ein recht unbehaglicher Geselle sein, wie man hört. Jack jedenfalls hielt nicht sehr viel von ihm.“

„Er ist abscheulich!“, entfuhr es Cassie. „Er missfällt mir sehr. War er doch tatsächlich so dreist, aus Pflichtgefühl um mich anzuhalten! Als müsste ich aus einem solchen Grund heiraten. Ich bin vielleicht nicht wunderschön, aber ein völlig hoffnungsloser Fall bin ich denn wohl doch nicht, denke ich.“

„Nein, ganz und gar nicht hoffnungslos.“ Er lächelte amüsiert. 

„Ich habe die Absicht, London zu besuchen, wenn ich kann. Oder Brighton. Mrs. 

Simmons, meine neue Anstandsdame, hat mir versprochen, mich Ende des nächsten Monats zu begleiten. Mit einer neuen Garderobe und der Bekanntschaft wichtiger Leute, die einem helfen können, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass ich jemandem begegnen könnte. Einem Gentleman, in dessen Gesellschaft ich mich behaglich fühlen kann. Meinen Sie nicht auch?“



„Ist denn Behaglichkeit Ihre Hauptanforderung an einen Gatten?“ Vincent betrachtete sie aufmerksam. Ihre Zuversicht faszinierte ihn. Zog sie ihn selbst denn gar nicht in Betracht für die Wahl eines Ehemanns? Oder war es nur eine List, um den Jagdinstinkt in ihm zu wecken? Nein, als so berechnend schätzte er sie nicht ein. 

Vermutlich hielt sie ihn für zu alt. Immerhin war er ja auch fast elf Jahre älter als sie. 

„Ich denke, sich in Gegenwart eines Menschen wohlzufühlen ist sehr wichtig – 

besonders wenn es sich bei diesem Menschen um den Lebenspartner handelt.“ Sie sah ihn ernst an. „Glauben Sie nicht auch, Mylord?“

Ihre Vorstellung von der Ehe amüsierte Vincent nicht wenig, aber er ließ sich nichts anmerken. Die offene Art, mit der sie sprach, zeigte ihm, dass er es mit einer jungen Dame von Format zu tun hatte, und er unterhielt sich großartig. 

Eigentlich hätte er es wissen müssen, denn Jack hatte viele Geschichten über die Abenteuer seiner Schwester erzählt. Nur hatte Vincent sie bisher für kindische Streiche gehalten – wie den Zwischenfall damals mit dem Kätzchen im Baum. Erst jetzt begann er zu ahnen, dass Cassie eine starke Persönlichkeit besaß. 

Sein Plan war es gewesen, einige Tage zu warten, bevor er ihr einen Antrag machte und sie bei seiner Mutter ließ, während er für eine Weile nach London ging. Doch nun dachte er, wie viel interessanter es sein würde, noch ein wenig zu bleiben. 

„Oh, sehr wichtig sogar“, antwortete er ihr. „Ständig mit seinem Ehepartner uneins sein, nicht auszudenken! Welch erfrischende Sicht von der Ehe Sie doch haben, Miss Thornton. Eine Partnerschaft also. In der Tat, der Gedanke gefällt mir.“

„Finden Sie denn nicht, dass die Ehe zum beiderseitigen Nutzen der Ehepartner bestehen sollte?“

„Oh doch! Zweifellos. Glauben Sie, man kann in der Ehe das vollkommene Glück finden?“

„Nein“, antwortete sie schlicht. „Aber ich glaube, es kann in der Ehe ein gemeinsames Leben in Harmonie geben, wenn beide bereit sind, zu nehmen und zu geben.“

„Ich verstehe. Und haben Sie auch Liebe in Betracht gezogen, Miss Thornton?“

„Liebe?“ Cassie schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. „Nun, verliebt zu sein muss recht unangenehm sein. Ich werde nicht zulassen, dass mein Urteil davon getrübt wird.“

„Ach?“, meinte er leise. „Was für eine vernünftige junge Dame Sie doch sind.“ Sie erreichten gerade die Ställe, und er warf ihr noch einen letzten nachdenklichen Blick zu, bevor er hinzufügte: „Wie ich sehe, hat mein Stallbursche die Pferde bereits gesattelt. Ich fürchte, wir werden unser Gespräch an einem anderen Tag fortsetzen müssen.“

„Augusta Simmons!“ Lady Longbourne setzte eine Miene des Abscheus auf. „Nein, Carlton, das kann ich nicht erlauben. Die Frau ist ein Dummkopf und eine Heuchlerin. Keinesfalls die richtige Person, um deine zukünftige Braut dem  ton vorzustellen. Nein, wahrlich nicht! Ich hatte nie etwas für sie übrig. Zu aufgeblasen. 



Ich muss mich wirklich wundern, wie du sie je in Betracht ziehen konntest!“

„Verzeih mir, Mama“, warf Vincent ruhig ein. „Es war nicht meine Idee, sondern Miss Thorntons. Wie es scheint, hat sie etwas Geld geerbt und möchte es für eine Saison in London verwenden. Dafür braucht sie aber eine Anstandsdame.“

„Das ist meine Rolle“, erwiderte seine Mutter und erhob sich aufgebracht. „Das habe ich schon längst beschlossen. Und ich werde Cassandra vorschlagen, dass wir alle bereits nächste Woche nach London fahren. Sobald wir unsere Garderobe aufgefrischt und die Einladungen losgeschickt haben, werden wir ihr zu Ehren ein Dinner geben.“

„Bist du sicher, dass es dich nicht zu sehr anstrengen wird, Mama?“

„Noch leide ich nicht unter Altersschwäche, mein lieber Sohn“, fuhr sie ihn an. „Seit ein paar Tagen fühle ich mich ein wenig besser. Außerdem darf keine Rücksichtnahme auf mein eigenes Wohl je meiner Pflicht im Weg stehen. Deiner Frau muss die Aufmerksamkeit zuteil werden, die ihre Position in der Gesellschaft verdient. Meine Gesundheit tut da nichts zur Sache. Du weißt genau, mir ist nichts wichtiger als das Glück meiner Söhne, Carlton.“

„Wenn du also entschlossen bist, Mama, solltest du Miss Thornton davon in Kenntnis setzen, damit sie ihrerseits Mrs. Simmons schreiben kann. Und Mama ... ich danke dir für deine Freundlichkeit, vergiss aber bitte nicht, dass Cassandra noch nicht eingewilligt hat, meine Frau zu werden.“

„Wirst du um sie anhalten, bevor wir abreisen, oder später?“

„Ich denke, wir sollten ihr etwas Zeit lassen, uns besser kennenzulernen, meinst du nicht auch?“

„Wie du möchtest.“ Ihre Ladyschaft runzelte leicht die Stirn. „Du weißt, dass diese Verbindung mir nicht recht war, Vincent, aber jetzt, da ich Cassandra kenne, habe ich meine Meinung geändert. Sie neigt dazu, ein wenig zu offen zu sprechen, doch abgesehen davon hat sie gute Manieren. Alles in allem halte ich sie für ein gutes Kind. Sie ist keine Schönheit, gewiss, jedoch präsentabel ... und liebenswert. Ich glaube, sie wird sehr gut zu dir passen, Carlton. Tatsächlich bin ich davon überzeugt, dass du keine Bessere finden könntest.“

„Wirklich, Mama?“ Vincent musste lächeln. „Was mich angeht, habe ich nichts gegen ihre offene Art. Ich finde sie eher reizend. Ob wir allerdings gut zueinander passen oder nicht, wird sich noch zu gegebener Zeit zeigen.“

„Ich dachte, es sei eine Frage der Ehre für dich?“

„Ja, das dachte ich auch“, erwiderte Vincent mit einem seltsamen Lächeln und küsste seiner Mutter die Hand. „Aber jetzt wird mir klar, dass es nicht so ist.“

„Was meinst du damit? Beabsichtigst du nun, dem Mädchen einen Antrag zu machen, oder nicht?“

Er lächelte nur rätselhaft, ließ sie stehen und schlenderte in den Garten hinaus. 

„Wirklich!“, rief seine Mama. „Von allen aufreizenden Geschöpfen ...“

„Sie wollen nächste Woche mit uns beiden nach London reisen?“, rief Cassie begeistert. „Oh, liebste Lady Longbourne! Wie gut Sie zu mir sind. Sind Sie denn sicher, dass es Sie nicht zu sehr ermüden wird?“

Besagte Dame setzte eine Miene auf, die, wie sie hoffte, eine Mischung aus Selbstaufopferung und Zuneigung ausdrückte. 

„Nicht im Geringsten, mein liebes Kind. Ich habe Ihre Mama sehr gerngehabt. Wäre meine Gesundheit nicht angegriffen, hätte ich Sie schon längst unter meine Fittiche genommen. Allerdings fühle ich mich in letzter Zeit sehr viel besser und bin außerdem entschlossen, nicht an mich zu denken. Was auch geschieht, ich werde nicht zulassen, dass jene abscheuliche Augusta Simmons Ihre Begleiterin wird. Im Gegenteil, das soll mein Vergnügen sein.“

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, flüsterte Cassie aufrichtig. Es war ihr mehr als bewusst, dass die Gegenwart Lady Longbournes an ihrer Seite ihr großes Ansehen bescheren würde. 

„Kommen Sie, setzen Sie sich ein wenig zu mir.“ Lady Longbourne klopfte auf den Platz neben sich und lächelte voller Zuneigung. „Wir sollten wirklich das sehr dringende Thema Ihrer Garderobe besprechen, mein Kind. Was Sie jetzt tragen, ist gewiss sehr hübsch, aber für die Stadt nicht angemessen.“

„Oh, ich weiß. Ich muss viele neue Sachen kaufen.“

„Ja, eine neue Garderobe ist vonnöten.“

„Und auch für Sarah“, fügte Cassie hinzu. „Ich habe ihr neue Kleider versprochen für die Freundlichkeit, die ihre Familie mir erwiesen hat. Außerdem hofft ihr Papa insgeheim, dass sie einen liebenswerten Gentleman kennenlernt. Das weiß ich, obwohl er sich natürlich nichts hat anmerken lassen.“

„Ist er denn von guter Familie?“

„Oh ja, aber es gibt natürlich keine Mitgift.“

„Nun, Sarah ist sehr hübsch, also weiß man gar nicht, was nicht alles geschehen könnte. Sind Sie sicher, dass Sie sich eine passende Garderobe für Sie beide leisten können? Denn wenn nicht, wäre es mir eine Freude, Ihnen zu helfen, Cassie.“

„Sie sind so lieb, Mylady, aber ich werde keine Hilfe brauchen.“

Lady Longbournes Neugier war geweckt. „Wer war Ihre Tante, meine Liebe?“

„Mamas älteste Schwester. Tante Gwendoline. Sie heiratete einen Herrn aus Truro. 

Wir haben sie nur ein einziges Mal besucht, soweit ich mich erinnern kann. Es ist so schade, dass ich nie die Gelegenheit hatte, sie besser kennenzulernen.“

„Nun, nun.“ Lady Longbourne tätschelte ihr tröstend die Hand. „Zumindest hat Ihre Tante sich an Sie erinnert, meine Liebe. Auch eine kleine Summe Geldes ist immer sehr nützlich.“

„Ja.“ Cassie fragte sich, wie viel von der Wahrheit sie verraten sollte. „Tatsächlich ist es eine recht große Summe. Ich weiß nicht genau wie viel, aber ich denke, in jedem Fall wird das Erbe auch meine Verheiratung wesentlich vereinfachen.“

„Sicher.“ Lady Longbourne nickte wissend. „Ich stelle mir vor, dass selbst einige Tausend eine große Hilfe sein würden.“

Cassie senkte errötend den Blick. „Ich glaube eher ... man sagte mir ... ich könnte direkt eine Erbin genannt werden.“

„Eine Erbin?“, wiederholte ihre Gastgeberin verblüfft. „Was für ein Glück, dass Sie zu mir kamen, Cassie. Wären Sie in die Klauen dieser schrecklicher Kreatur Augusta Simmons geraten, liefen Sie Gefahr, das Opfer von Mitgiftjägern und rücksichtslosen Betrügern zu werden.“

Cassie lächelte, erleichtert, dass die Wahrheit endlich heraus war. „Ich hatte vorher nicht darüber sprechen wollen, aber bei Ihnen, Mylady, bin ich gewiss in guten Händen, das weiß ich genau.“

„In der Tat“, sagte Ihre Ladyschaft zufrieden. „Das ändert natürlich alles, meine liebe Cassie. Ich hatte auf einen bescheidenen Erfolg gehofft, doch nun bin ich dazu entschlossen, Sie zum größten Erfolg der Saison zu machen. Oh ja, das ändert wirklich alles.“

Cassie und Sarah unternahmen einen Spaziergang durch die gepflegten Gärten, während Lady Longbourne es sich auf ihrem Ruhebett im kleinen vorderen Salon bequem machte, ein Buch und ein Glas Stärkungsmittel griffbereit neben sich auf einem kleinen Beistelltisch. 

„Es ist ein so schönes Haus“, sagte Sarah, als sie sich einem kleinen griechischen Tempel näherten. „Wie glücklich wir uns schätzen können, hierher eingeladen worden zu sein. Und nun reisen wir nächste Woche auch noch nach London. Ich kann unser Glück kaum fassen! Nur frage ich mich, warum Lady Longbourne sich dazu bereit erklärt hat.“

„Ja, ich mich auch“, stimmte Cassie zu. „Es ist unglaublich freundlich von ihr, aber ich hatte geglaubt, dass ihre Gesundheit es nicht erlaubt.“

„Vielleicht hält sie es für ihre Pflicht, dir zu helfen?“, schlug Sarah vor. „Da sie und deine Mama sich doch gut gekannt haben.“

„Ja, vielleicht. Ich könnte mir aber auch vorstellen, dass es Lord Carltons Idee war. 

Andererseits, warum sollte er so übermäßig freundlich sein? Es sei denn, er hätte sich in dich verliebt, Sarah. Du bist so hübsch, da wäre es doch möglich.“

Sarah errötete und schüttelte heftig den Kopf. „Vielleicht hat er eher ...“, begann sie, hielt jedoch inne, als sie Lord Carlton auf sie zukommen sah. „Oh, da ist er.“

„Meine Damen.“ Vincent tippte sich zur Begrüßung an den Hut. „Ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finden würde. Heute ist ein wunderschöner Tag, nicht wahr?“

„Sehr angenehm“, sagte Cassie. „Lady Longbourne fand es allerdings etwas zu warm für einen Spaziergang, und so zog sie es vor zu ruhen. Jetzt kehren wir aber besser wieder um. Ich möchte nicht, dass sie das Gefühl bekommt, wir vernachlässigen sie.“

„Mama geht es ausgezeichnet“, beruhigte er sie. „Als ich sie eben verließ, wollte sie sich für ein Nickerchen zurückziehen. Ich bin gekommen, um Sie zu einem kleinen Ausflug mit dem Ruderboot auf unserem See zu überreden. Wenn Sie Lust dazu hätten.“

„Oh ja“, rief Sarah impulsiv. „Das würde so viel Spaß bringen. Was meinst du, Cassie?“



„Gern. Auf dem See muss es angenehm kühl sein. Was für ein netter Vorschlag, Mylord.“

„Mama erinnerte mich daran, dass wir heute Abend Gäste haben, aber wenn Sie es nicht zu anstrengend finden, zur Insel hinausgerudert zu werden ...“

Beide Damen beteuerten, sie fänden es eher entspannend, und so gingen sie gemeinsam zum Anlegesteg, an dem ein Ruderboot festgemacht war. Vincent half zuerst Sarah hinein und dann Cassie. Er folgte und nahm die Ruder auf. 

Cassie lehnte sich zufrieden seufzend zurück. „Jack und ich waren ständig auf dem Fluss unterwegs mit unserem Boot. Und oft lagen wir am Ufer und in der Sonne – als Kinder, wissen Sie. Ich liebte es, Ketten aus Gänseblümchen zu flechten ...“

Sie errötete unter seinem Blick und schaute sich lieber die Umgebung an, um ihm auszuweichen. Die Ufer des Sees waren dicht bewaldet. In seiner Mitte befand sich eine winzige Insel mit einem Sommerhäuschen und schmiedeeisernen Bänken. 

„Ein wunderschöner Ort für ein Picknick“, bemerkte sie. 

„Ja. Ich hätte daran denken sollen, einen Korb mitzubringen“, sagte Vincent, plötzlich ganz ernst. „Vielleicht ein anderes Mal.“

Cassie sah verstohlen zu ihm hinüber. Sein Gesichtsausdruck ließ ihr Herz schneller schlagen. Was war plötzlich mit ihm? Hatte sie ihn mit irgendetwas verärgert? 

Tatsächlich erinnerte Vincent sich an einen anderen Tag auf der Insel, an dem er, Jack und einige andere Freunde dort ein Picknick abgehalten hatten. Jack hatte ihnen allen eine Geschichte über seine Schwester erzählt – die erste von vielen weiteren. Ihm zufolge hatte Cassie fast ihr ganzes Leben damit zugebracht, von einer Schwierigkeit in die nächste zu geraten. 

Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er sie jetzt lachen sah. Er wünschte sich so sehr, Jack könnte bei ihnen sein ... und würde nicht in einem namenlosen Grab irgendwo in Frankreich liegen. 

Weitere sechs Personen nahmen an diesem Abend bei Tisch Platz. Man hatte Cassie dem Reverend Simpson vorgestellt, dessen Schwester, die den Haushalt für ihn führte, einem Herrn fortgeschrittenen Alters, der neben ihr saß, und drei Damen, die zusammenlebten. 

Es war keine ausgesprochen geistreiche Gesellschaft. Cassie bemerkte belustigt, wie Lord Carlton sich nach einer Weile bemühte, ein Gähnen zu verbergen. Es hätte ihn selbstverständlich betrübt, die Gäste seine Langeweile merken zu lassen, denn er verfügte über ausgezeichnete Manieren. Dennoch war es Cassie nicht entgangen, wie eintönig er den Abend fand. 

Schon bald folgte er den Damen in den Salon, ohne sich lange mit dem Port in Gesellschaft der Herren aufzuhalten, und setzte sich neben Cassie auf das Sofa in der Nähe des Fensters. 

„Vergeben Sie uns diesen ermüdenden Abend“, sagte er trocken, „aber die Damen sind Mamas nächste Nachbarinnen. Es wäre unverzeihlich gewesen, sie nicht einzuladen. Allerdings versichere ich Ihnen, dass die Gesellschaft morgen sehr viel anregender sein wird. Ich habe einige meiner Bekannten eingeladen. Wir werden uns die Zeit mit Kartenspiel und Musik vertreiben.“

„Sie sind sehr freundlich, aber ich langweile mich überhaupt nicht“, meinte Cassie. 

„Die Freunde Ihrer Mama mögen alt sein, dennoch finde ich sie interessant, Mylord. 

Sie wissen viele Geschichten zu erzählen, wenn man nur bereit ist, ihnen zuzuhören.“

„Sicher, allerdings habe ich sie schon sehr oft gehört“, gab Vincent zu bedenken. „Für Sie ist es das erste Mal, Miss Thornton, also verurteilen Sie mich nicht vorschnell. Ich könnte mir vorstellen, dass auch Sie sie nach dem fünfzigsten Mal weniger fesselnd finden werden.“

„Da mögen Sie natürlich recht haben, Mylord“, erwiderte Cassie mit einem Augenzwinkern. „Wir Damen sind es allerdings gewohnt zuzuhören – selbst wenn wir nicht immer fesselnd finden, was wir hören.“

„Das ist also keiner der besagten Vorteile?“

Cassie lächelte, antwortete aber nicht. Wenig später wandte Vincent sich der Schwester des Vikars zu. Amüsiert fiel Cassie auf, wie aufmerksam er der Dame zuhörte. Wirklich, an seinen Manieren war nichts auszusetzen. Trotzdem erstaunte es sie nicht besonders, dass er sich nach einer Weile entschuldigte. 

Höchstens ein oder zwei Mal erlaubte sie sich zu überlegen, was Vincent jetzt wohl tun mochte. War er womöglich im Billardzimmer? Es entrang sich ihr auch nur ein einziges Mal ein leiser Seufzer, selbst als ihre Gesprächspartnerin ein Thema aufgriff, das sie gerade vor zehn Minuten eingehend erörtert hatten. 

„Sie freuen sich gewiss auf Ihren Aufenthalt in London“, sagte Miss Simpson. „Nun, Sie werden in den besten Händen sein, Miss Thornton. Lady Longbourne kennt sich gut aus. Und was ihren Sohn angeht ... was für ein gut aussehender Mann er doch ist, nicht wahr? Und so charmant.“

„Oh ja“, stimmte Cassie zu. „Ein vollkommener Gentleman.“

„Oh, in dieser Hinsicht ist der junge Vincent nicht, was er zu sein scheint“, meinte die weise alte Jungfer lächelnd. „Aber er besitzt ein gutes Herz. Man kann sich gewiss auf ihn verlassen. Das war schon immer so, trotz all der Streiche, die er sich erlaubte.“

Jetzt wurde es wirklich interessant! Cassie lauschte wie gebannt. 

„Natürlich hat mein Bruder nie wahrhaben wollen, dass es Vincent war, der damals ein Damenmieder an die Spitze des Kirchturms gehängt hat, aber ich habe den frechen Ausdruck in den Augen des Jungen gesehen und wusste Bescheid. Sein Stiefvater hätte ihn verprügelt, hätte er es gewusst, also habe ich natürlich nie ein Wort zu jemandem gesagt.“

Cassie lächelte. „Wirklich sehr aufschlussreich. Vielen Dank für Ihr Vertrauen.“

„Ich dachte, Sie möchten es vielleicht wissen“, sagte die alte Dame mit einem entzückten Kichern. „Vielleicht wird es ja einmal nötig sein, ihm mit diesem Wissen einen kleinen Dämpfer aufzusetzen.“

„Stimmt.“ Cassie lachte. „Vielleicht wird es ja einmal nötig sein.“




4. KAPITEL

Cassie genoss bereits seit fast einer Stunde ihren Spaziergang im weitläufigen Garten von Carlton Manor, als sie das erste Mal das leise Wimmern hörte. Wieder war es ein warmer Tag. Sarah hatte es vorgezogen, es sich im Haus mit einem Buch gemütlich zu machen, um der Hitze zu entgehen. Also war Cassie allein losgegangen, um die schattigen, von Bäumen gesäumten Wege zu erkunden. Schließlich war sie an einen Bach gekommen und war ihm bis in den kleinen angrenzenden Wald gefolgt. 

Einige Male war ihr gewesen, als spürte sie jemanden hinter sich, doch sie hatte den Gedanken verworfen. Wenn ihre Miene ernst wirkte, so nur, weil sie an Lord Carlton denken musste. Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich in letzter Zeit verändert. Er war nicht direkt kühl geworden, aber er hielt Abstand zu ihr, und das betrübte sie. 

Könnte sie ihn mit etwas gekränkt haben? Sie hielt es eigentlich nicht für möglich, war aber dennoch besorgt. 

Doch das Wimmern riss sie aus ihren Gedanken, und sie lauschte aufmerksam. 

Irgendjemand – ein Mensch oder ein Tier – litt Schmerzen. Cassie blieb bestürzt stehen. Es musste ein Kind sein! 

Ohne die mögliche Gefahr für sich in Betracht zu ziehen, folgte sie dem mitleiderregenden Geräusch, das sie zu einem gewundenen Weg führte. Gleich darauf blieb sie stehen, als sie ein auf dem Boden kauerndes Geschöpf entdeckte. 

Ein Kind, ein kleines Mädchen von vielleicht zehn Jahren, hatte die Arme um die Beine geschlungen und gab diese Geräusche von sich, die an das Jaulen einer verletzten Katze erinnerten. 

„Oh, mein armes Kind“, sagte Cassie und eilte hinüber. „Was ist geschehen? Hast du dir wehgetan?“

Das Mädchen hob den Kopf, als Cassie näher kam, und starrte sie angsterfüllt an. Das schmutzige Gesichtchen war tränenverschmiert, der Ausdruck in den blauen Augen des Mädchens zeigte Cassie deutlich, dass es erwog, die Flucht zu ergreifen. Aber es hatte offenbar nicht die Kraft aufzustehen und sank mit einem leisen Schrei wieder zu Boden. 

„Bitte hab keine Angst“, beschwichtigte Cassie das Kind. „Ich werde dir nichts tun. 

Wenn ich darf, möchte ich dir helfen.“

Jetzt aus der Nähe stellte Cassie fest, dass die arme Kleine älter war, als sie zunächst vermutet hatte, aber blass und unterernährt. Sie kniete sich neben sie und sah, wie das Mädchen sich seinen Knöchel hielt. 

„Hast du dich verletzt? Dein Knöchel ist geschwollen. Bist du gefallen und hast ihn dir verstaucht?“ Das Mädchen nickte, immer noch ängstlich und zurückhaltend. 

„Darf ich schauen? Nur um sicherzugehen, dass du dir nichts gebrochen hast.“

„Ist nich’ gebrochen“, sagte die Kleine mit tränenerstickter Stimme. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab, der selbst nicht besonders sauber war. „Ich bin gelaufen und über eine Baumwurzel gestolpert.“

Cassie betastete den verletzten Knöchel behutsam. Das Mädchen zuckte ein- oder zweimal zusammen, gab aber keinen Laut von sich. 



„Stimmt, gebrochen ist wohl nichts“, stimmte Cassie erleichtert zu. „Trotzdem kann eine schlimme Verstauchung sehr schmerzhaft sein. Es wundert mich nicht, dass du weinen musstest.“

„Wegen dem hab ich gar nicht geweint.“ Cassies freundlicher Ton ließ die Kleine offenbar Mut fassen. „Sondern weil der doch hinter mir her ist, um mich zurückzuholen. Und dann wird er mich verprügeln, und ich muss wieder schuften.“

„Du armes Ding. Dein Herr muss sehr streng sein.“

„Ist nicht mein Herr.“ Ein leiser Schluchzer entfuhr ihr. „Das heißt, er zahlt mir nichts. 

Er ist bloß der Kerl meiner Mutter gewesen. Als die den Löffel abgegeben hat, hat er mich für mein Essen arbeiten lassen. Er hat ’ne Wirtschaft im Dorf, und ich muss putzen und feudeln und in der Schenke servieren. Aber das macht mir ja auch nichts aus. Ist auch egal, dass er so’n gemeiner alter Knicker ist. Es ist wegen der andern Sache ...“

„Welcher anderen Sache?“ Als das Mädchen knallrot wurde, hielt Cassie entsetzt den Atem an. „Du meinst doch nicht ... Aber du bist doch noch ein Kind!“

„Ich bin fast dreizehn. Er sagt, es wird Zeit, dass ich richtig zu arbeiten anfange. Er sagt, meine Ma war auch eine Dirne, also soll ich ihm einen schönen Batzen verdienen, weil es mein erstes Mal sein wird ... Aber ich wollte nicht von dem widerlichen Morgan betatscht werden. Und so bin ich weggelaufen.“

„Morgan, ist das dein Dienstherr?“, fragte Cassie tonlos. So behütet, wie sie aufgewachsen war, berührte die Geschichte des Mädchens sie tief. 

„Nein, Morgan ist der Kerl, an den der alte Carter mich verkaufen will. Aber ich will das nicht. Ich wollt nach London gehen und da mein Glück machen. Und jetzt hab ich mir wehgetan, und er wird mich finden und zurückholen.“

„Nein, das wird er nicht“, sagte Cassie entschlossen. „Weil du mit mir kommen wirst und ...“ Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie hier nicht zu Hause war, sondern ein Gast Lady Longbournes. „Ich werde dir helfen, mein Kind. Ich werde deinen Knöchel verbinden und dir dann Geld für eine Kutschfahrt nach London geben. Dort wirst du einen Herrn finden, der dich bezahlen wird, dich nicht schlägt und ganz gewiss nicht ... das von dir verlangt.“

„Wieso woll’n Sie einer wie mir denn helfen, Miss?“ Die Kleine sah sie misstrauisch an. „Sie sind ne Dame. Und es stimmt schon, was der alte Carter sagt. Meine Ma war 

... was sie war“, brachte sie leise hervor. 

„Weil ich helfen möchte. Ich heiße Cassandra, aber meine Freunde nennen mich Cassie. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin deine Freundin. Glaubst du mir?“ Das Mädchen nickte nach kurzem Zögern. „Verrätst du mir jetzt deinen Namen?“

„Tara“, kam die ehrfürchtig geflüsterte Antwort. „Und Sie wollen wirklich mein Fahrgeld zahlen, Miss?“

„Ja, natürlich“, antwortete Cassie lächelnd. „Aber zuerst muss ich dich zum Haus bringen, damit ich mich um dich kümmern kann. Wenn ich dir aufhelfe, glaubst du, du kannst dich dann auf mich stützen und neben mir herhumpeln? Sonst muss ich dich hierlassen und Hilfe holen.“

„Nein, nicht! Der alte Carter findet mich vielleicht und zwingt mich mitzukommen!“

„Ich bezweifle, dass er hier nach dir suchen wird, weil das Lord Carltons Besitz ist und er für unbefugtes Betreten bestraft werden kann.“

„Ich auch?“, fragte Tara entsetzt. „Wird Lord Carlton böse auf mich sein? Ich wusste nicht, dass der Wald ihm gehört.“

„Nein, nein“, beruhigte Cassie sie. „Lord Carlton ist ein sehr freundlicher Mann und würde nicht im Traum daran denken, dich zu bestrafen. Allerdings was deinen Herrn angeht, bei dem bin ich mir nicht so sicher. Besonders wenn ich Seiner Lordschaft erzähle, was er mit dir vorhatte.“ Sie tätschelte Tara die Hand. „Aber jetzt sehen wir, ob du es schaffst, mit mir zum Haus zu gehen.“

Es dauerte eine Weile, bis Tara in der Lage war, ihr Gleichgewicht zu halten, doch dann stützte sie sich mit einer Hand auf Cassie, die einen Arm um sie legte. So machten sie einige Schritte und hielten kurz inne, bevor sie die nächsten Schritte wagten. Auf diese Weise würden sie nur langsam vorwärtskommen, aber das ließ sich nicht ändern. Cassie wusste, dass Lady Longbourne sich Sorgen machen würde, wenn sie zu spät zum Tee erschien, doch auch das konnte sie nicht verhindern. Auf keinen Fall würde sie Tara im Stich lassen, also blieb ihr nichts anderes übrig als zu hoffen, dass einer von Lord Carltons Dienern sie bald entdecken und ihnen zu Hilfe eilen würde. 

Am Ende kam Hilfe sogar in Gestalt von Lord Carlton höchstpersönlich. Sie näherten sich allmählich dem Garten hinter dem Herrenhaus. Vincent war von seiner besorgten Mutter auf die Suche nach ihrem Gast geschickt worden. 

Alarmiert lief er auf Cassie zu. „Was ist hier geschehen? Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.“

„Tara hat sich den Knöchel verstaucht“, antwortete Cassie atemlos. Das Mädchen war nicht schwer, aber sie hatten einen langen Weg hinter sich. „Ich konnte sie nicht sich selbst überlassen, also ...“

„Nein, natürlich nicht. Bitte, erlauben Sie mir, Miss Thornton. Tara, ich muss dich tragen. Hab keine Angst, ich werde dir nicht wehtun.“

„Sie sind  er, was?“, fragte Tara ehrfürchtig. „Seine Lordschaft, dem das Land hier gehört. Miss Cassie sagt, Sie sind nett. Und Sie werden den alten Carter vielleicht ins Kittchen werfen und ihm eine blutige Nase verpassen.“

Vincent versuchte vergebens, ernst zu bleiben. „Ach, hat sie das gesagt? Ich fühle mich sehr geschmeichelt, vermute ich. Sicher bin ich mir allerdings nicht“, fügte er mit einem Schmunzeln hinzu. „Dürfte ich vorher erfahren, wer der alte Carter ist?“

Sicher in den Armen Seiner Lordschaft geborgen, wiederholte Tara ihre Geschichte und ergänzte sie noch durch einige Einzelheiten, die sie Cassie nicht enthüllt hatte. 

Vincent hörte sich alles scheinbar ungerührt an, doch sein Lächeln verschwand, und er presste grimmig die Lippen zusammen. 

„Sie sind doch nicht böse, oder?“ Tara schien seine Wut zu spüren. „Es war Miss Cassies Idee, mich herzubringen.“

„Und es war eine sehr gute Idee!“ Er sah sie freundlich an. „Ich bin wirklich sehr böse, aber nicht auf dich oder Miss Cassie. Im Gegenteil, ich bin dir sehr dankbar, dass du mir das alles erzählt hast, Tara. Mr. Carter ist mein Pächter. Ich besitze das Gasthaus „Hare and Hounds“, und du kannst beruhigt sein – du wirst nie wieder dorthin zurückkehren. Auch Mr. Carter wird nicht mehr lange dort sein.“

Sie hatten das Haus erreicht. Cassie zögerte. „Ich fragte mich, wo ich Tara hinbringen soll.“

Mit einem Lächeln, da er sich denken konnte, was in ihr vorging, antwortete Vincent: 

„Jedenfalls nicht in Mamas Salon. Zuerst sollten Sie sich zu ihr begeben, damit sie sich keine Sorgen mehr macht. Sie hatte sich schon vorgestellt, Sie seien von einem Bösewicht entführt worden. Was Tara angeht, können Sie sie beruhigt meiner Obhut überlassen. Natürlich nur, wenn auch sie damit einverstanden ist.“

„Am besten bringen Sie mich in die Küche“, schlug Tara hoffnungsvoll vor. „Vielleicht krieg ich da was zu essen.“

„Janet wird sich um ihren Knöchel kümmern und ihr etwas Sauberes zum Anziehen geben“, meinte Cassie. „Das tut sie immer, wenn ...“ Unter seinem amüsierten Blick hielt sie inne. „Zu Hause, wissen Sie.“

„Ach ja, Ihre Janet. Je mehr ich über sie erfahre, desto größer wird mein Respekt vor ihr.“ Er lachte. „Ich bringe Tara also in die Küche hinunter und lasse sofort nach Janet schicken.“

Cassie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und eilte ins Haus. Vor den hohen Spiegeln in der Halle blieb sie kurz stehen, um ihr Haar und ihr Kleid ein wenig in Ordnung zu bringen. Gegen den Schmutz an ihrem Saum und dort, wo sie sich hingekniet hatte, konnte sie im Augenblick nichts tun. Also hielt sie sich nicht weiter auf, klopfte sich nur oberflächlich ab und machte sich unverzüglich auf zum Salon. 

„Ah, da sind Sie ja!“, rief Lady Longbourne und stand auf. „Es ist fast Zeit, sich zum Dinner umzuziehen, meine Liebe. Sie haben den Tee verpasst. Soll ich Ihnen ein Tablett bringen lassen?“ Und als Cassie nur den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Wo waren Sie nur, mein Kind? Ich fürchtete schon, Ihnen sei etwas zugestoßen.“

„Verzeihen Sie mir, liebste Lady Longbourne. Ich hatte nicht gedacht, dass ... es so lange dauern würde, zum Haus zurückzukehren.“ Sie entschloss sich, lieber nichts von der ganzen Geschichte zu erwähnen, um ihre Gastgeberin nicht unnötig in Aufregung zu versetzen. 

„Da Sie in Sicherheit sind, gibt es nichts zu verzeihen.“ Ihre Ladyschaft seufzte. 

„Meine einzige Sorge ist jetzt, Sie könnten sich verausgabt haben. Morgen brechen wir immerhin nach London auf, das haben Sie doch nicht vergessen, oder? Eine Reise ist immerhin schrecklich anstrengend.“

„Mir erscheint es nie so“, gab Cassie zu. „Es gibt immer so viel zu sehen. Und die Freude auf alles, was einen am Ende der Reise erwartet, entschädigt für jede Anstrengung. Ich freue mich sehr auf unseren Besuch in der Stadt, Mylady. Und Sarah sicher auch. Außerdem schätzen wir uns glücklich, dass Sie es sind, die uns unter ihre Fittiche genommen hat. Sie besitzen Stil und kleiden sich so geschmackvoll. Ich kann es kaum erwarten, von Ihnen in allen Fragen des guten Geschmacks geführt zu werden. Wenn es Ihnen nur nicht zu viel Mühe macht.“

Ihre Ladyschaft versicherte ihr geschmeichelt, dass Cassie nie eine Mühe für sie sein könnte. 

„Als Carlton vorschlug, Sie hierher einzuladen, war ich nicht sicher, ob meine Gesundheit dem gewachsen sein würde, aber um die Wahrheit zu sagen, meine Liebe – Sie sind gut für mich. Es ist so angenehm, wieder junge Menschen im Haus zu haben. Ich freue mich schon darauf, Sie beide in die Gesellschaft einzuführen. Die Leute der Stadt werden Sie nicht anöden wie die alten Langweiler hier auf dem Land. 

Seien Sie unbesorgt, Cassie.“

Es vergingen weitere zwanzig Minuten, bevor Cassie sich von Lady Longbourne trennen und auf ihr Zimmer gehen konnte. Janet wartete bereits auf sie. Ihre Miene verriet eine Mischung aus Verzweiflung und verständnisvoller Zuneigung. 

„Ach, bitte schimpf nicht mit mir“, rief Cassie, die diesen Ausdruck nur allzu gut kannte. „Ich weiß, es war falsch von mir, Lord Carlton und seiner Mama dieses Problem aufzuhalsen – nun, Lady Longbourne nicht ganz, da ich ihr nichts von Tara verraten habe –, aber sie steckt in einer so schwierigen Lage, die Arme. Ich konnte sie doch nicht ihrem schrecklichen Herrn überlassen, oder?“

„Nein, Miss Cassandra, Sie ganz bestimmt nicht. Zum Glück zeigt Seine Lordschaft auch viel Verständnis. Von einem Gast erwartet man eigentlich nicht, fragwürdige Geschöpfe ins Haus zu schleppen. Sie haben doch nur Taras Wort, dass sie nicht vor dem Gesetz davonläuft. Könnte sie nicht auch eine Diebin sein oder Schlimmeres?“

Cassie zog nachdenklich die Stirn kraus. „Aber nein, das halte ich nicht für wahrscheinlich, Janet. Die arme Tara ist noch ein halbes Kind.“

„Genau wie der kleine Bettler, den Sie letzte Ostern weinend vor dem Tor sitzen sahen und ins Haus brachten, damit er gewaschen und gefüttert werden konnte. Er stahl eine Pastete und eine Flasche vom besten Brandy des Butlers, bevor er sich mitten in der Nacht aus dem Staub machte.“

„Ja, das war sehr böse von ihm“, stimmte Cassie zu. „Allerdings hätte er auch etwas viel Wertvolleres stehlen können, also glaube ich nicht, dass er wirklich schlecht ist.“

Janet schüttelte nur den Kopf. „Eines Tages werden Sie sich noch in große Schwierigkeiten bringen, mein Kind. Und nicht immer wird ein Gentleman wie Seine Lordschaft Ihnen zur Hilfe eilen.“

„Ich weiß, Janet“, sagte Cassie angemessen zerknirscht. 

Wirklich, sie musste Lord Carlton sehr dankbar sein. Inzwischen wusste sie, dass er freundlich und großzügig war und darüber hinaus auch noch über Humor verfügte. 

Wie sie sich insgeheim eingestehen musste, war er genau die Art Gentleman, die sie in London zu treffen gehofft hatte. In Gegenwart eines so ungezwungenen Mannes konnte man sich nur wohlfühlen. Im Grunde war er fast vollkommen. Cassie seufzte unwillkürlich. Leider schien er nicht viel mehr als Freundschaft für sie zu empfinden. 

Schnell verscheuchte sie den Gedanken und konzentrierte sich lieber auf die bevorstehende Reise. In London würde sie gewiss andere Gentlemen kennenlernen, die sie – oder ihr Vermögen – anziehend fanden. 

Am nächsten Morgen machte man sich auf den Weg nach London. Tatsächlich schien es so, als wäre der gesamte Haushalt unterwegs, da Lady Longbourne nie ohne ihre Zofe Margaret und ihre persönliche Garderobiere Anne reiste. Beide fuhren in einer zweiten Kutsche zusammen mit Janet – Ihre Ladyschaft wusste allerdings nichts von Taras Anwesenheit – und dem Großteil des Gepäcks, das auch dieses Mal aus unzähligen Koffern, Truhen und Hutschachteln mit den nötigsten Habseligkeiten Ihrer Ladyschaft bestand. 

Lord Carlton konnte lediglich mit dem Kopf schütteln, machte aber keine Bemerkung, sondern stieg nur auf seinen prächtigen schwarzen Hengst, der, durch die Verspätung bereits unruhig geworden, ungeduldig zu tänzeln begann. 

Endlich machten sie sich auf den Weg – zwei Kutschen, neben den Kutschern jeweils ein Reitknecht und hinter der Kutsche ein weiterer Reiter, sodass sie selbst im Falle eines Unfalls vorbereitet sein würden. Aufgrund des anhaltend trockenen Wetters gab es nicht so viele tiefe Furchen auf der Landstraße, wie man sonst hätte erwarten können. So schaukelte die Kutsche sanft hinter dem Gespann einher, vier vollkommen aufeinander abgestimmte Graue, die Lord Carlton persönlich für seine Mutter ausgesucht hatte. 

„Jetzt können wir es uns gemütlich machen“, sagte Lady Longbourne. „Ach, du meine Güte! Habe ich etwa mein Riechfläschchen vergessen?“ Sie sah sich nach ihrem Retikül um, doch Cassie tastete auf dem Sitz danach und fand es für sie. „Oh, vielen Dank, meine Liebe. Es wäre mir gar nicht lieb gewesen, den Kutscher schon so bald zu bitten anzuhalten.“

„Nein, Mylady, in der Tat“, meinte Cassie lächelnd. „Oder Lord Carlton, was das angeht. Gentlemen verstehen einfach nicht, dass man gewisse Dinge nun einmal bei sich haben muss, oder?“

„Sie haben vollkommen recht“, erwiderte Ihre Ladyschaft. „Nicht, dass Vincent je seine Ungeduld zeigen würde. Sein Vater hingegen war ein sehr schwieriger Mann. 

Er weigerte sich oft, mit mir zu verreisen.“ Ein Seufzer entfuhr ihr. „Mein geliebter Bertie war so anders. Er fand nie etwas zu anstrengend. Männer wie er sind sehr selten.“

„Haben Sie deswegen nie daran gedacht, ein weiteres Mal zu heiraten?“, fragte Cassie behutsam und errötete, als Lady Longbourne sie verblüfft ansah. „Verzeihen Sie, das war unverschämt von mir. Dennoch – Sie sind jung genug, um sich der Gesellschaft eines Gentlemans erfreuen zu können.“

„Ja, das mag wohl sein“, lenkte Lady Longbourne nachdenklich ein. „Carlton ist einunddreißig, aber ich war noch ein halbes Kind, als ich seinen Vater heiratete. 

Gerade siebzehn. Eine Greisin kann man mich wohl noch nicht nennen.“

„Aber nein!“, riefen Sarah und Cassie wie aus einem Mund. 

„Es lag an meiner Gesundheit, wissen Sie“, erklärte Lady Longbourne. „Nachdem Bertie gestorben war, wollte ich nicht mehr leben. Wir waren so sehr ineinander verliebt.“ Sie errötete wie ein junges Mädchen. „Als junges Ding hörte ich immer, die Liebe sei nicht wichtig. Aber ich muss Ihnen sagen, meine Lieben, dass das nicht stimmt. Wenn Sie die Wahl haben sollten, nehmen Sie auf jeden Fall den Mann, der Sie glücklich machen kann. Ein Vermögen oder eine hohe Stellung sind im Vergleich dazu nichts.“ Sie lachte verlegen. „Sehr indiskret von mir, ich weiß. Solche Ratschläge werden Sie von niemandem sonst erhalten, das können Sie mir glauben. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich unglücklich machen, indem Sie Ihr Herz verleugnen.“

Cassie beugte sich impulsiv vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wie glücklich wir uns doch schätzen können, Sie gefunden zu haben, Mylady. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, aber ich habe Sie in dieser kurzen Zeit sehr lieb gewonnen.“

Sarah pflichtete ihr eifrig bei, und sie begannen in bester Stimmung über die Freuden zu plaudern, die sie in London erwarteten. Wiesen, Felder und Wälder, danach Dörfer und Städte und dann wieder freies Land wechselten einander ab. Bis sie plötzlich von einem lauten Pistolenschuss unterbrochen wurden. Gleich darauf folgten zwei weitere Schüsse. 

„Lieber Himmel!“, schrie Lady Longbourne erschrocken. „Was in aller Welt war das?“

Die Kutsche kam ruckend zum Stillstand. Cassie steckte den Kopf aus dem Fenster und sah Lord Carlton mit großer Geschwindigkeit auf sie zureiten. Direkt neben der Kutsche zügelte er abrupt seinen Hengst. Seine finstere Miene verhieß nichts Gutes. 

„Was ist geschehen, Mylord? Waren das Schüsse?“

„Es gibt keinen Grund zur Sorge“, erwiderte Vincent knapp. „Ich habe den Schurken verjagt. Er wollte mich überrumpeln, aber ich hatte ihn schon vor einer ganzen Weile bemerkt.“ Er stieg ab, öffnete den Kutschenschlag und sah besorgt nach Lady Longbourne, die sich Luft zufächelte und den Eindruck erweckte, sie könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen. „Verzeih, Mama. Ich wollte dich um nichts in der Welt erschrecken, aber ich hielt es für das Beste, den Kerl mit einem Warnschuss zu verscheuchen.“

„Mein ... mein Riechfläschchen“, flüsterte Ihre Ladyschaft. Sofort hielt Sarah ihr den kleinen silbernen Flakon unter die Nase, und bald ging es ihr besser. „Du hast mir doch versichert, es gebe keine Wegelagerer auf dieser Landstraße, Carlton!“ Ihr Ton war vorwurfsvoll, als machte sie ihren Sohn persönlich verantwortlich für diesen empörenden Vorfall. 

„Es muss nicht unbedingt ein Wegelagerer gewesen sein, Mama. Vielleicht führte der Mann gar nichts im Schilde, doch als ich bemerkte, dass wir verfolgt wurden, hielt ich es für das Beste, ihn zu verschrecken.“

Cassie sah, dass seine Mutter ihn gekränkt hatte, und ärgerte sich ein wenig über Lady Longbournes Gefühllosigkeit. Er hatte schnell gehandelt und ohne einen Gedanken an seine eigene Sicherheit. Denn wenn der Fremde einen Überfall geplant hätte, hätte er die Schüsse Seiner Lordschaft bestimmt erwidert. Der Gedanke, Lord Carlton könnte verletzt oder gar tot sein, war so unerträglich für sie, dass sie entsetzt den Atem anhielt. Als er sie daraufhin ansah, errötete sie heftig. 



„Es war sehr gedankenlos von mir“, entschuldigte er sich. „Ich fürchte, ich habe auch Sie aufgeregt, Miss Thornton und Miss Walker.“

„Nein, ganz und gar nicht“, beeilte Cassie sich, ihn zu beruhigen. „Ich war ein wenig erschrocken, mehr nicht. Aber Sie wollten nur Schlimmeres verhindern, Mylord. Es wäre fürchterlich gewesen, wenn der Mann auf Sie geschossen und unsere Kutsche überfallen hätte. Ich finde, wir müssen Ihnen für Ihren Mut danken.“

Vincent schüttelte den Kopf. „Ich bin mir gar nicht so sicher, dass er uns Böses wollte, denn er versuchte, sich zu verstecken, und ritt schnell davon, als ich die Warnschüsse abgab.“

Lady Longbourne hatte ihre Fassung wiedergewonnen. „Nun, ich vergebe dir, Carlton. Du wolltest mir bestimmt kein Herzklopfen verursachen.“

„Ich bin untröstlich, Mama“, erwiderte Vincent voller Zuneigung. „Sie können beruhigt sein, meine Damen. Ich glaube nicht, dass der Mann uns wieder behelligen wird.“ Er tippte sich mit der Hand an den Hut. „Wir werden einige Meilen weiter an einem Gasthof halten, um Erfrischungen zu uns zu nehmen. Ich entschuldige mich noch einmal für die Störung, meine Damen.“

Cassie lehnte sich aus dem Fenster und sah ihm nach. Was für ein gut aussehender Mann er doch war! Und mit welcher Zurückhaltung er sich verhalten hatte. Sie fragte sich, ob er jemals die Geduld verlor. Vielleicht war er ein Mann, der keine tiefen Gefühle kannte? 

Hätte sie gesehen, wie Mr. Carter am Abend zuvor von seinem ausnehmend wütenden Herrn aus dem „Hare and Hound“ geworfen worden war, hätte sie festgestellt, dass Lord Carlton sehr wohl zu heftigen Gefühlen fähig war. Doch da sie nichts davon ahnte, hielt sie ihm nur zugute, dass er trotz der offensichtlichen Provokation seiner Mutter immer ein Gentleman blieb. Plötzlich erkannte sie, dass sie Seine Lordschaft wirklich sehr gern mochte. 

Es wäre bestimmt interessant, ihn näher kennenzulernen. 

„Sie haben sich hoffentlich von Ihrem Schrecken erholt, Miss Thornton“, sagte Vincent, während sie auf den Gasthof zugingen. Lady Longbourne befand sich gemeinsam mit Sarah einige Schritte vor ihnen. Glücklicherweise schien das kleine Abenteuer sie nicht weiter in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Vincent erinnerte sich an die Umstände, die zum Tod ihres Vaters geführt hatten, und fügte leise hinzu: 

„Es war äußerst bedauerlich, dass ich schießen musste.“

„Es stimmt, ich verabscheue Schusswaffen“, gab Cassie zu. „Aber ich war nur sehr kurz erschrocken. Sobald ich Sie sah, wusste ich, es gab keinen Grund, Angst zu haben.“

„Glauben Sie mir, ich würde nie zulassen, dass Ihnen etwas geschieht, wenn es in meiner Macht steht, es zu verhindern“, sagte er leise. 

„Das weiß ich, Mylord, und ich bin sicher, Lady Longbourne auch. Sie hat nur in ihrem Schrecken nicht bedacht, was sie redete.“

Sein Lächeln brachte ihren Atem zum Stocken. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund begann ihr Herz, wild zu schlagen, und Cassie fragte sich verwirrt, was mit ihr geschehen sein mochte. 

„Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen, Miss Thornton“, versicherte er in sanftem Ton. „Mama ist es gewohnt, mir die Schuld an jeder ihrer Missstimmungen zu geben. Ich wehre mich nicht, weil ich weiß, dass ich tatsächlich zum Teil an ihrer Traurigkeit schuld bin.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte sie ihn entsetzt. 

„Sir Bertram war mit mir zum Angeln, als er sich erkältete. Diese Erkältung führte zu einem heftigen Fieber“, erklärte Vincent. „Wir waren sehr früh aufgebrochen und hatten geglaubt, es würde ein trockener Tag werden. Leider zog ein starkes Gewitter auf, und wir wurden beide bis auf die Haut nass. Mir selbst geschah nichts, doch er ... er wurde krank und starb bald darauf.“

„Oh, Himmel! Aber das war nicht Ihre Schuld!“

„Nein. Allerdings hatte ich den Angelausflug vorgeschlagen. Ich hatte Sir Bertram geneckt, dass er sich viel zu sehr im Haus vergrub. Mama warnte mich, dass er nicht so robust sei wie ich, aber ich glaubte ihr nicht. Ich dachte, die frische Luft würde ihm guttun. Leider sollte ich mich irren. Was dann geschah, habe ich seitdem unzählige Male bereut.“

„Sie hatten es nur gut gemeint“, tröstete Cassie. „Ich kann nicht einsehen, warum man Ihnen die Schuld geben soll, Mylord. Solche Dinge liegen meist nicht in unserer Hand.“

„Sie wollen mich von jeder Sünde freisprechen, Miss Thornton“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich bin Ihnen sehr verbunden.“

„Ach, Sie können mir nichts vormachen, Mylord“, schalt Cassie ihn, musste aber lachen, als er ihr zuzwinkerte. „Warum haben Sie eigentlich Tara mitgenommen?“, fiel ihr plötzlich ein. „Ich habe ihr Geld für die Postkutsche gegeben und ein wenig mehr für die Zeit, bis sie eine Arbeit findet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lady Longbourne sie in ihrem Haushalt behalten möchte.“

„Nein, ich auch nicht“, meinte Vincent schmunzelnd. „Tara hat mir von dem Geld erzählt und wollte es Ihnen zurückgeben.“ Er wurde ernst. „Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie sie vor einem bösen Herrn retteten, damit sie in die Klauen eines anderen gerät.“ Er lächelte, als Cassie den Kopf schüttelte. „Nein, das dachte ich mir schon. Sie war entschlossen, nach London zu fahren, also schlug ich ihr vor, zunächst in der Küche meines Stadthauses zu arbeiten. Offenbar kocht sie gern, wenn man ihr die Gelegenheit gibt, und so überlegte ich, sie könnte Monsieur Marcel zur Hand gehen.“

„Ist er Ihr Koch?“, fragte Cassie unschuldig. 

Einen Moment lang stellte Vincent sich genüsslich vor, wie Monsieur Marcel wohl darauf reagieren würde, wollte jemand ihn als bloßen Koch bezeichnen, und unterdrückte ein Lachen. „Ich selbst würde es nicht wagen, ihn so zu nennen. Er ist Franzose, wissen Sie, und ein wenig temperamentvoll. Seiner Meinung nach ist er eher ein Künstler oder ein Wunder kulinarischer Kreativität.“



„Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Jack erzählte mir einmal, dass Sie das Glück haben, einen vorzüglichen Küchenchef zu beschäftigen.“

„Glück? Vielleicht. Obwohl ich mich manchmal frage, ob es nicht einfacher gewesen wäre – und friedlicher –, hätte ich mir eine schlichte Köchin zugelegt.“

„Dann haben Sie noch nicht Mrs. Hortons Milchpudding probiert“, meinte Cassie mit einem schelmischen Augenzwinkern. „Oder was sie irrtümlich Porridge nennt. Es würde jedem Baumeister großartig als Mörtel dienen, glauben Sie mir.“

„Tatsächlich hatte ich das Glück, diesem Schicksal zu entgehen. Wie ich annehme, ist Mrs. Horton Ihre Köchin?“

„Das war sie, aber ich habe sie mit größtem Vergnügen Kendal überlassen.“

Vincent nickte. „Das geschieht ihm nur recht, nicht wahr? Weil er die Anmaßung besaß, Sie für bemitleidenswert zu halten.“

Leichte Röte überzog ihre Wangen. „Vielleicht war ich ein wenig zu streng in dieser Hinsicht, Lord Carlton. Kendal hat es ja womöglich wirklich gut gemeint, aber die Art, wie er um mich anhielt, diese Selbstgefälligkeit, die Überzeugung, dass ich nichts zu diesem Thema zu sagen habe ...“ Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Und Jack war gerade erst gestorben.“

„Es war sowohl taktlos als auch unpassend.“ Einen Moment lang lag ein seltsamer Ausdruck in Vincents Augen, der Cassie verwirrte. Was mochte er denken? 

„Es schmerzte mich“, flüsterte sie und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. 

„Sagen Sie mir, Mylord“, fuhr sie schließlich fort, um das Thema zu wechseln, 

„glauben Sie, Monsieur Marcel wird Tara als seine Gehilfin wohl willkommen heißen?“

„Das hoffe ich sehr“, antwortete er diplomatisch. „Man nimmt allgemein an, dass er ein Herz haben muss wie alle Menschen. Und sie wird ja nur eine Helferin unter vielen sein, also nicht auffallen.“

„Nun, Sie können immer noch etwas anderes für sie finden, sollte es Schwierigkeiten mit ihr geben“, sagte sie unbekümmert. „Sie könnte sich als Stubenmädchen verdingen oder dergleichen, wissen Sie. Oder als Zofe.“

Vincent zog diesen Gedanken in Betracht, ohne sich seinen Schrecken anmerken zu lassen. „Ja, in der Tat, das könnte sie. Ich frage mich, wieso ich nicht selbst darauf gekommen bin.“

Lady Longbourne drehte sich zu ihnen um. „Carlton! Warum kommst du nicht? Sarah und ich möchten gern speisen.“

„Ich glaube, wir müssen uns zu den anderen gesellen“, sagte Vincent. „Ich werde Sie natürlich wissen lassen, wie Tara sich anstellt, Miss Thornton.“

„Das wird mich freuen.“ Sie zögerte einen Augenblick. „Denken Sie nicht ... ich meine, wenn wir allein sind, könnten Sie mich da nicht Cassie nennen?“

„Oh, ich könnte schon. Wollen Sie mir die gleiche Freude machen? Meine engsten Freunde nennen mich Vinnie.“

„Ja, ich weiß. Jack nannte Sie in seinen Briefen so. Er war sehr stolz auf seine Freundschaft mit Ihnen.“ Sie atmete tief ein. „Ich habe Ihnen noch gar nicht für Ihren Brief gedankt. Er war mir ein großer Trost. Zu wissen, dass Sie sich in Jacks Nähe befanden, kurz bevor er starb ...“

„Sie sind sehr freundlich.“

Sah sie Schmerz in seinen Augen? Cassie konnte es nicht sagen. Doch sie erkannte, dass ihre Worte ihn tief berührt hatten. Jetzt war allerdings keine Zeit, mit ihm darüber zu sprechen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie erreichten Lady Longbourne, und Vincent wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. 

Während sie von dem Gastwirt ehrerbietig in einen hübsch eingerichteten und vor allem sauberen Salon geführt wurden, begann Cassie, Vincent nachdenklich zu betrachten. Er war zu allen höflich und aufmerksam, doch sie spürte, dass ihn etwas quälte. Am liebsten hätte sie ihn getröstet und gebeten, sich ihr zu öffnen, damit sie ihn besser verstehen konnte. Bedrückt fragte sie sich, welchen Kummer er in seinem Herzen verbarg. 

Sie erinnerte sich an den jungen Mann, der ihr geholfen hatte, ihr Kätzchen zu retten, und der Gedanke an damals weckte Wehmut in ihr. Manchmal überlegte sie, ob ihre Gefühle für Lord Carlton mehr sein könnten als Freundschaft, doch jedes Mal wehrte sie den Gedanken ab. Sie wollte ihn nicht zu gernhaben. Seine Lordschaft war sehr freundlich zu ihr gewesen, gewiss, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich besonders viel aus ihr machte. Sehr wahrscheinlich würde sie ihn sehr lange Zeit nicht wiedersehen, sobald sie nicht mehr unter den Fittichen seiner Mama stand. 

Sie durfte sich nicht erlauben, viel für Lord Carlton zu empfinden. Alle Menschen, die sie geliebt hatte, waren ihr genommen worden, und diesen Schmerz wollte sie nie wieder durchmachen. 


5. KAPITEL

Lord Carltons Londoner Residenz erwies sich als großes, weiträumiges Haus an einem schönen, mit bunten Blumen bepflanzten Platz. Nachdem sie von der Haushälterin Mrs. Dorkins empfangen wurde, stellte Cassie schon auf den ersten Blick fest, dass alles um sie herum von größter Eleganz zeugte. Die Möbel entsprachen der allerletzten Mode, die dem französischen Einfluss folgte. Während sie zu ihrem eigenen Zimmer geführt wurde, fiel ihr Blick auf einzelne Stücke aus Ebenholz mit Goldbronzeverzierungen im Empire-Stil. 

„Ich hoffe, Sie werden sich hier wohlfühlen, Miss“, sagte die Haushälterin. „Seine Lordschaft hat das Haus gleich nach seiner Rückkehr aus Frankreich umdekorieren lassen.“

„Oh.“ Der seltsame Blick der Frau überraschte Cassie nicht wenig. Als wollte sie etwas Bestimmtes mit ihren Worten ausdrücken. „Es ist sehr elegant. Rosa- und cremefarben, wirklich bezaubernd. Mir gefällt vor allem die Stickerei an den Vorhängen. Ein Gänseblümchenmuster, nicht wahr?“



„Ja, Miss. Die Räume Seiner Lordschaft wurden zur selben Zeit renoviert, in Purpurrot und Gold.“

„Wirklich? Sehr passend.“

„Ich dachte, Sie würden es vielleicht gern wissen ...“

„Danke. Ich bin sicher, es wird mir hier wunderbar gefallen, Mrs. Dorkins.“

Sobald die Haushälterin sie allein gelassen hatte, sah Cassie sich ein wenig um. 

Außer dem hübschen Schlafzimmer gab es einen kleinen Salon in Grün- und Gelbtönen. Eine weitere Tür, die Cassie für den Eingang zum Ankleidezimmer hielt, war fest verschlossen, wie sie feststellte, als sie den Knauf herunterdrückte. Also trat sie ans Fenster und blickte in den Garten hinunter. Im nächsten Moment hörte sie ein Klopfen und ein klickendes Geräusch. Sie drehte sich um und sah zu ihrer Verblüffung Lord Carlton aus dem eben noch verschlossenen Raum kommen. 

„Verzeihen Sie, falls ich Sie erschreckt habe“, sagte er. „Ich stellte fest, dass sich der Schlüssel zum Ankleidezimmer auf meiner Seite befand. Diese Räume sind eigentlich miteinander verbunden. Unter den Umständen ist es besser, wenn Sie den Schlüssel auf Ihrer Seite behalten. Ich muss mich für die Störung entschuldigen. Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich Ihre Räume wieder betreten werde. Ich wollte Ihnen nur den Schlüssel geben.“

Er machte einen seltsam verlegenen Eindruck, als er den Schlüssel auf eine Kommode legte und sich zum Gehen wandte. 

„Bedeutet das, diese Räume werden eigentlich von Lady Carlton bewohnt?“

„Wäre ich verheiratet, ja. Vergeben Sie mir, Miss Thornton. Meine Anweisungen wurden missverstanden. Ich ließ die besten Gästezimmer herrichten, und ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie Sie sehen, nahm Mrs. Dorkins an, ich meinte diese Räume. Wenn es Ihnen unangenehm ist, mir so nahe ...“

„Ganz und gar nicht“, wehrte Cassie errötend ab. „Sie haben mir den Schlüssel gegeben. Außerdem weiß ich, dass Sie ein Gentleman sind, Mylord.“

„Ich könnte Ihnen sofort ein anderes Zimmer herrichten lassen.“

„Dafür gibt es keinen Grund. Es gefällt mir hier ausnehmend gut, und es ist mir eine Ehre, hier wohnen zu dürfen.“

„Dann lasse ich Sie allein, damit Sie es sich gemütlich machen können. Bitte schließen Sie hinter mir ab, und bewahren Sie den Schlüssel sicher auf.“

Die Situation war ihm immer noch sichtlich peinlich, und so zog er sich unverzüglich zurück. Cassie schloss ab und legte den Schlüssel in eine der Schubladen der Kommode. 

Während sie sich zum Tee umzog, dachte sie über Mrs. Dorkins’ seltsamen Fehler nach. Eine Haushälterin wusste doch für gewöhnlich, dass die meisten unvermählten jungen Damen in Räumen untergebracht wurden, die sich weit entfernt von denen der Herren befanden. Dennoch war ja nichts Schlimmes geschehen. Lord Carlton hatte sich genau so verhalten, wie man es von einem Ehrenmann erwarten konnte. 

Die Tür zwischen ihren Zimmern war verschlossen und würde es natürlich auch bleiben. 



In den folgenden Tagen bekam Cassie Lord Carlton nur selten zu Gesicht. Während der ersten Woche dinierte er zweimal mit ihnen, entschuldigte sich dann allerdings, um den Abend in einem seiner Klubs zu verbringen. Zwar sprach er jeden Tag mit ihr, erkundigte sich, ob sie es bequem hatte und es ihr an nichts fehlte, doch er blieb dabei ein wenig zu höflich und kühl, als wären sie sich nie nähergekommen. Es machte Cassie ein wenig traurig, dass er sich von ihr entfernte, denn sie hatte gehofft, sie könnten Freunde werden. 

Allerdings konnte sie nichts dagegen tun, sie musste immer öfter an ihn denken. Es lag doch sicher nicht an dem Irrtum mit den falschen Räumen, dass er sich so seltsam verhielt, oder? Niemand schien Anstoß daran zu nehmen, und Mrs. Dorkins hatte sich deswegen unzählige Male bei ihr entschuldigt. Nein, etwas anderes musste der Grund sein. Vielleicht kämpfte er lediglich mit eigenen Problemen. 

Hätte Cassie Mäuschen spielen können bei einem sehr hitzigen Gespräch zwischen Lord Carlton und Sir Harry, wäre ihr sofort alles klar gewesen. Doch noch sollte sie eine ganze Weile im Ungewissen bleiben. 

„Du unglaublicher Dummkopf!“, hatte Vincent seinen Halbbruder angefahren, als man ihm bei White’s wohl zum fünften Mal zu seiner bevorstehenden Hochzeit gratuliert hatte. „Was in aller Welt hast du dir nur dabei gedacht?“

Man sah Harry deutlich seine Beschämung an. Er wünschte sich von Herzen, Vinnie würde ihn tatsächlich niederschlagen, statt ihn so vorwurfsvoll anzusehen. 

„Ich habe nicht überlegt. Es tut mir unendlich leid. Aber sicher ist es doch nicht so wichtig, was die Leute sagen oder denken, sobald eure Verlobung erst einmal bekannt gegeben wird, oder?“

„Was macht dich so sicher? Cassandra hegt vielleicht nicht den Wunsch, mich zu heiraten – oder dich. Oder irgendeinen von Jacks Freunden. Sie ist eine Erbin und nach London gekommen, um sich selbst einen Gatten auszusuchen. Deine unglaubliche Lügengeschichte hat ihr jede Möglichkeit dazu genommen. Sollte sie mich jetzt abweisen, wird man sie für leichtfertig halten. Und was meinst du, wofür man mich halten wird, wenn ich sie nicht um ihre Hand bitte? Und sollte ich es doch tun, wird man mich vermutlich einen Mitgiftjäger schimpfen.“

Harry wünschte sich, der Boden würde sich unter ihm auftun. Doch wie immer in einer so verfahrenen Lage geschah auch jetzt nichts dergleichen. Er musste sich Vinnies Zorn stellen. 

„Warst du betrunken?“, wollte Vincent wissen. 

„Nein, nicht an dem Tag.“ Er zuckte unter Vincents verächtlichem Blick zusammen. 

Nie zuvor hatte er ihn so wütend erlebt. „Es war wegen La Valentina. Sie wollte wissen, wo du bist. Und die Leute schlossen schon Wetten ab, ob du sie heiraten würdest oder nicht. Als ob du das je tun würdest! Ich wollte dem unverschämten Gerede der Leute endlich ein Ende machen.“

„Und ein neues in die Welt setzen!“ Vincent atmete tief ein. Seine Wut ließ allmählich nach. „Du bist ein Idiot, Harry, und hast mich in eine unmögliche Lage gebracht.“

Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Cassie diese Lage zu erklären, und der Furcht, einen Skandal zu verursachen oder – was viel schlimmer wäre – 

Cassie zu verletzen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. 

Cassie wusste nichts von dem sich anbahnenden Unheil und genoss ihre Besuche bei Näherinnen, Modistinnen, Handschuhmachern und in anderen Geschäften, in denen sie sich all das anschaffte, was für eine erfolgreiche Einführung in die Gesellschaft so nötig war. Mehrere Tage vergingen, in denen sie kaum zur Ruhe kam, und erst am Abend der Gesellschaft, die ihr zu Ehren gegeben wurde, geschah etwas, das ihr Leben auf den Kopf stellen sollte. 

„Ich habe mich noch nie so gut unterhalten.“ Cassie drehte sich in einem ihrer vielen neuen Kleider vor dem Spiegel hin und her. „Das ist ein so wunderschönes Abendkleid, Mylady. Darin sehe ich richtig elegant aus. Natürlich nicht hübsch, aber annehmbar, hoffe ich.“

„Sie sind sehr viel mehr als das“, sagte Lady Longbourne nachdenklich. Ihre Gefühle für das Mädchen waren in den letzten Tagen noch tiefer geworden. Cassie mochte nicht schön sein, und sie würde es auch nie werden, aber sie war etwas Besonderes. 

Sie besaß eine Art innerer Schönheit, die allerdings nicht jeder erkannte. „Sie sind eine sehr ansehnliche Frau, Cassie. Jeder vernünftige Mann wird das sehen. 

Jedenfalls mache ich mir keine Sorge, Sie könnten heute Abend das Schicksal eines Mauerblümchens erleiden, meine Liebe.“

„Ich hoffe nicht!“ Cassie lachte. „Ich bin entschlossen, Erfolg zu haben, Mylady.“

„Und Sie hätten ihn auch verdient, mein Kind.“

Es war Cassies erste Begegnung mit der Londoner Gesellschaft, so völlig verschieden von den harmlosen Zusammenkünften mit ihren Freunden auf dem Land. 

„Wie ich schon sagte ...“ Lady Longbourne wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. „Herein.“

Die Haushälterin trat ein. „Lord Carlton möchte anfragen, ob Miss Thornton ihm die Ehre erweisen will, in der Bibliothek mit ihm zu sprechen, Mylady.“

„Ich komme gleich“, antwortete Cassie sofort und bedankte sich. 

„Was Carlton wohl möchte?“, sagte Lady Longbourne verblüfft. „Nun, Sie gehen besser hinunter, Cassie. Er wird Sie gewiss nicht lange aufhalten, dennoch kommt es äußerst ungelegen. Wir hatten uns doch noch nicht entschieden, welches Kleid Sie heute Abend anziehen sollen.“

„Ich denke schon“, meinte Cassie. „Aber wenn Lord Carlton mich sehen möchte, lasse ich ihn lieber nicht warten.“

Sie verließ den Raum mit einem Lächeln auf den Lippen. In den letzten Tagen hatte sie ihren Gastgeber kaum zu Gesicht bekommen, und er fehlte ihr. Es war zwar völlig lächerlich, aber schon die Tatsache, dass er auf sie wartete, ließ ihr Herz schneller klopfen. 

Vor der Bibliothek zögerte sie, plötzlich ein wenig beunruhigt. Warum hatte er nach ihr schicken lassen? Ob Tara Schwierigkeiten gemacht hatte? 

Sie klopfte und trat zaghaft ein, als er sie hereinbat. 

„Sie wollten mich sehen, Mylord?“

„Ja, Cassie. Bitte treten Sie näher.“ Er lächelte ihr ermutigend zu. „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“

Zum ersten Mal sprach er sie mit ihrem Vornamen an, obwohl sie ihm schon vor einer ganzen Weile die Erlaubnis gegeben hatte. Seine Zurückhaltung hatte ihr nicht erlaubt, ihn ihrerseits vertraulicher anzusprechen, da sie nicht für aufdringlich gehalten werden wollte. 

Sie sah sich neugierig im gemütlich eingerichteten Raum um. Die vielen Bücher, die schönen alten Mahagonimöbel schufen eine warme Atmosphäre, und Cassie fühlte sich sofort wohl. 

„Stimmt etwas nicht, Mylord?“

„Sie haben mir doch versprochen, mich beim Vornamen zu nennen“, erinnerte er sie sanft. „Ich heiße Vincent oder Vinnie, wenn Sie das vorziehen.“

Eine zarte Röte färbte ihre Wangen. „Ja, natürlich. Aber ich dachte, Sie hätten vielleicht Ihre Meinung geändert.“

„Weil ich die letzten Tage ein wenig distanziert war?“

„Nun ... ja. Ich fragte mich schon, ob ich Sie mit irgendetwas verärgert habe.“

„Sie? Wie könnten Sie denn?“

Er löste sich plötzlich vom Kamin, an dessen Sims er gelehnt hatte, und kam auf sie zu. Bei dem Ausdruck in seinen Augen stockte Cassie der Atem. Warum sah er so ernst aus? Ihr Herz begann zu rasen, und sie fühlte sich auf einmal seltsam atemlos. 

Was war es nur an ihm, das sie manchmal so aus der Fassung brachte? 

„Ich muss Ihnen gestehen, dass ich mit meinem Gewissen gerungen habe“, erklärte er wie jemand, der einen wichtigen Entschluss gefasst hatte. „Es geht mir seit einer Weile nicht mehr aus dem Sinn, Sie zu bitten, mir die Ehre zu erweisen, meine Gattin zu werden, Cassie.“ Er hörte sie erstaunt nach Luft schnappen, fuhr aber tapfer fort: 

„Ich habe mich die letzten Tage zurückgehalten, weil ich es Ihnen gegenüber nicht gerecht fand, mit Ihnen zu sprechen, noch bevor Sie Gelegenheit hatten, eine Saison in London zu verbringen. Doch nun stellt sich heraus, dass ich nicht länger warten kann. Entweder eröffne ich Ihnen jetzt meine Gefühle, oder ich werde für immer bereuen, es nicht getan zu haben.“

Kein Zweifel, er war ganz aufgewühlt. Seine Worte, sein Ton sprachen von großer Leidenschaft. Sonst blieb Vincent immer so gelassen und ruhig, doch jetzt quälte ihn etwas. Seine Stimme bebte leicht, und er konnte ihr kaum in die Augen sehen. 

War er so sehr in sie verliebt, dass er das Risiko nicht ertragen konnte, sie an einen anderen Mann zu verlieren? Cassie war erschüttert. Mit solcher Leidenschaft angesehen zu werden, hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht erhofft – und es überwältigte sie. 

Sehr viel beherrschter, als sie sich fühlte, erwiderte sie: „Soll das bedeuten, dass Sie mir einen Heiratsantrag machen?“



„Ja, selbstverständlich. Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Wie dumm von mir.“ Er lächelte verhalten, nahm dann ihre Hand und machte galant einen Kniefall. 

„Ich hege große Zuneigung zu Ihnen, Cassie. Wenn Sie zustimmen würden, meine Frau zu werden, wäre ich der glücklichste Mann auf Erden.“

„Ja. Ja, ich möchte Sie heiraten.“ Die Worte waren heraus, ohne dass Cassie sich Zeit gelassen hätte zu überlegen. „Ich hatte nicht erwartet, große Leidenschaft zu entfachen. Ich bin schließlich keine Schönheit. Nein, nein, leugnen Sie es nicht, Mylord. Wenn Sie wirklich ein wenig für mich empfinden, dann nicht wegen meiner Erscheinung. Aber an Ihrer Zuneigung zweifle ich nicht, denn auch ich ... mag Sie sehr gern. Und ich bin sicher, ich werde mich als Ihre Gattin wohlfühlen.“

Vincent küsste ihr die Hand und erhob sich. „Ich glaube, wir werden gut zusammenpassen“, sagte er. „Jetzt können wir auch ruhig zum Du übergehen, meinst du nicht auch? Ich bin dir sehr verbunden, Cassie, dass du meinen Antrag so freundlich aufnimmst, und hoffe sehr, du wirst deinen Entschluss nie bereuen.“ Er zog einen Diamantring aus der Westentasche, der wie ein Veilchen geformt war. 

„Hiermit möchte ich lediglich unseren Bund besiegeln. Ich werde sofort die Carlton-Juwelen kommen lassen. Darunter wirst du sicherlich etwas finden, das dir gefällt.“

„Der Ring ist wunderschön“, sagte Cassie. Er passte perfekt an ihren Finger und besaß eine süße Schlichtheit, die ihr sehr gefiel. „Fast, als wäre er für mich geschaffen.“

Und genau das war auch der Fall, da Vincent ihn schon vor Monaten in Auftrag gegeben hatte, aber er sagte nichts. Eines Tages hoffte er sehr, seiner Frau die ganze Wahrheit verraten zu können. Jetzt würde er damit nur Zweifel in ihr wecken. 

Stattdessen küsste er sie sanft auf die Wange und lächelte. 

„Du siehst sehr hübsch aus in diesem Kleid. Diese Schattierung von Gelb steht dir, Cassie. Hast du es für heute Abend anprobiert?“

„Ja.“ Sie lachte und wunderte sich selbst, wie ungezwungen sie sich immer noch fühlte, obwohl sich die Lage so dramatisch verändert hatte. Doch die Vorstellung, seine Frau zu werden, gefiel ihr immer mehr. Sie wusste nicht, warum, aber es schien ihr, als wäre endlich alles so gekommen, wie es ihr bestimmt war. „Es freut mich, dass es Ihre Zustimmung findet, Mylord ... deine Zustimmung findet, Vincent“, verbesserte sie sich. 

„Alles, was du tust, findet meine Zustimmung“, versicherte er ihr und fügte schmunzelnd hinzu: „Ach ja, da wir gerade davon sprechen. Ich wollte dir etwas über Tara erzählen.“

„Oje.“ Cassie machte eine zerknirschte Miene. „War Monsieur Marcel sehr ungehalten?“

„Nur als sie einige Törtchen im Ofen anbrennen ließ“, erwiderte Vincent. „Tatsächlich war er eher geschmeichelt, dass ich so viel Vertrauen in ihn setzte. Wie er mir versicherte, wird er Himmel und Erde bewegen, um mir gefällig zu sein, obwohl er der festen Überzeugung ist, die Kleine werde mit ihrer Respektlosigkeit direkt zur ...“ 

Er hielt inne, als er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, dass er mit einer Dame sprach. Trotzdem erschien es ihm seltsamerweise nicht ungehörig, mit Cassie über Dinge zu reden, die er seiner Mutter gegenüber nie erwähnt hätte. „Nun, er nannte einen recht heißen Ort, für den unsere kleine Tara zu unschuldig ist.“

Cassie lachte amüsiert. In diesem Moment bemerkte er, dass ein ganz besonderes Strahlen von ihr ausging. Seine Überraschung verwandelte sich schnell in Bewunderung. Cassie war nicht das, was man gemeinhin eine Schönheit nannte, aber sie besaß großen Charme, und ihre Schönheit kam von innen. Manchmal wirkte sie fast unscheinbar, doch jetzt war sie so lebhaft und bezaubernd, dass Verlangen in ihm erwachte. Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sie in die Arme zu reißen. 

„Wann wollen wir heiraten?“, fragte er mit leicht heiserer Stimme. „Es ist sehr ungehörig von mir, Cassie, aber ich bin voller Ungeduld, dich bald ganz für mich allein zu haben.“

Heftig errötend senkte Cassie den Blick. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie konnte kaum atmen. „Wir könnten schon heute Abend unsere Verlobung bekannt geben ... und so bald heiraten, wie du es einrichten kannst.“

„Danke.“ Er küsste sie wieder auf die Wange. „Ich werde es Mama sofort mitteilen. 

Lass uns darauf mit Champagner anstoßen. Ja, das müssen wir feiern. Doch jetzt lasse ich dich erst einmal deine Abendtoilette beenden, Cassie.“

Sie lächelte und ließ ihn allein. Auf dem Weg nach oben war ihr, als schwebte sie, und sie fühlte sich etwas schwindlig. Alles war so schnell geschehen. Vor nur zwei Wochen war Lord Carlton lediglich eine vage Erinnerung für sie gewesen. Jetzt würden sie heiraten, und ihre Freude darüber wuchs mit jedem Augenblick. 

Sein Antrag hatte ihr eigentlich bewiesen, dass Vincents Gefühle für sie ehrlich und tief waren. Er war sehr bewegt gewesen, als er ihn machte. Dennoch konnte sie es kaum fassen, dass er sie so sehr lieben sollte. Er hätte jede Frau haben können und ganz gewiss eine sehr viel schönere! Und auch ihr Vermögen konnte ihm gleichgültig sein. 

Ihre eigenen Gefühle für Carlton verwirrten sie zurzeit noch. Sie war sehr unerfahren, und bisher hatte noch kein Mann ihr Herz erobern können. Erst jetzt spürte sie, wie es schneller zu schlagen begann, wenn Carlton sie anlächelte, sie humorvoll neckte oder einfach nur freundlich war. Sie hatte zwar nicht nach der wahren Liebe gesucht, doch nun konnte sie sich allmählich vorstellen, wie schön eine liebevolle Beziehung zum eigenen Gatten sein könnte. Beim Gedanken an den Ausdruck in Carltons Augen, als er sie gefragt hatte, wie bald sie heiraten könnten, wurde ihr seltsam heiß, und sie errötete über die schamlosen Gedanken, die ihr kamen. Es gehörte sich nicht für unverheiratete junge Damen, aber Cassie konnte nicht anders – sie stellte sich vor, wie es sein mochte, von ihrem Verlobten geküsst zu werden, und andere Dinge, die sie noch heftiger erröten ließen. 

Konnte es sein, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Sie überlegte. Sicher, sie fühlte sich immer glücklich in Carltons Nähe, und sein Kuss hatte ihre Gefühle aufgewühlt. 

Vielleicht war die seltsame Atemlosigkeit, die sie bei dem Gedanken überkam, von Carlton geküsst zu werden, wirklich ein Zeichen für ihre Liebe. Die Vorstellung gefiel ihr. 

Wenn die Liebe erwidert wurde, musste es das höchste Glück sein, das eine Frau jemals erfahren konnte. 

Und gewiss liebte Vincent sie doch, oder? Er hatte jedenfalls den Eindruck erweckt. 

Ein berauschendes Glücksgefühl erfasste Cassie, und sie eilte die Treppe hinauf, um Sarah die wundervolle Nachricht mitzuteilen.Sarah war, wie nicht anders zu erwarten, überglücklich über die Neuigkeiten ihrer lieben Freundin. Und auch Lady Longbourne nahm die Nachricht mit Entzücken auf. 

„Oh, ich wusste es vom ersten Augenblick, da ich dich sah, dass es so kommen würde“, rief sie. „Deine Kleidung entsprach natürlich nicht dem Gewünschten, aber ich wusste sofort, dass du etwas Besonderes bist, meine Liebe. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns ab jetzt duzen? Wir sind jetzt schließlich eine Familie. Du bist genau das, was Carlton braucht, keine kühle, verwöhnte Schönheit, sondern eine Dame, die seinen Haushalt mit Charme und Würde zieren wird. Septimus wird in Zukunft keine Gelegenheit haben, mich zu schelten. Und auch sein abscheuliches Balg braucht nicht mehr damit zu rechnen, er könnte Carlton jemals beerben. Felicity wird natürlich halb sterben vor Enttäuschung, aber ich bin so glücklich! Es wird mir eine große Freude sein, dich zur Tochter zu bekommen, meine Liebe.“

Cassie hatte in den letzten zwei Wochen erfahren, wie wenig Ihre Ladyschaft ihren Schwager und dessen Familie zu schätzen wusste. Zwar war sie dem berüchtigten Septimus und dessen  abscheulichem Sohn nicht begegnet, doch sie hatte genügend gehört, um mit Lady Longbourne zu fühlen. 

Ihre Ladyschaft überreichte ihr zwei mit Diamanten und Perlen besetzte Armreifen, die sie an ihrem heutigen Ehrentag tragen sollte. 

„Natürlich solltest du die Carlton-Diamanten bekommen, aber Carlton wird sie dir sicher gleich nach eurer Hochzeit geben.“

Vincent schickte ihr sogar schon wenige Minuten später ein weiteres Geschenk: eine Kette aus cremefarbenen Perlen mit einem Anhänger in Form eines Veilchens. Sehr passend für eine junge Dame, aber auch sehr elegant und offensichtlich von höchster Qualität. 

Cassie war begeistert und fragte sich nur, wie es Vincent in so kurzer Zeit geschafft hatte, einen passenden Ring herstellen zu lassen. Und woher wusste er von ihrer Vorliebe für Veilchen? Als kleines Mädchen hatte sie Stunden damit verbracht, zusammen mit Jack wilde Veilchen im Wald zu suchen. 

„Eines Tages werde ich dir eine echte Perlenkette schenken mit einem Anhänger in Form eines Veilchens“, hatte ihr Bruder ihr einmal versprochen. „Wenn ich das Gut erbe, sollst du alles bekommen, was du dir wünschst, Cassie.“

„Du wirst heiraten“, hatte sie ihn geneckt. „Und mich wirst du vergessen.“

„Ich werde bestimmt heiraten, aber du bist meine kleine Schwester, und ich werde immer da sein und auf dich aufpassen. Und ich werde dafür sorgen, dass dein Gatte dich gut behandelt.“

„Was wirst du tun, wenn er mich schlägt?“



„Dann bringe ich ihn um!“

Damals waren sie Kinder gewesen, aber Cassie hatte die Worte ihres Bruders nie vergessen, und auch jetzt erschauderte sie bei dem Gedanken daran. 

Jack schien ihr in diesen Tagen wieder so gegenwärtig, als könnte sie die Hand ausstrecken und ihn berühren. Es zog sie unwiderstehlich ans Fenster, wo sie auf den Garten hinabsah, der von der untergehenden Sonne in ein sanftes Licht getaucht wurde. Was für ein herrlicher Sommerabend. Wie die vielen Abende, die sie mit Jack verbracht hatte. 

„Wie sehr wünschte ich, du wärst bei mir, um mich dem Bräutigam zu übergeben“, flüsterte sie. „Aber wenigstens weiß ich, dass du glücklich gewesen wärst über meine Wahl, Jack. Vincent war dein bester Freund. Du schriebst mir so oft von ihm.“

Jack hatte nicht verbergen können, wie stolz er auf seinen Freund gewesen war. So wie alle Männer im Regiment zu Vincent aufblickten, denn er stützte sie und spornte sie dazu an, ihr Bestes zu geben. Cassie erinnerte sich an den letzten Brief, den Jack ihr geschickt hatte, nur wenige Tage vor einer Schlacht. Sie holte ihn aus der Schublade ihrer Kommode und las ihn wieder durch. 

 Manchmal fürchte ich um mein Leben. Mehr als das, Cassie, fürchte ich mich davor, nicht ehrenvoll zu handeln. Nur dir kann ich davon erzählen, meine liebste Schwester, denn nur du kannst mich verstehen. Ich will nicht sterben. Ich will zu dir und allem, was ich liebe, heimkehren. Jedoch meine Freunde jetzt oder gar mitten im Gefecht im Stich zu lassen, könnte ich mir niemals verzeihen. Wenn Vinnie nicht wäre, glaube ich nicht, dass ich dieses Warten ertragen könnte. Dabei ist es eher die Furcht davor, was geschehen könnte, als das Gefecht selbst. Der Himmel weiß, ich bin kein Feigling, Cassie. Aber das Leben ist so wundervoll. Mit Vinnie an meiner Seite denke ich, dass ich sogar dem Tod die Stirn bieten kann. Mit seiner Hilfe hoffe ich, meine Pflicht tun zu können und die Familienehre zu wahren. 

Ihr armer, geliebter Jack! Cassie wurde das Herz schwer beim Gedanken daran, wie sehr er gelitten haben musste, als er ihr diesen Brief schrieb. Er war kein Feigling gewesen, doch der gewaltsame Tod, der ihm und seinen Kameraden gedroht hatte, hatte ihn mit Entsetzen erfüllt. Es gab sicher keinen Menschen in seiner Lage, der nicht genauso gefühlt hätte. 

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und legte den Brief zurück in die Schublade. Jack war zwei Tage nach der Versendung dieses Briefes gefallen. Sein Grab lag irgendwo in Frankreich. Sie wusste nicht, wo genau, aber eines Tages würde sie Carlton bitten, es ihr zu sagen und sie dorthin zu bringen. 

Entschlossen schob sie die betrüblichen Gedanken beiseite. Heute war es ein glücklicher Abend für sie. Sie würde in die Gesellschaft eingeführt werden und war bereits mit einem der begehrtesten Junggesellen Londons verlobt. Sie würde mit Carlton zusammen sein und wahrscheinlich sogar mit ihm tanzen. Ihr Herz schlug schneller bei der Vorstellung, in seinen Armen zu liegen. 



War sie so unvernünftig gewesen, sich in ihn zu verlieben? Doch auch diese Sorge verdrängte sie, entschlossen, den schönen Abend in vollen Zügen zu genießen. 

Es wäre unmöglich für ein Mädchen von Cassies fröhlicher Natur, sich an diesem Abend nicht zu erfreuen. Alle Menschen waren so freundlich zu ihr, und sie tanzte fast ununterbrochen. Zuerst führte Carlton sie auf die Tanzfläche, dann sein Bruder Harry, und danach tanzte sie mit einer ganzen Reihe von Herren, die es besonders nach ihrer Gesellschaft zu verlangen schien. 

Viele von den Gentlemen waren Freunde ihres Verlobten. Einige hatten auch Jack gekannt und sprachen von ihm als einem guten Soldaten. Alle waren ausnahmslos charmant und aufmerksam, und viele gratulierten ihr zu ihrer Verlobung. 

„Er und Jack waren so gute Freunde gewesen“, meinte ein gewisser Freddie Bracknell. „Natürlich hätten wir uns denken können, dass Vinnie uns den Preis vor der Nase wegschnappen würde. Er war schon immer ein unglaublicher Glückspilz!“

Cassie lachte, wenn sie auch nicht ganz verstand, was er damit meinte. „Wir kennen uns schon seit Jahren“, sagte sie. „Carlton war mir ein guter Freund, als ich noch klein war.“

Sie erwähnte den Vorfall mit ihrem Kätzchen nicht, doch das verträumte Lächeln, das um ihre Lippen spielte, überzeugte ihren Tanzpartner davon, dass die Geschichte von der seit Langem bestehenden Verlobung der Wahrheit entsprach. 

Wie seltsam allerdings, dass Jack ihnen allen das Versprechen abgenommen hatte, einer von ihnen müsse im Falle seines Todes seine Schwester heiraten. Freddie Bracknell dachte wehmütig an den langen Strohhalm, den er gezogen hatte. Hätte er damals die Geistesgegenwart besessen, ihn einfach kürzer zu machen, wäre er jetzt an Carltons Stelle. Es war zu ärgerlich! Dabei hätte er Miss Thorntons Vermögen so gut gebrauchen können. Von der Erbtante hatte er aber schließlich nichts ahnen können. Genauso wenig wie die anderen. Bracknell runzelte unwillkürlich die Stirn. 

Als Jacks bester Freund war Carlton vielleicht von ihm ins Vertrauen gezogen worden. 

Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass man ihn hintergangen hatte. Als der Tanz endete, machte er sich davon, um sich zu Harry zu gesellen und einen Drink zu genießen. 

„Was sollte eigentlich der ganze Unsinn mit dem Losen“, meinte er mürrisch, „wenn sie Vinnie sowieso schon die ganze Zeit über versprochen war?“

„Es ... es war zwar so vereinbart, aber nicht endgültig“, versuchte Harry, sich herauszureden. „Ich denke, beide hatten die Möglichkeit, von der Abmachung zurückzutreten, wenn sie gewollt hätten. Vinnie war bis heute Nachmittag gar nicht sicher, was er tun würde.“

„Du meinst, er hat jetzt erst um sie angehalten?“, fragte Freddie Bracknell verblüfft. 

Jack war doch schon vor Monaten gefallen. „Sehr seltsam, oder?“

„Nein, überhaupt nicht“, sagte Harry hastig, sich nur allzu bewusst, dass er wieder zu viel ausgeplaudert hatte. „Er wollte nur sichergehen, dass sie wirklich zueinanderpassen, mehr nicht.“

„Dann hätte er uns anderen auch eine Chance gegen können“, murrte Bracknell. „Es sähe Vinnie wieder ähnlich, den Kürzeren zu ziehen, nur um dann herauszufinden, dass das Mädchen eine Erbin ist. Verteufeltes Glück, wenn du mich fragst.“

Harrys Miene verdüsterte sich. „Falls du andeuten willst, hier ginge etwas nicht mit rechten Dingen zu ...“

Bracknell wusste, wann es Zeit war einzulenken. Zwar konnte Harry nicht so gut mit den Fäusten umgehen wie sein Bruder, aber er war ein großartiger Schütze. „Nein, nein, es war nur so ein Gedanke. Miss Thornton hat in jedem Fall schon seit Jahren auf den Antrag gewartet. Wenn ich richtig verstanden habe, waren sie bereits befreundet, als sie sich noch im Schulzimmer befand.“

Davon hörte Harry jetzt zum ersten Mal, aber er nickte nur und ließ Bracknell glauben, was er wollte. Sollte sich dieses Gerücht herumsprechen, würde es ja wohl hoffentlich nichts schaden. 

Bevor der Abend vorüber war, meinte die eine Hälfte der Gäste, Cassie und Vincent wären sich schon als Kinder versprochen worden, und die andere, sie gingen eine Liebesheirat ein. Cassie ahnte nichts von dem Klatsch, in dessen Mittelpunkt sie stand. Sie tanzte mit Begeisterung, verzaubert von der Musik und dem Glitzern der Juwelen, die im Licht der Kerzenleuchter funkelten. Es war eine märchenhafte Nacht, in der es keinen Platz für Trauer gab und in der alles traumhaft schön und wundervoll war. Cassie wünschte, sie würde nie vorübergehen. 

Auch Sarah ließ keinen einzigen Tanz aus. Jetzt tanzte sie bereits zum dritten Mal mit Harry Longbourne! Was vielleicht ein wenig unklug von ihr war. Cassie überlegte, ob sie ihre Freundin warnen sollte, doch dann vergaß sie alles, als Carlton sie um den Tanz vor dem Souper bat. 

Ihr strahlendes Gesicht entlockte ihm ein amüsiertes Lächeln. „Unterhältst du dich gut, Cassie?“

„Oh, sehr sogar“, beteuerte sie eifrig. „Ich wünschte, ich könnte ewig weitertanzen.“

„Am Ende würdest du doch ermüden, meinst du nicht?“

„Vielleicht. Aber nicht heute Abend.“ Sie lachte glücklich. „Ich habe mit so vielen deiner Freunde getanzt.“ Sie erwähnte einige Namen und hielt inne, als sie den seltsamen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. „Stimmt etwas nicht?“

„Nein, beunruhige dich nicht. Wollen wir jetzt zum Souper gehen?“

Cassie legte ihm die Hand auf den Arm und ließ den Blick bewundernd auf ihrem Verlobten ruhen. Ihrer Meinung nach sah er heute Abend umwerfend aus in einem perfekt sitzenden blauen Frackrock, der seine männliche Gestalt so gut zur Geltung brachte. 

Ihr war aufgefallen, dass seine Stimmung bei der Erwähnung von Freddie Bracknell – 

oder vielmehr Captain Bracknell, um den Mann bei seinem Rang zu nennen – 

umgeschlagen war. Sie wusste, dass sie gemeinsam in Frankreich gewesen waren und im selben Regiment wie Jack. Was also ging in Vincent vor? 

„Hegst du eine Abneigung gegen Captain Bracknell?“, fragte sie. 



„Lieber Himmel, nein“, erwiderte er sofort unbehaglich. „Freddie ist ganz in Ordnung. Er war einer von uns, nur eben kein besonderer Freund von mir.“

„Nicht wie Jack?“

„Nein, ganz und gar nicht wie Jack.“

Plötzlich bemerkte Cassie, dass sie angestarrt wurden. Und zwar von einer recht hochgewachsenen, üppigen und ausgesprochen schönen Dame mit den fesselndsten dunklen Augen, die sie je gesehen hatte. 

„Wer ist das?“, fragte sie Vincent. „Diese eindrucksvolle, ein wenig füllige Dame, die uns ziemlich durchdringend anstarrt. Kennst du sie?“

La Valentina wäre gewiss nicht erfreut gewesen, hätte sie gehört, dass man sie als füllig beschrieb. Stattlich war gemeinhin der Ausdruck, den man für eine so üppige Figur wie die ihre anwandte. 

Vincent zögerte nur kurz. Zu dumm, dass ausgerechnet La Valentina an diesem Abend anwesend war. Da er nichts mehr daran ändern konnte, nickte er der Schönheit gelassen zu. „Jeder kennt La Valentina. Sie ist Opernsängerin und wird allgemein für ihre liebliche Stimme bewundert.“

„Oh ...“ Cassie hatte das seltsame Gefühl, er suchte etwas vor ihr zu verbergen. 

Vergeblich wartete sie darauf, dass er sie ihr vorstellte. Er nickte La Valentina nur ein weiteres Mal im Vorbeigehen zu und schlug dann unbeirrt den Weg zum Speisesaal ein. „Ich hätte sie gern kennengelernt.“

„Ein anderes Mal. Sie wird nach dem Souper für uns singen, und wenn sie eine Vorstellung gibt, schont sie ihre Stimme gern.“

„Ja, das kann ich verstehen.“ Trotzdem glaubte Cassie, dass er absichtlich einem Gespräch mit der Frau ausgewichen war. 

„Vergiss sie“, wies er sie ein wenig zu barsch an. „An einige Dinge rührt man besser nicht. Sie ist nicht wichtig.“

Cassie erwiderte nichts. Zwar war sie sehr unerfahren, was die weltlichen Dinge anging, doch dumm konnte man sie nicht nennen. Sie wusste sehr wohl, dass viele Gentlemen sich eine Geliebte hielten, besonders wenn sie unverheiratet waren. Ein Mann in Vincents Alter hatte sehr wahrscheinlich schon viele Geliebte in seinem Leben gehabt. Cassie spürte, dass zwischen ihm und La Valentina eine enge Beziehung bestand. Nur durfte sie das nicht wichtig nehmen. Sicherlich musste diese Beziehung inzwischen vorbei sein. Cassie war im Innersten davon überzeugt und dennoch unruhig. Was natürlich ganz albern von ihr war! 

Auf keinen Fall durfte sie Vincent oder irgendjemanden sonst merken lassen, wie sehr sie die zufällige Begegnung aufgewühlt hatte. Also hob sie lächelnd den Kopf, sah sich um und winkte Sarah zu, die bereits mit Harry und Lady Longbourne an der Tafel saß. 

„Wollen wir uns zu deiner Mutter und Sarah gesellen?“, fragte sie mit einem etwas zu strahlenden Lächeln. 

„Ja, natürlich. Wie du möchtest.“

Vincent war beunruhigt. Cassie war eine scharfsinnige Frau, und es konnte ihr nicht entgangen sein, welche Rolle La Valentina in seinem Leben gespielt hatte. Leider hatte sich diese Begegnung nicht vermeiden lassen. Seine Mutter hatte eine berühmte Künstlerin eingeladen, ohne ihre Verbindung zu ihm zu ahnen. Nun, irgendwann hätte Cassie sowieso davon erfahren, auch das hätte er nicht vermeiden können. Seine Hauptsorge war jedoch, Cassie könnte etwas herausbekommen, das sie sehr viel mehr bestürzen würde. 

Was würde sie erst denken, wenn sie hörte, dass ihr Bruder seinen Freunden das Versprechen abgenommen hatte, einer von ihnen müsse sie heiraten – und dass sie darum gelost hatten, wer den ersten Versuch unternehmen musste! 

Um nichts in der Welt wollte er ihr wehtun! Er beobachtete lächelnd, wie sie mit ihrer Freundin und seiner Familie lachte und plauderte. Sie hatte sich von dem unangenehmen Zwischenfall von eben erholt. Offensichtlich akzeptierte sie die Tatsache, dass er eine Geliebte gehabt hatte. Genau das erwartete er auch von einer vernünftigen Frau wie ihr. Sie sah sogar wieder mit dem gleichen Vertrauen zu ihm auf. 

Ein seltsamer Schmerz durchfuhr sein Herz. Was als Pflicht begonnen hatte und die Möglichkeit, sein Gewissen zu besänftigen, war sehr viel mehr geworden. Cassie war so viel liebenswerter, als er je vermutet hätte. Bisher hatte er in ihr nur die Schwester seines besten Freundes gesehen, ein lebhaftes Mädchen, das er von einem Baum gerettet hatte. Doch nun war sie eine Frau, die er zu bewundern begann, und er stand vielleicht sogar im Begriff, sich unsterblich in sie zu verlieben. 

Wie es aussah, mochte sie ihn recht gern. Sie vertraute ihm als Gentleman und als Jacks Freund. Die Warmherzigkeit, mit der sie ihn manchmal ansah, war etwas, das er noch nie erlebt hatte. Durch Cassie eröffnete sich ihm eine ganz neue Welt, die zu erforschen er kaum erwarten konnte. 

Doch wenn sie irgendwann die Wahrheit erfuhr? Nicht nur die alberne Sache mit dem Losen, sondern die schreckliche, beschämende Wahrheit, die sein Leben nun schon seit so langer Zeit überschattete und ihn davon abgehalten hatte, sich ihr vorher zu nähern. Seit Monaten plagten ihn schwere Schuldgefühle. Oft erwachte er aus einem Albtraum, schweißgebadet und mit einem bestimmten Namen auf den Lippen. Und auch im Wachen gab es keinen Moment, da er sich nicht gewünscht hätte, er könnte die Vergangenheit ungeschehen machen. Ganz besonders jetzt, da Cassie ihm so viel zu bedeuten begann. 

Was würde die Frau, die er so bewunderte und mochte, empfinden, wenn sie entdeckte, dass er für den Tod ihres geliebten Bruders verantwortlich war? Dass Jack ohne ihn vielleicht noch am Leben gewesen wäre? Dann würde sie ihn gewiss nicht so vertrauensvoll anlächeln. Sie würde sich voller Abscheu und Entsetzen von ihm abwenden – und wie könnte er das ertragen? 




6. KAPITEL

Die folgenden zehn Tage vergingen wie im Flug, da jeder Tag mit den vergnüglichsten Unternehmungen angefüllt war. Morgens fuhren sie für gewöhnlich mit dem Wagen in den Park oder gingen dort spazieren, besuchten die Leihbibliothek oder machten Einkäufe. Am Nachmittag statteten sie Bekannten und Freunden Lady Longbournes einen Besuch ab oder besichtigten Sehenswürdigkeiten in der Stadt. 

Recht häufig begleitete Vincent Cassie und Sarah an den Nachmittagen, und manchmal fuhr er mit Cassie allein in seinem Wagen aus. Wieder gingen sie vertraut miteinander um, und Cassie beschloss, sich damit zufriedenzugeben. 

Die Erinnerung an den verächtlichen Blick in den Augen La Valentinas wollte sie einfach nicht zur Ruhe kommen lassen. Cassie ahnte, was diese welterfahrene Frau von der kleinen Landpomeranze halten musste, die Carlton zu seiner Gattin machen wollte. Immerhin war die Opernsängerin eine Schönheit. Wie könnte also ein Mann ausgerechnet sie, Cassie, einer solchen Frau vorziehen? 

Allerdings hatte Vincent durch sein Benehmen mehr als deutlich gemacht, dass ihm seine Geliebte nicht wichtig war, und Cassie hatte wirklich versucht, nicht eifersüchtig zu sein. Ich darf nicht zu viel erwarten, sagte sie sich. Warum sollte Vincent sich schließlich ausgerechnet in sie verlieben? Er brauchte sie nicht zu lieben. Es reichte, dass er sie gern mochte. Das würde genügen für eine erfüllte, angenehme Ehe. 

„Es ist wirklich amüsant“, sagte Cassie zu Sarah, während sie durch den Park schlenderten, dicht gefolgt von einer ihrer Zofen, da es sich für junge Damen nicht ziemte, allein auszugehen. „Die Menschen müssen ständig Geschichten erfinden. 

Nun glaubt man tatsächlich, Vincent und ich seien uns schon seit langer Zeit versprochen gewesen.“

„Und das stört dich nicht?“

„Lieber Himmel, nein!“ Cassie lachte. „Warum sollte es denn?“

„Du hast recht“, stimmte Sarah zu. „Es ist doch offensichtlich, dass du Lord Carlton viel bedeutest. Sonst hätte er nicht so bald um dich angehalten.“

„Ja, ich glaube ...“ Cassie unterbrach sich und schnappte entsetzt nach Luft, als sie den Mann erkannte, der auf sie zukam. „Oh nein! Was kann ich nur tun, um ihm zu entkommen? Jetzt hat er uns gesehen. Was für ein Ärger ...“

„Wer?“ Sarah sah sich bestürzt um. „Meinst du den Mann in dem schlecht sitzenden braunen Rock und den grauen Reithosen?“

„Wer sonst würde sich in einem solchen Aufzug in einem Londoner Park sehen lassen?“, stöhnte Cassie. „Es ist Kendal Thornton. Vaters Cousin.“

Sie wirkte so bestürzt und als stünde sie im Begriff, Reißaus zu nehmen, dass Sarah lachen musste. „Du kannst doch nicht vor ihm davonlaufen, selbst wenn er es ein wenig an Schliff vermissen lässt. Er ist immerhin dein einziger Verwandter. Du wirst ihn wenigstens begrüßen müssen, Liebes.“

Im nächsten Moment war Sir Kendal bei ihnen, offensichtlich entschlossen, sie nicht entkommen zu lassen. 

„Guten Morgen, Miss Thornton.“ Er runzelte so streng die Stirn, dass Cassie fand, er ähnelte einer schlecht gelaunten Bulldogge. „Sind wirklich Sie es? Ich gestehe, ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen.“

„Ach, tatsächlich?“, erwiderte Cassie ironisch. „Ich kann mir nicht erklären, warum Sie irgendetwas, das ich tue, erstaunen oder auch nur interessieren sollte.“

„Na, na, Cassandra“, meinte er mit einem nachsichtigen Lächeln, das Cassie nur noch mehr erzürnte. „Kein Grund, gleich so aufzubrausen. Mir ist bewusst, dass ich mich zu früh erklärt habe. Meine Sorge um Sie und mein Wunsch, Sie im Hinblick auf Ihre Zukunft zu beruhigen, ließen mich Ihre nur natürliche Trauer vergessen. Sie waren erbost, und das ist allein meine Schuld. Doch ich werde Ihnen Ihre voreiligen Worte nicht verübeln. Ich bin, ganz im Gegenteil, bereit, Ihnen erneut einen Antrag zu machen, wenn Sie es wünschen.“

„Das wäre sehr unklug von Ihnen, Sir Kendal“, entgegnete Cassie mit funkelnden Augen. „Ich meinte ernst, was ich Ihnen sagte. Ich wünsche ganz und gar nicht, Ihre Gattin zu werden.“

„Sie sind sehr dickköpfig, Cassandra. Ich weiß nicht, woher Sie das Geld nahmen, um nach London ...“

„Das geht Sie nichts an“, wies sie ihn scharf zurecht. „Ich habe nichts angerührt, das dem Gesetz nach Ihnen gehört. Zufällig bin ich bei einer alten Freundin meiner Mutter zu Gast. Sollten Sie noch etwas äußern wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Verlobten Lord Carlton. Er wird sich freuen, jede Ihrer Sorgen bezüglich meiner Zukunft zu zerstreuen.“

Sir Kendal starrte sie mit offenem Mund an. Cassie nutzte die Gunst des Augenblicks, nahm Sarahs Arm und beeilte sich, mit ihr das Weite zu suchen. 

„Dieser ärgerliche Mann!“, brach es aus ihr heraus, nachdem sie sich ein wenig entfernt hatten. „Wie wagt er es? Oh, wie sehr ich wünschte, ich wäre ein Mann. 

Dann würde ich dafür sorgen, dass er bereut, mir seine unverschämte Aufmerksamkeit aufzudrängen!“

„Aber, liebe Cassie“, wandte Sarah vernünftig ein, „wenn du ein Mann wärst, hätte er sich dir nicht aufgedrängt.“

Cassie sah sie einen Moment verblüfft an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Im Nu war ihre Wut verraucht. „Oh, wie dumm von mir. Natürlich nicht. Denn dann hätte ich den Titel und das Gut geerbt.“ Sie seufzte. „Wenn Jack doch noch am Leben wäre. Er fehlt mir so! Er müsste bei uns sein, Sarah. Es hätte ihm so gefallen!“

„Ja, Liebste. Ich wünschte es auch. Dir zuliebe.“

Cassie lächelte und drückte den Arm ihrer Freundin. Es war sehr seltsam, aber sie hatte das starke Gefühl, Jack wäre in diesem Moment ganz in ihrer Nähe. Fast rechnete sie damit, er könnte jeden Moment herangeritten kommen und sie in die Arme nehmen, wie er es früher so oft getan hatte. Das Kribbeln in ihrem Nacken wurde so heftig, dass sie sich verstört umsah. 

Natürlich war niemand zu sehen, der ihrem Bruder auch nur ähnelte. Viele Gentlemen ritten auf den Reitwegen oder schlenderten in Begleitung oder allein durch den Park, niemand sah aber auch nur im Entferntesten aus wie Jack. Cassie erhaschte einen Blick auf einen Bettler, der mit seiner Krücke auf sie zugehumpelt kam, doch bevor sie einen Shilling für ihn aus ihrem Retikül nehmen konnte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie wandte sich um und sah Vincent auf sich zukommen. Sie winkte ihm zu. Als sie sich wieder nach dem Bettler umsah, war der in die entgegengesetzte Richtung davongeschlurft. 

„Cassie!“ Vincent fing schon an, eindringlich auf sie einzusprechen, bevor er sie ganz erreicht hatte. „Mama erzählte mir, dass ich dich hier finden würde. Der Ballonaufstieg ist um eine Stunde vorverlegt worden. Wenn ihr ihn also nicht verpassen wollt, müssen wir sofort nach Hause zurück, damit ihr euch umziehen könnt.“

Cassie und Sarah hakten sich beide bei ihm ein. „Oh, auf keinen Fall wollen wir uns ein solches Erlebnis entgehen lassen“, sagte Cassie. 

„Dann lasst uns keine Zeit verlieren“, meinte Vincent lächelnd. 

Das Ereignis hatte eine große Menschenmenge angezogen. Viele Damen und Gentlemen der guten Gesellschaft fanden sich ein, um das aufregende Schauspiel zu bewundern. Manche hatten auch Körbe mit dabei, um nachher auf der Wiese ein Picknick abzuhalten. Andere wiederum beabsichtigten, dem Flug des Ballons mit der Kutsche oder zu Pferde zu folgen. 

„Ist das nicht spannend?“, fragte Cassie, die mit Sarah, Vincent und Harry auf einer Böschung saß und das Geschehen beobachtete. Einige Männer waren damit beschäftigt, die Hülle des Heißluftballons auf der Erde auszubreiten. „Wie sollen sie es jemals schaffen, eine so riesige Vorrichtung zum Fliegen zu bringen? Es scheint unmöglich.“

Lord Carlton erklärte ihnen, dass ein Gas, das leichter war als Luft, den Ballon zum Schweben brachte. „Die ersten Ballons wurden von den Brüdern Montgolfier erfunden und fuhren schon 1782 in Annonay in der Nähe von Lyon. Sobald man die Ballons mit dem Gas füllt, müssen sie am Boden festgemacht werden, sonst lösen sie sich. Dafür sind die Seile gedacht. Man muss auf der Hut sein, sonst fliegt der Ballon ohne Besatzung los. Was auch schon vorgekommen ist. Doch ich denke, die Ballonfahrer heute sind Experten und kennen sich gut aus.“

Cassie sah fasziniert zu, wie der riesige Ballon sich mit dem Gas zu füllen begann. 

Wie Vincent gesagt hatte, hängten sich mehrere Männer an die Seile und pflockten sie fest. Gleichzeitig riefen sie sich Warnungen zu, als der Ballon erst zu der einen Seite, dann zu der anderen flatterte und wogte. 

„Ich verstehe, wie sie nach oben kommen, aber was passiert, wenn sie herunterwollen?“, fragte Sarah. 

Cassie überließ es Vincent, Sarahs Neugier zu befriedigen, und näherte sich ein wenig dem Ballon. Es herrschte großer Lärm, und sie blieb neben einer Gruppe aufgeregter Kinder stehen, da sie wusste, wie gefährlich es sein konnte, von einem der Seile erwischt zu werden, falls eines riss. 

„Cassie ...“ Das zischende Flüstern ließ sie zusammenzucken. „Cassie, ich brauche dich ... Ich brauche deine Hilfe.“

„Jack!“ Sie wirbelte herum und suchte die Menge verzweifelt nach ihrem Bruder ab. 

Das war seine Stimme gewesen! Kein Zweifel. Aber wo war er? Leute gingen hin und her, drängten näher, um einen besseren Blick auf die Ballonfahrer zu erhaschen. 

Einer von ihnen verkündete in diesem Moment, dass sie fast so weit waren, sich in die Lüfte zu erheben. „Jack, wo bist du?“

Plötzlich riss ein Seil. Der Ballon schlingerte wie trunken auf die eine Seite und verscheuchte all jene, die sich zu nah herangetraut hatten. Mehrere Damen schrien. 

Ein Mann jagte an Cassie vorbei, wobei er sie ins Taumeln brachte. Gleich darauf spürte sie, wie sie am Arm gepackt und von der Menge weggeführt wurde. 

„Du darfst dich nicht so dicht heranwagen“, sagte Vincent besorgt, denn er war es, der sie fürsorglich in Sicherheit brachte. „Es ist nicht nur der Ballon selbst, der gefährlich sein kann, Cassie. Wenn Menschen in Panik geraten, achten sie nicht auf den Schaden, den sie anrichten. Du hättest niedergetrampelt werden können.“

„Ja, ich weiß. Wie dumm von mir.“

Sie war atemlos und sehr blass. In ihrer Aufregung hatte sie den Aufruhr um sich herum kaum wahrgenommen. Jetzt hatte man das Seil gesichert, alles war wieder in Ordnung. Aber sie konnte sich nicht fangen. Sie hatte bestimmt Jacks Stimme gehört, oder? Sie konnte sich so etwas doch nicht eingebildet haben! Diese Stimme konnte sie nicht mit einer anderen verwechseln. Jack war in ihrer Nähe gewesen. Sie spürte es. Und doch war es unmöglich. Jack war tot. 

„Du bist ganz verstört“, sagte Vincent. „Möchtest du heimfahren? Fühlst du dich nicht wohl?“

Cassie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, nein, es geht mir sehr gut, danke. Es war nur der Schreck ... nur der Schreck.“

Der Schreck, Jacks Stimme aus dem Jenseits zu vernehmen. Seit Wochen schon hatte sie das Gefühl, er sei in ihrer Nähe, doch eben hatte er zum ersten Mal versucht, sie auch anzusprechen. Warum hier? Warum jetzt? Warum nicht zu Hause, wo sie ihm zuhören konnte? 

„Zum Glück war ich gleich neben dir“, riss Vincent sie aus ihren Gedanken. „Ist dir schwindlig?“

Er musste sie wirklich für ein sehr armseliges Geschöpf halten, dass sie sich so leicht aus der Fassung bringen ließ! Cassie nahm sich zusammen. Sie konnte ihrem Verlobten unmöglich den wahren Grund für ihren Zustand verraten. Sonst würde er ja denken, sie sei nicht mehr bei Verstand – was ja auch wirklich der Fall sein musste! 

„Überhaupt nicht!“, versicherte sie ihm. „Es ist nur alles so aufregend. Oh Vinnie, sieh mal! Ich glaube, der Ballon steigt gleich auf.“

Sie packte seinen Arm und sah auf eine Weise zu ihm auf, dass er sich impulsiv zu ihr hinabbeugte und sie sanft auf den Mund küsste. Errötend lächelte sie. 

„Ich konnte nicht widerstehen“, entschuldigte er sich. „Du ähneltest so sehr einem aufgeregten Kind.“

Den Vergleich fand Cassie nicht unbedingt schmeichelhaft, aber sie sagte nichts. 

Gleich darauf wurde ihre Aufmerksamkeit von dem großartigen Ballon gefesselt, der sich majestätisch in die Lüfte erhob, unter ihm der Korb mit den zwei Passagieren. 

Cassie schirmte die Augen gegen das Sonnenlicht ab und sah dem Ballon nach, während er stetig immer höher stieg, schließlich von der Windströmung mitgerissen wurde und über die Wiese davonflog. 

„Oh, er ist fast schon verschwunden“, sagte sie bedauernd. 

„Sollen wir ihm folgen?“

„Nein. Es sei denn, Sarah und Harry möchten es gern.“

„Wollen wir sie fragen?“

Sarah erklärte sich zufrieden mit dem, was sie bereits gesehen hatte, also öffnete Vincent die Champagnerflasche, die sein Butler für diese Gelegenheit eingepackt hatte. Sie tranken auf den schönen Tag und verspeisten einige von Monsieur Marcels köstlichen Häppchen. 

Der Nachmittag verging in angenehmem Müßiggang, bis der Himmel sich um kurz nach drei Uhr plötzlich verdüsterte. 

„Wir fahren besser wieder nach Hause“, sagte Vincent, als in der Ferne Donner grollte. 

Harry und Sarah waren zusammen ein Stück gegangen, doch da ein Regenschauer zu drohen schien, eilten sie zurück zur Kutsche. Gleich darauf begann es zu regnen. 

Riesige Tropfen prallten heftig auf die Erde. Überall sammelten die Besucher ihre Picknickkörbe und Decken ein und suchten hastig Unterschlupf. Wer das Glück hatte, eine geschlossene Kutsche zu besitzen, gab den Befehl, sofort loszufahren, obwohl der allgemeine Andrang die engen Fahrwege verstopfte. 

Als sie an einer kleinen Baumgruppe vorbeifuhren, bemerkte Cassie einen Mann, der dort Zuflucht suchte. Er zog fröstelnd einen abgetragenen grauen Mantel um sich. 

Offenbar ein alter Soldat. Langes, strähniges graues Haar schaute unter seinem unförmigen Hut hervor, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Cassie wusste nicht, warum sie sich nach ihm umblickte. Sie hatte nur das seltsame Gefühl, diesen Mann erst kürzlich gesehen zu haben. 

War er der Bettler von heute Morgen im Park? Nein, das konnte nicht sein. Dieser Mann ging ohne Krücke. Er stand einfach nur da, wirkte niedergeschlagen und wurde sehr nass. Unmöglich, dass sie ihn kennen sollte. Sie bildete es sich nur ein – so wie Jacks Stimme, die angeblich ihren Namen gerufen hatte. 

Cassie lehnte sich mit einem leisen Seufzer zurück. Natürlich hatte sie Jack nicht gehört. Wie könnte sie auch? 

„Macht dir etwas Sorge?“, fragte Vincent leise. „Du bist schon den ganzen Nachmittag ganz abwesend.“

„Nein, es ist nichts.“ Aber Cassie wich seinem Blick aus. Wenn Vincent sie auf diese besonders liebevolle Weise ansah, schlug ihr Herz schneller. Und sie wollte nicht zu viel für ihn empfinden. Gentlemen mochten keine Frauen, die sich zu sehr an sie klammerten. „Danke, für das schöne Erlebnis heute. Es war so aufregend.“

„Du weißt, dass ich dir immer eine Freude machen würde, wenn ich könnte, Cassie.“

„Ja, natürlich. Du bist stets so aufmerksam. Bitte sorge dich nicht um mich. Es geht mir sehr gut.“

Vincent nickte, aber sie überzeugte ihn nicht. Irgendetwas hatte sie zutiefst erschüttert, doch sie war entschlossen, sich ihm nicht anzuvertrauen. Er konnte nur hoffen, dass sie es sich in Zukunft anders überlegen würde. Vielleicht würde sie ihm vertrauen, wenn sie miteinander verheiratet waren. Dann würde auch er hoffentlich einen Weg finden, ihr zu beichten, was ihm auf der Seele lag. 

Die Freuden Londons nahmen kein Ende – Ausritte im Hyde Park, Abende bei Almack’s, Ausflüge zu den Vauxhall Gardens mit dem berühmten Feuerwerk und eine ganze Reihe von Kaffeekränzchen, Soupers, musikalischen Veranstaltungen und Tanzabenden. Cassie genoss die aufregende Zeit und vergaß alles andere, während der Tag der Hochzeit immer näher rückte. 

Jack blieb verschwunden, und sie wusste, dass sie ihren Kummer endlich überwinden musste. Ein neues Leben wartete auf sie, und sie freute sich von Tag zu Tag mehr darauf. 

Die Trauung würde in Sir Harry Longbournes Gutshaus stattfinden. Nach der Zeremonie in der Dorfkirche, in der sie ein Leben lang den Gottesdienst besucht hatte, würde Cassie mit ihrem Ehemann einige Tage auf dessen Gut in Hampshire verbringen und sich schließlich auf eine längere Reise durch Frankreich und vielleicht auch Italien begeben. Nach ihrer Rückkehr würde in Surrey alles bereit sein, die neue Herrin zu empfangen. Lady Longbourne wäre dann wieder in Carlton Manor, und das junge Ehepaar würde seine Zeit aufteilen zwischen den beiden Gütern und dem Haus in London. 

Bis zur Hochzeit verging die Zeit wie im Flug. An einem Abend besuchten sie einen Ball beim Duke of Devonshire und seiner Gattin, der mit den besten Vorzeichen begann. Cassie trug ein sehr elegantes Abendkleid aus safrangelber Seide mit tiefem Ausschnitt und kleinen Puffärmeln. Der Saum und die Ärmel waren mit Veilchen bestickt. Das dunkle Haar hatte man ihr zu einem lockeren Chignon hochgesteckt, und nur eine einzige schimmernde Locke fiel ihr über die Schulter. Die Diamantohrringe wiesen ebenfalls die Form von Veilchen auf und passten perfekt zu dem Anhänger, den Vincent ihr zu ihrer Verlobung geschenkt hatte. 

„Du siehst bezaubernd aus, Cassie“, sagte er, als sie den Ballsaal betraten. Er berührte ihre Hand, und ihr Herz machte einen Sprung. „Ich bin sehr stolz auf meine Verlobte. Bitte hebe den Tanz vor dem Souper und den letzten Tanz für mich auf, ja?“

„Selbstverständlich.“ Sie lächelte, und ihr stockte der Atem, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. „Du darfst den ersten Walzer haben, Carlton.“

Zwar zog er es vor, wenn sie ihn bei seinem Vornamen ansprach, aber das tat sie sehr selten. Für gewöhnlich nur in Momenten der inneren Erregung – wie beim Ballonaufstieg. 

„Amüsier dich gut, Cassie“, sagte er nur noch, da eine Gruppe von Cassies Freunden ihr schon zuwinkte. „Uns bleiben nur wenige Tage, bevor wir wieder aufs Land fahren. Bis dahin ist das wohl unser letzter Ball.“

„Ja, ich weiß.“

„Dann lass ich dich jetzt gehen. Aber ich komme wieder, um meine Tänze zu fordern.“

Cassie nickte, als er ihre Hand kurz an die Lippen hob. Dann schlenderte er weiter, um sich diversen Bekannten zu widmen. Sicher würde auch er sich wie viele Gentlemen heute an den Kartentisch setzen. Man hielte es allgemein für seltsam, bliebe er den ganzen Abend bei seiner Verlobten. Dennoch sehnte Cassie sich danach, auch einmal mit ihm allein zu sein, um richtig mit ihm sprechen zu können. 

Das schien allerdings nicht möglich zu sein. Beide waren sie täglich mit Bekannten und Freunden verabredet, und auch die Abende verbrachten sie auf Gesellschaften in fremden Häusern. 

Inzwischen fühlte Cassie sich im Londoner  ton sehr wohl. Sie war bei den meisten wohlangesehen und hatte auch Freunde gewonnen, deren Gesellschaft sie erfreute. 

Als man ihr also einen Gentleman namens Major George Saunders vorstellte, der sie sofort um einen Tanz bat, reichte sie ihm lediglich ihre Tanzkarte und vergaß ihn dann, bis er sich vor ihr verneigte, um sie auf die Tanzfläche zu führen. 

„Ich bin eben erst in London angekommen“, sagte er auf eine offene, freundliche Art, die Cassie sehr angenehm fand. „Schon eine ganze Weile hatte ich die Absicht, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, Miss Thornton. Wäre ich nicht von dringenden Familienangelegenheiten aufgehalten worden, hätte ich Sie bereits vor Monaten in Hampshire besucht. Ich möchte, dass Sie wissen, Ihrem Bruder habe ich die größte Achtung entgegengebracht. Jack stand unter meinem Befehl, und ich glaube, er vertraute mir. Wir waren gute Freunde.“

„Ja, Major. Ich glaube, er hat Sie einige Male in seinen Briefen erwähnt.“ Cassie mochte ihn auf Anhieb. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Major Saunders.“

„Die Freude ist ganz meinerseits. Jack hat so oft von Ihnen gesprochen, Miss Thornton. Viele einsame Abende am Lagerfeuer hat er uns mit Geschichten über seine Schwester versüßt. Wir waren meist zu fünft oder sechst, Jack mit eingeschlossen, und ich muss Ihnen sagen, Sie gewannen unser aller Herzen. Ich erinnere mich besonders an die Geschichte von einem erzürnten Herrn und einem Esel ...“

„Oh nein!“, rief Cassie lachend. Dieser Mann rief ihr die schönen Zeiten in Erinnerung, und sie war glücklich, dass sie mit ihm über ihren Bruder sprechen konnte. „Hat Jack Ihnen wirklich davon erzählt? Ich muss damals wohl dreizehn gewesen sein.“

„Stimmt es wirklich, dass Sie dem Kesselflicker den Esel stahlen und ihn ins Kinderzimmer schmuggelten?“



„Leider ja“, gab Cassie schmunzelnd zu. „Aber er machte einen so entsetzlichen Krawall, als ich ihn allein ließ, dass die Dienerschaft herbeilief, um nach dem Rechten zu sehen, und so wurde alles entdeckt. Am nächsten Tag kam der Kesselflicker zu uns, und Papa musste den Mann für den Verlust seines Esels entschädigen.“

Major Saunders lächelte amüsiert. „Sie haben das Tier also behalten?“

„Aber ja! Ich konnte das arme Geschöpf unmöglich diesem Unhold überlassen, der es schlug und hungern ließ!“

Dieses Mal lachte Major Saunders so herzhaft, dass sich einige verwundert nach ihnen umsahen. „Was für eine bemerkenswerte junge Dame Sie doch sind!“

„Mein Vater schalt mich noch lange wegen dieser Geschichte, aber Jack kaufte Zaumzeug, das wir benutzten, um Miss Karotte Trotzkopf – es war eine Eselin – 

spazieren zu führen.“ Sie zwinkerte schelmisch, als Major Saunders die Augenbrauen hob. „Wir nannten sie so, weil sie sich zu nichts überreden ließ, zu dem sie keine Lust hatte – es sei denn, wir gaben ihr eine Karotte.“

„Ja, Esel sind recht dickköpfige Geschöpfe. Ich denke oft, gewisse Damen ähneln ihnen darin. Zumindest teilen meine liebe Mama und Schwestern diese Eigenschaft mit ihnen.“

Diesmal musste Cassie lachen – so sehr, dass sie den Tanz einen Augenblick unterbrachen, bis sie sich gefangen hatte. Dann bedachte sie den Major mit einem anerkennenden Blick. Was für ein angenehmer, verständnisvoller Mann er doch war. 

Er sah vielleicht nicht besonders gut aus und war ein wenig zu unelegant und vierschrötig, um modisch zu sein, aber sie empfand seine Gegenwart als tröstlich. Er gehört zu jenen Menschen, auf die man sich in einer schwierigen Lage verlassen kann, dachte sie. 

Nachdem sie sich schon voneinander getrennt hatten, lächelte Cassie immer noch. 

Vincent wartete bereits auf sie. Er machte eine finstere Miene, als hätte ihn etwas verärgert. 

„Ist es Zeit für unseren Walzer?“, fragte sie. „Hast du mich eben mit Major Saunders tanzen sehen? Er sagte, Jack habe oft Geschichten über mich erzählt, wenn ihr am Lagerfeuer gesessen habt. Wir lachten über einen Esel, den ich einmal einem Kesselflicker stahl und ...“ Sie hielt inne, als sie seinen Blick bemerkte. „Stimmt etwas nicht? Bist du böse auf mich?“

„Warum sollte ich böse auf dich sein? Verzeih mir, falls ich abwesend schien. Ich war in Gedanken.“

Jack hatte diese Geschichte zum Besten gegeben, kurz bevor er ihnen das Versprechen abnahm, einer von ihnen müsse Cassie heiraten. George Saunders war sofort bereit dazu gewesen. Er schien sogar enttäuscht, als er nicht den Kürzeren zog. Vincent war aufgefallen, wie er ihm einen forschenden Blick zugeworfen hatte. 

War Saunders womöglich bewusst geworden, dass er das Ergebnis manipuliert hatte? 

Während er Cassie zum Tanz führte, nahm Vincent sich vor, später mit George zu sprechen. Saunders war ein anständiger Kerl, aber ein wenig zu impulsiv. Er wollte nicht riskieren, dass seine Verlobte die Geschichte mit den Strohhalmen von jemand anderem erfuhr als ihm selbst. 

Cassie wurde nicht klug aus Vincents abweisender Miene. Seine Hand lag leicht auf ihrer Taille, und er hielt den Abstand zu ihr, den die Anstandsregeln vorschrieben. 

Wenn sie ihn ansprach, sah er sie an und lächelte, antwortete aber geistesabwesend. 

War er böse auf sie? Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, womit sie sich seinen Zorn zugezogen hätte. Oder zeigte seine abwesende Art nur Gleichgültigkeit? Würde es immer so zwischen ihnen sein? Würde er höflich und charmant sein, aber nicht wirklich Anteil nehmen? 

Der Gedanke schmerzte sie sehr. Sein Antrag war mit solcher Leidenschaft gemacht worden! Er hatte sie zu dem Glauben verleitet, ihm läge wirklich etwas daran, sie zu seiner Gattin zu machen. Doch nun zweifelte sie ernsthaft daran. 

Warum hätte er sie aber sonst gebeten, ihn zu heiraten? Wenn er sie nur ein wenig gern mochte, warum hatte er es dann so eilig gehabt, um sie anzuhalten? Hielt er sie für so unscheinbar, dass sie nie einen Gatten finden würde, wenn er sich nicht ihrer erbarmte? Falls dem so war, dann hatte er sich geirrt. Schon jetzt zeigten einige Herren eine entschiedene Vorliebe für sie – oder für ihr Vermögen. 

„Ich danke dir, Cassie“, sagte Vincent, als die Musik verstummte. „Vergiss bitte nicht, auch der Tanz vor dem Souper gehört mir.“

Er begleitete sie zu Lady Longbourne, küsste ihr die Hand und entfernte sich wieder. 

Während Cassie ihm nachsah, schnürte ihr ein seltsames Gefühl die Kehle zu, als hätte sie erneut einen fürchterlichen Verlust erlitten. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass ihr die Tränen kamen. Sie entschuldigte sich bei Lady Longbourne, indem sie vortäuschte, sie wolle einen Fleck auf ihrem Kleid entfernen. Doch statt in den ersten Stock zu gehen, wo den Damen ein Raum zur Verfügung stand, schlüpfte sie ungesehen durch ein Vestibül in den Garten hinaus. 

Warum war plötzlich alles so anders geworden? Oder bildete sie es sich nur ein, und es gab nicht wirklich einen Grund für sie, so bekümmert zu sein? Dass Carlton eine Geliebte gehabt hatte, die alles das verkörperte, was sie selbst nie sein konnte, sollte ihr nichts ausmachen. Doch es machte ihr sogar sehr viel aus! 

Cassie griff nach ihrem Taschentuch und betupfte sich hastig die Augen. Sie würde nicht weinen! Wie dumm von ihr, wegen etwas Trübsal zu blasen, das sich nun einmal nicht ändern ließ. Sie hatte doch schon immer gewusst, wie unwahrscheinlich es war, sie könnte jemals die wahre Liebe finden. Und sie hatte es auch gar nicht gewollt, aus Angst verletzt zu werden. Sie hatte sich mit einem angenehmen Leben zufriedengeben wollen – nur erkannte sie jetzt, dass es ihr nicht mehr genügte. 

Sie wollte geliebt werden, von ganzem Herzen und aus tiefster Seele geliebt! Ihr Gatte sollte ihr zuliebe alle anderen Frauen aufgeben. Doch wie konnte sie so etwas erwarten, wenn La Valentina so wunderschön war? 

Seufzend schloss Cassie die Augen und öffnete sie sofort wieder, als jemand sie plötzlich ansprach. 



„Ist Ihnen nicht gut, Miss Thornton? Kann ich Ihnen behilflich sein?“

Cassie wirbelte erschrocken herum und blickte in die Dunkelheit hinaus. Erleichtert lächelte sie, sobald sie Major Saunders aus den Schatten treten sah. 

„Danke, aber es geht mir jetzt besser“, erwiderte sie. „Ich ... mir tat der Kopf weh, und ich wollte ein wenig Luft schnappen. Am besten gehe ich wieder hinein und entschuldige mich bei dem Gentleman, den ich bei diesem Tanz versetzt habe.“

„Sind Sie sicher, dass ich nichts für Sie tun kann?“ Er kam näher und sah sie besorgt an, eine Hand erhoben, als wolle er sie berühren. Doch Cassie wich zurück, und er ließ die Hand wieder sinken. „Ich würde alles für Sie tun, Miss Thornton. Falls Sie unglücklich sind oder in Not ...“

„Nein, nein“, unterbrach Cassie ihn überrascht und errötete. „Sie sind sehr freundlich, aber ich bin ganz und gar nicht unglücklich. Ich versichere Ihnen, es war nur Kopfweh, und nun ist es auch schon vorbei.“

„Dann vergeben Sie mir, dass ich Sie so direkt angesprochen habe.“

„Aber nein“, stammelte sie. „Es ist nicht ... Sie sind sehr freundlich.“

Der Ausdruck seiner Augen zeigte ihr deutlich, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, dabei hatten sie sich doch gerade erst kennengelernt. 

„Verzeihen Sie, Major“, sagte sie verlegen, „aber ich muss hineingehen, sonst wird man nach mir suchen.“

George Saunders stand noch einen Moment regungslos da, nachdem Cassie gegangen war, und zog an seiner Zigarre. Er merkte nicht, dass außer ihm noch jemand dort stand und ihn, verborgen hinter einem großen Rosmarinbusch, finster betrachtete. Als er seine Zigarre austrat und in den Ballsaal ging, blieb sein heimlicher Beobachter zurück. 

Vincent war auf der Suche nach dem Major auf die Terrasse hinausgetreten, doch da er ihn dabei vorgefunden hatte, etwas zu genießen, das deutlich nach einem Tête-à-

tête mit Cassie aussah, war er nicht hervorgekommen. 

Es war offensichtlich gewesen, dass das Gespräch beide stark berührte. Cassie war verstört, verlegen, vielleicht sogar verzweifelt. Und George Saunders machte den Eindruck eines Mannes, der die Frau verloren hatte, die er am meisten begehrte. 

Vincent rieb sich die plötzlich schmerzende Stirn. Vielleicht las er auch zu viel in etwas, das womöglich nur eine zufällige Begegnung war. Saunders wollte hier draußen nur eine Zigarre rauchen, und Cassie hatte etwas Luft schnappen wollen. Es musste nicht unbedingt ein heimliches Stelldichein sein. Doch warum hatte Cassie dann so bekümmert gewirkt? 

Ihren Aufenthalt in London genoss sie in vollen Zügen, das wusste er. Durch nichts hatte sie zu erkennen gegeben, sie sei nicht mit ihrem Los zufrieden – allerdings hatte sie auch mit keinem Wort, keiner Geste angedeutet, dass sie in ihn verliebt war. Konnte es sein, dass sie plötzlich entdeckt hatte, wie viel mehr es zwischen zwei Menschen geben konnte, wenn sie sich liebten? 

Man konnte sich schließlich auf den ersten Blick in jemanden verlieben, das wusste Vincent nur allzu gut. Was er nicht wusste, war, ob Cassie sich in den Major verliebt hatte. Und wenn ja, müsste ich sie dann nicht freigeben? überlegte Vincent. 


7. KAPITEL

Cassie fühlte sich erschöpft, als sie sich in den frühen Morgenstunden von ihrer Gastgeberin verabschiedete. Zwar hatte Vincent sie, seine Mutter und Sarah nach Hause begleitet, doch er hatte während der Fahrt kein einziges Wort mit ihnen gewechselt, und sobald er ihnen recht knapp in der Empfangshalle eine gute Nacht gewünscht hatte, war er in seiner Bibliothek verschwunden. 

„Ich weiß nicht, was in Carlton vorgeht“, sagte seine Mama zu Cassie und Sarah und unterdrückte mühsam ein Gähnen. „Ich habe ihn selten so griesgrämig erlebt. Nach dem Souper hat er dem armen Harry fast den Kopf abgerissen.“

„Ja, den ganzen Abend war er ziemlich still“, stimmte Cassie zu. „Glaubst du, er macht sich wegen irgendetwas Sorgen?“

„Nun, im Moment bin ich zu müde, um darüber nachzudenken“, erwiderte Lady Longbourne. „Sein Vater war manchmal unangenehm, aber Vincent schien immer sehr ausgeglichen. Diese kalte Zurückhaltung sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.“ Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Nun, ich gehe zu Bett, meine Lieben. Und vor dem Mittagessen werde ich wohl auch nicht aus meinem Zimmer kommen.“

Cassie küsste sie, dann Sarah, und schließlich zogen sich alle auf ihre jeweiligen Zimmer zurück. Janet wartete bereits auf Cassie, um ihr beim Auskleiden zu helfen. 

„Du hättest nicht die ganze Nacht aufbleiben sollen, Janet“, sagte Cassie besorgt. 

„Eins der Mädchen hätte mir doch helfen können.“

„Das wäre ja noch schöner, wenn ich Sie einer Fremden überlassen würde“, murrte Janet, um ihre Rührung zu verbergen. „Und ich wollte auch, dass Sie den neuesten Unsinn von mir hören. Dann erfahren Sie wenigstens die Wahrheit.“

Ihr Ton beunruhigte Cassie. „Was ist geschehen?“

Janet schnaubte verächtlich und begann, das Kleid ihrer Herrin aufzuknöpfen. „An allem ist natürlich dieser Monsieur Marcel mit seinen Allüren schuld! Für wen hält der Mann sich eigentlich?“

„Was hat Tara angestellt?“, fragte Cassie erschrocken. „Sag es mir gleich, Janet. Ich sehe dir an, dass es ernst ist.“

„Sie hat Salz in einen besonderen Sud getan, den er zubereitet hatte. Wenn man Seiner Hoheit glauben soll, dann hat die Brühe einen sehr zarten Geschmack und ist jetzt ruiniert. Er hat sie weggeschüttet, Tara minutenlang angeschrien und das unglaublichste Spektakel veranstaltet. Dann hat er gedroht, nach Frankreich zurückzukehren, weil man ihn hier angeblich nicht zu schätzen weiß.“

„Ach, du meine Güte.“ Cassie seufzte. 

„Ja. Er will Tara nicht mehr in seiner Küche sehen. Aber das Ergebnis von allem ist, dass sie davongelaufen ist.“

„Was? Oh nein!“, rief Cassie entsetzt. „Wo kann sie denn hingegangen sein? Sie kennt doch niemanden in London. Bist du sicher, dass sie sich nicht irgendwo im Haus versteckt hat?“

„Wir haben überall gesucht.“ Janet schien mit den Tränen zu kämpfen, ein äußerst seltenes Vorkommnis bei ihr. „Dorkins hatte sie ins Herz geschlossen und ist nun böse auf Monsieur Marcel. Und Mrs. Dorkins sagt, sie bleibt in keinem Haus, das von einem verrückten Franzmann regiert wird.“

Cassie seufzte wieder. „Monsieur Marcel hat die Küche unter sich, Janet, und es war falsch von Tara, das nicht zu bedenken. Ich glaube auch nicht, dass Lord Carlton seinen Chefkoch verlieren möchte, oder?“

„Sicher, wenn Sie es so sehen“, gab Janet widerwillig zu. „Aber ich habe die Kleine lieb gewonnen. Dass sie jetzt irgendwo ganz allein herumläuft, jedem Menschen ausgeliefert, der ihr etwas Böses antun könnte, macht mir Angst.“

„Mir natürlich auch, Janet. Morgen müssen wir alles tun, um sie zu finden. Aber nein, jetzt ist ja schon morgen, nicht wahr?“ Sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. 

„Sie sind erschöpft und brauchen Ihre Ruhe, Miss Cassie. Legen Sie sich hin, und machen Sie sich keine Sorgen um Tara. Sie wird schon wieder auftauchen, sobald sie sich beruhigt hat.“

„Das hoffe ich sehr.“ Cassie küsste ihre alte Dienerin auf die Wange. „Gute Nacht, meine Liebe. Und danke, dass du mir selbst davon erzählt hast.“

Cassie trug den Kerzenleuchter ans Bett, nachdem Janet die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie setzte sich und blies die Kerze aus. Müdigkeit drohte sie zu überwältigen, doch verwirrende Gedanken ließen sie nicht zur Ruhe kommen. 

Da war natürlich Taras Verschwinden, doch auf der anderen Seite gab es auch ihre eigenen Probleme. Alles war so harmonisch gewesen. Die Aufregung um die Hochzeitsvorbereitungen, ihre neue Garderobe und die Geschenke, mit denen sie überschüttet wurde, hatten sie so glücklich gemacht. Plötzlich hatte sie allerdings angefangen, Überlegungen anzustellen. 

Wollte sie Lord Carlton wirklich heiraten? Ja, aber sie wollte ihn nicht, wenn er sie nur nahm, damit sie ihm einen Erben für den Titel und das Gut schenkte. Der Gedanke war so schmerzhaft, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Doch sie schluckte die Enttäuschung mühsam. Es war dumm von ihr gewesen, mehr zu erhoffen. Sie selbst hatte Vincent gesagt, sie wünschte eine Vernunftehe. Da konnte sie es ihm auch nicht übel nehmen, wenn er ihr eine anbot. 

Seufzend warf sie sich auf die andere Seite und seufzte wieder. Dann erstarrte sie, als sie ein leises Wimmern hörte. Es kam von irgendwo ganz in der Nähe, und Cassie wusste sofort, was es war. 

Schnell setzte sie sich auf und zündete die Kerze an. Dann stand sie auf und sah sich um. Wo versteckte sich das dumme Kind nur? 

„Komm heraus, Tara“, sagte sie. „Ich weiß, du bist hier, also ist es sinnlos, dass du dich weiter vor mir versteckst. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin nicht böse auf dich.“



Einen Moment geschah nichts, doch dann bewegte sich die rüschenbesetzte Tagesdecke, und Tara tauchte unter dem Bett auf. Sie kam hervor und stand, den Kopf gesenkt, die Hände vor sich verschränkt, stumm da, bevor sie den Kopf hob und Cassie ihr tränenfeuchtes Gesicht zeigte. 

„Ich wollte ihn nie ärgern“, sagte sie schnüffelnd und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich wollte nur wissen, was er da tut, also hab ich die Brühe probiert, als er mal nicht hinguckte. Und ich dachte, er hat das Salz vergessen, und da hab ich es für ihn reingetan. Ich wollte wirklich nur helfen. Ehrlich, Miss Cassie, ich wollte ihn niemals wütend machen. Ich mag ihn. Er ist so klug, und ich mag seine komische Art.“

„Du magst Monsieur Marcel?“, fragte Cassie erstaunt. Alle anderen schienen den Mann zu fürchten oder für überheblich zu halten. „Es hat dir Freude gemacht, mit ihm zusammenzuarbeiten?“

„Oh ja, Miss!“ Taras Miene erhellte sich. „Ich bin mein Leben lang nicht so froh gewesen. Aber jetzt hasst er mich und will mich nicht mehr in seiner Küche haben.“

„Würdest du dich denn in Zukunft gut benehmen?“, fragte Cassie und sah sie nachdenklich an. Tara sah gesünder aus, ihre Augen strahlten, und ihr Haar war sauber und glänzte. Sie hatte sich sehr zu ihrem Vorteil verändert. „Ich werde morgen früh mit Monsieur Marcel sprechen und sehen, was getan werden kann. 

Aber was mache ich inzwischen mit dir? Ich kann dich nicht nach unten schicken, bevor alles geklärt ist. Am besten behalte ich dich hier bei mir.“

„Ich kann auf dem Boden liegen, Miss, und ich werde Sie bestimmt nicht mehr stören.“

„Du hast mich nicht geweckt. Ich war ... ich dachte über etwas nach.“ Sie lächelte. 

„Und du kannst nicht die ganze Nacht auf dem Boden liegen. Ich könnte vor Sorge nicht einschlafen. Komm mit mir ins Bett, du närrisches Kind! Und wage es ja nicht, mich zu treten oder zu schnarchen, weil ich dich sonst rausschubsen werde.“

Tara lachte. Miss Cassie machte natürlich nur Spaß. Tara fand, dass sie richtig anständig war. Fast so nett wie Seine Lordschaft! 

Vincent saß währenddessen allein in seiner Bibliothek, ein Glas Brandy in der Hand, und blickte finster vor sich hin. Er hatte alles falsch gemacht und wusste nicht, was er tun sollte, um das Schlimmste zu verhindern. 

Er könnte Cassie natürlich wenigstens jetzt die ganze Geschichte erzählen. Damit würde er ihr die Gelegenheit geben, sich von ihm zu trennen, bevor es zu spät war. 

Selbstverständlich würde er die ganze Schuld auf sich nehmen. Alles war besser, als dass Cassie unglücklich wurde. Er konnte die Szene im Garten des Duke of Devonshire nicht vergessen. 

Cassie fühlte sich eindeutig zu Major Saunders hingezogen. Vincent hatte sie zusammen lachen hören, während sie tanzten. Er erinnerte sich nicht, wann Cassie in seiner Gegenwart je so gelöst und fröhlich gewesen wäre. Warum hatte sie sich heimlich mit Saunders im Garten getroffen? 



Konnte mehr daran sein? Hatten sie sich schon vor dem heutigen Abend gekannt? 

Waren sie womöglich bereits vorher Liebhaber gewesen? 

Zum ersten Mal in seinem Leben war er das Opfer heftiger Eifersucht. Als er Cassie mit Saunders gesehen hatte, war er einen Moment versucht gewesen, sie von ihm fortzuzerren. Diese Erfahrung war völlig neu für ihn. Noch nie war ihm eine Frau so wichtig gewesen, dass er bei dem Gedanken, sie zu verlieren, solche Qualen ausgestanden hätte wie jetzt. 

Verdammt, er wollte Cassie nicht aufgeben! Warum sollte er? Sie sollte ihr Versprechen einhalten. Doch wenn sie es bereute? Wenn sie sich nun wirklich in George Saunders verliebt hatte und irgendwann in Zukunft eine Affäre mit ihm einging? Nein! Das würde er niemals zulassen, niemals! Viel besser war es, Cassie jetzt gehen zu lassen, falls sie es wünschte. 

Vincent verließ die Bibliothek und ging die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. 

Wenn es geschehen musste, dann auf die richtige Weise, auf eine Weise, wie sie einem Gentleman anstand. 

In seinen Räumen holte er den Ersatzschlüssel aus der Schublade der Kommode. 

Cassie schlief vielleicht schon, aber je eher er es hinter sich brachte, desto besser war es. Bevor er es sich anders überlegte. 

Leise schloss er die Tür auf und betrat Cassies Zimmer. Das Licht seiner Kerze fiel auf ihr Bett, und er blieb wie angewurzelt stehen. Doch dann entspannte er sich, und sogar ein Lächeln umgab seine Lippen, als er sah, wie fürsorglich Cassie den Arm um das Mädchen neben sich gelegt hatte. 

Sie war so wunderschön! Einen Moment lang konnte er nicht den Blick von ihr nehmen und wurde von einer nie gekannten Sehnsucht überwältigt. 

Dorkins hatte ihm vorhin von Taras Verschwinden berichtet, aber natürlich war niemandem der Gedanke gekommen, hier nach ihr zu suchen. Doch wohin sollte sie sonst geflohen sein als zu der Frau, die sie auch das erste Mal gerettet hatte? Und Cassie hatte sie auch dieses Mal nicht enttäuscht. 

Um ihren Schlaf nicht zu stören, verließ er den Raum genauso leise, wie er ihn betreten hatte, und schloss wieder hinter sich ab. Er wusste, dass er nun doch nicht mit Cassie reden würde. Der Himmel mochte ihm vergeben, aber er konnte einfach nicht! Es überstieg seine Kräfte. Wenn Cassie nicht zu ihm kam und ihn um ihre Freiheit bat, würde die Hochzeit wie geplant stattfinden. 

Monsieur Marcel war gerade dabei, Pfannkuchen zu backen. In seinen Händen gerieten sie zu kleinen, hauchdünnen Leckerbissen, die daraufhin mit Branntwein flambiert und schließlich mit Himbeeren und Orangensauce serviert werden würden. Er sah erst wieder auf, als ihm auffiel, dass eine plötzliche Stille eintrat und alle zur Tür sahen. Monsieur Marcel drehte sich um. Die Verlobte seines Herrn hatte gerade eben die Küche betreten und blickte in seine Richtung. 

Cassie lächelte ihn an. In seiner Verblüffung fiel dem begnadeten Koch der Löffel aus der Hand. Doch dann fasste er sich, kam um den Tisch herum und verbeugte sich sehr elegant für einen Mann seines Umfangs. 

„Mademoiselle“, sagte er. „Ich bin geehrt durch Ihre Besuch. Es ist ...  magnifique.“

„Hier also kreieren Sie die köstlichen Speisen, die ich so sehr genossen habe“, erwiderte Cassie und sah sich um. „Bitte verraten Sie mir, Monsieur, bekommen Sie auch alles, was Sie benötigen? Gibt es etwas, das wir verändern können, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern?“

„Ich ’abe alles, was nötig ist, Mademoiselle.“ Er war sichtlich geschmeichelt. „Nur vielleicht der Ofen. Er ist ein wenig ... wie soll ich sagen? Ein wenig antiquiert? Jetzt gibt es moderne Öfen, die sind wahre Wunder. Ich dachte ...“

„Ja, natürlich. Ich werde nachher gleich mit Dorkins sprechen. Er wird veranlassen, dass Sie alles bekommen, was Sie für nötig befinden.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das auch stärkere Männer in die Knie gezwungen hätte. „Monsieur, ich bin persönlich gekommen, um mich für ein sehr törichtes Mädchen zu entschuldigen und Sie anzuflehen, ihr zu vergeben.“

„Sie haben mit Tara gesprochen?“, rief Monsieur Marcel. „Sie liegt nicht tot in irgendeiner Goss’?“

„Nein, in der Tat nicht. Sie ist unter mein Bett gekrochen und war die Nacht über bei mir. Sie weiß, dass sie Ihr Vertrauen missbraucht hat, und ist untröstlich. Dabei bewundert sie Sie doch so sehr, Monsieur. Zwar könnte sie es nie, aber sie möchte nichts lieber als in Ihre Fußstapfen treten und eine große Künstlerin in der Küche werden. Ist es denn ganz unmöglich, dass Sie ihr in Ihrer Herzensgüte vergeben?“

„Sie bewundert mich?“ Monsieur Marcel blinzelte fassungslos. „Sie ist wirklich sehr töricht, nicht wahr?“, sagte er schließlich. „Aber ich werde tun, was geht. Sie muss lernen, das Kochen zu respektieren.“

„Ich habe sie bereits gescholten“, versicherte Cassie ihm nicht ganz wahrheitsgetreu. 

„In Zukunft wird sie sich gewiss mehr Mühe geben.“

„Dann darf sie zurückerscheinen“, meinte Monsieur Marcel leichthin, ohne sich seine Rührung anmerken zu lassen. Er konnte vor diesen Engländern keine Tränen vergießen. Außerdem hatte er die kleine Range ins Herz geschlossen. „Sagen Sie Tara, ich bin nicht mehr böse, Mademoiselle. Alles ist vergeben.“

„Danke. Sie sind überaus freundlich, Monsieur. Ein Mensch, der so wundervolle Speisen kreieren kann, würde niemals einem Kind gegenüber gefühllos sein, das seine Anteilnahme braucht.“

Sie verstand ihn wirklich! Sofort vergaß Monsieur Marcel seine Pläne, nach Frankreich zurückzukehren. Er würde bleiben und seiner wundervollen neuen Herrin Gerichte servieren, wie sie sie noch nie gekostet hatte! 

Etwas später gesellte Cassie sich zu Lady Longbourne ins Frühstückszimmer, und bald darauf kam auch Sarah herunter. Gemeinsam begaben die Mädchen sich nach dem Frühstück auf einen kleinen Spaziergang. Lady Longbourne zog es vor, sich auf der Chaiselongue auszuruhen. 

„Ich hatte eine so wundervolle Zeit hier in London“, sagte Sarah, als sie sich nach einem Abstecher zur Leihbibliothek wieder auf den Heimweg machten. „Es war so schön für mich, Cassie. Und alles habe ich nur dir zu verdanken. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich oft an meinen Besuch hier denken. Vielleicht komme ich nie wieder nach London, aber ich werde es nie vergessen.“

Cassie betrachtete sie nachdenklich, da sie glaubte, ein leichtes Zittern in Sarahs Stimme zu hören. „Es freut mich, dass es dir gefallen hat, Sarah. Dein Papa wird dir sicher erlauben, uns besuchen zu kommen. Ich werde dich jedenfalls bestimmt einladen.“ Cassie zögerte und fragte dann: „War da kein Gentleman, der besonderes Interesse gezeigt hätte?“

Sarah errötete. „Doch. Erinnerst du dich an Mr. John Barker? Er war sehr ... 

liebenswürdig, dennoch ...“ Sarah stockte und konnte nicht verhindern, dass ihr ein leiser Seufzer entfuhr. „Ich hätte ihn wohl ermutigen sollen. Es hätte Papa so gefreut, wenn ich einen Gatten gefunden hätte, aber ...“ Sie hielt wieder inne und spielte unruhig mit den Bändern ihres Retiküls. „Oh, ich bin so fürchterlich dumm!“

„Gab es einen anderen?“, fragte Cassie besorgt. „Ich dachte, du magst Sir Harry vielleicht ganz gern ... Oh Sarah, natürlich! Wie dumm von mir, natürlich gefällt er dir. Hat er dir kein Zeichen seiner Zuneigung gegeben?“

Sarah biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. „Er war nur sehr freundlich zu mir, Cassie. Aber er ist zu jedem so freundlich und charmant. Außerdem würde seine Mama eine Verbindung zwischen uns nie erlauben. Harry würde nie eine Heirat eingehen, die sie nicht billigt. Also würde er mich niemals bitten, ihn zu heiraten.“

„Aber warum denn nicht? Lady Longbourne mag dich gern, Sarah, das weißt du doch.“

„Ich bin keine Erbin.“

„Muss es bei einer Heirat immer um Geld und Besitz gehen?“

„Nicht immer, aber sehr oft. Das weißt du doch, Cassie.“ Sarah seufzte tief auf. „Du hast so großes Glück mit Lord Carlton. Er hat dich sehr gern, und du magst ihn auch.“

„Ja, ich habe großes Glück“, erwiderte Cassie nicht sehr begeistert. „Lord Carlton ist ein wahrer Gentleman und sehr freundlich. Ich glaube, ich werde ein angenehmes Leben mit ihm führen.“

„Aber ...“ Sarah sah sie erstaunt an. „Ich dachte, du ... ich meine, dein Fall ist doch ganz anders.“

„Warum?“ Cassie war stehen geblieben und schenkte Sarah ihre ganze Aufmerksamkeit, sodass sie die verwahrloste Gestalt nicht bemerkte, die sich ihr näherte. Ein Mann sprang plötzlich auf sie zu und griff nach dem Retikül, das sie locker an seinen Schnüren hielt. Einen Augenblick hielt Cassie es fest, doch dann gab sie nach und ließ los. Im Nu war der Mann mit seiner Beute davongelaufen. 

Sarah schnappte erschrocken nach Luft. Sie war weiß wie ein Laken. „Cassie ...“, keuchte sie. „Er ... er hat deine Tasche gestohlen.“ Ihre Stimme war schwach. „Zum Glück hast du nicht versucht, mit ihm zu kämpfen. Sonst hätte er dir womöglich noch wehgetan. War viel in der Tasche?“



„Einige Guineas.“ Cassie zuckte die Achseln. 

„Einige Guineas!“, wiederholte Sarah betroffen. „Also doch eine große Summe.“

„Es macht nichts. Natürlich hätte ich das Geld lieber nicht verloren. Aber weißt du, Liebes, ich glaube, es muss ein alter Soldat gewesen sein und so hoffnungslos, dass er riskierte, mich am helllichten Tag zu berauben. Ich kann den Verlust verschmerzen, wenn das Geld einem Mann zugutekommt, der es so verzweifelt braucht.“

Ein seltsamer Ausdruck lag in ihren Augen, und Sarah erkannte, dass sie an ihren Bruder denken musste. „Ja, jetzt, wo du es sagst, stimme ich dir zu, Cassie. Er muss das Geld dringend gebraucht haben. Trotzdem war es ein Schock.“

„Es tut mir leid, dass du dich erschrocken hast, Sarah.“

„Es geht mir schon besser.“ Sie hakte sich bei Cassie ein. „Wir hatten ja selbst schuld, weil wir ohne Begleitung ausgegangen sind. Wäre Lord Carlton oder auch nur eins der Mädchen bei uns gewesen, hätte der Mann es nicht gewagt, sich uns zu nähern.“

Cassie sah sie verblüfft an. „Du hast recht. Bisher waren wir nie allein. Heute hatte sich die einzige Gelegenheit ergeben. Vorher wäre es ihm nicht möglich gewesen, uns näher zu kommen. Selbst wenn er es gewollt hätte ...“

„Was meinst du?“, fragte Sarah verwundert. „Hast du diesen Mann schon einmal gesehen? Wo? Ist er dir gefolgt?“

„Ich glaube, ich habe ihn bereits zuvor gesehen ...“

„Oh, Cassie!“ Sarah sah unruhig über die Schulter. „Wir hätten Hilfe rufen sollen, einen Konstabler, irgendjemanden. Wenn es nun ein gemeiner Mörder ist?“

„Hätte er mir etwas antun wollen, hätte er es getan. Nein, Sarah, ich muss mich geirrt haben. Ein alter Soldat sieht aus wie der andere. Und jetzt, da der Krieg vorbei ist, wimmelt es in London von all den armen Männern, die um ein Stück Brot betteln müssen.“ Sie nahm Sarahs Arm und sah ihr ernst in die Augen. „Du wirst zu niemandem darüber sprechen, ja? Weder zu Lady Longbourne noch zu Lord Carlton. 

Auch nicht zu Sir Harry.“

„Aber ...“

„Bitte, Sarah. Ich wäre dir dankbar, wenn du es für dich behalten könntest. Es ist nichts Schlimmes geschehen, also brauchen wir niemanden unnötig aufzuregen.“

„Wie du möchtest“, gab Sarah widerwillig nach. „Aber ich verstehe dich nicht.“

„Lass es uns einfach vergessen“, bat Cassie. „Und jetzt erzähl mir von Sir Harry. 

Magst du ihn sehr gern? Würdest du ihn heiraten, wenn er um dich anhielte?“


8. KAPITEL

Es war der letzte Tag, bevor sie aufs Land zurückkehren würden. Lady Longbourne, Cassie und Sarah hatten den Morgen sehr angenehm mit den allerletzten Einkäufen verbracht, und Cassie hatte ein kleines mit silbernen Perlen besticktes Abendtäschchen für ihre zukünftige Schwiegermutter gekauft, als diese eine Weile abgelenkt war. Sie freute sich, dass sie sie mit dem Geschenk würde überraschen können. Plötzlich wurde sie angesprochen. 

„Miss Thornton?“, hörte sie eine tiefe Männerstimme sagen. „Wie schön, Sie zu treffen. Ich glaubte, Sie hätten die Stadt schon verlassen.“

„Oh. Nein, erst morgen“, antwortete sie und errötete unwillkürlich, als sie sah, wer es war. „Ich hoffe, Sie haben Ihre Einladung zu unserer Hochzeit erhalten, Major Saunders?“

„Ja, danke. Ich überlegte nur ...wissen Sie schon, wer Sie in der Kirche dem Bräutigam übergeben wird, Miss Thornton? Falls nicht, hoffe ich sehr, es ist nicht anmaßend von mir, Ihnen meine Dienste anzubieten. Als Jacks Freund.“

Cassie errötete noch heftiger. Ihr kam in den Sinn, dass sie vielleicht Kendal bitten sollte, aber bis zu diesem Moment hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet. 

„Es ist ganz und gar nicht anmaßend“, versicherte sie ihm. „Ich wäre vielmehr sehr dankbar, Major.“

„Dann treffe ich einen oder zwei Tage früher ein“, schlug er gleich vor. „Ich habe Freunde in der Gegend, bei denen ich wohnen kann. Dann schaue ich bei Ihnen vorbei, und wir besprechen alles Nähere. Es wird mir eine große Ehre sein, Ihnen dienlich sein zu können, Miss Thornton.“

„Sie sind herzlich willkommen.“

Cassie gab ihm die Hand und senkte verlegen den Blick, als er ihre Finger an die Lippen hielt. Der glühende Ausdruck in seinen Augen war nicht misszuverstehen. Der Major machte kein Hehl daraus, wie sehr sie ihm gefiel. 

„Wer war jener Herr, meine Liebe?“, fragte Lady Longbourne sie gleich danach. 

„Major Saunders, ein Freund von Jack. Er hat mir angeboten, mich dem Bräutigam zu übergeben. War das nicht freundlich von ihm? Er sagte, er kommt kurz vor der Hochzeit, um alles Nähere mit uns zu besprechen.“

„Ja, sehr freundlich“, meinte Lady Longbourne ohne besondere Begeisterung. „Wenn du jedoch vorher daran gedacht hättest, hättest du auch Harry fragen können.“

„Aber ist er nicht Vincents Trauzeuge?“

„Carlton hätte jemand anders finden können“, sagte Lady Longbourne. „Da es schon vereinbart ist zwischen euch, lässt es sich eben nicht ändern.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrem Mieder befestigt hatte. „Nun müssen wir aber wirklich heimfahren.“

Zu Hause angekommen, nahm Cassie den Hut ab und reichte Mrs. Dorkins ihre Handschuhe. 

„Seine Lordschaft hat nach Ihnen gefragt, Miss Thornton“, sagte die Haushälterin. „Er bittet Sie, ihn so bald wie möglich in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen.“

„Danke, Mrs. Dorkins. Ich gehe gleich zu ihm.“

Sie versprach Sarah, nicht lange auf sich warten zu lassen, und machte sich auf den Weg zu Vincents Lieblingszimmer, das sich im hinteren Teil des Gebäudes befand und eine wundervolle Aussicht auf den Garten bot. Sie trat ein, als Vincent auf ihr Klopfen antwortete. Er stand am Fenster, allem Anschein nach für einen Ausritt gekleidet, und blickte hinaus, doch dann wandte er sich um und lächelte. 

Ihr Herz schlug schneller. 

„Ah, Cassie, du bist wieder da. Ich hoffe, dass ihr euch beim Einkaufen gut unterhalten habt?“

„Es war sehr schön“, erwiderte sie. „Es gibt wohl keine Frau, die nicht gern die Läden durchstöbert.“

„Noch eins der Privilegien einer Frau, nehme ich an.“

Cassie lachte. „Oh ja, obwohl es auch ermüden kann, wenn man zu lange suchen muss, bevor man findet, was man braucht.“

Er zwinkerte ihr zu. „Das kann ich mir vorstellen. Allerdings habe ich dich bei solchen Gelegenheiten noch nie müde werden sehen. Übrigens, Monsieur Marcel hat mir gesagt, dass du ihn neulich in der Küche besucht hast, Cassie“, wechselte er das Thema. „Wenn ich recht informiert bin, hast du ihm einen neuen Ofen versprochen.“

„Ja. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“ Cassie fühlte sich ein wenig unwohl unter seinem forschenden Blick. War er verärgert darüber, dass sie sich eingemischt hatte? 

„Ein Ofen kostet wohl recht viel, aber man muss immer darauf bedacht sein, seine Bediensteten glücklich zu machen. Meinst du nicht?“

„Ganz und gar.“ Er lächelte amüsiert. „Monsieur Marcel soll sich in Zukunft ruhig in allem an dich wenden. Besonders da du es irgendwie geschafft hast, dass er dir aus der Hand frisst, Cassie. Kümmere du dich bitte von jetzt an um ihn, wenn es dir nichts ausmacht. Ich gebe zu, ich fand die Wutausbrüche des Mannes ein wenig ermüdend.“

„Oh.“ Cassie lächelte erleichtert, als sie erkannte, dass er sie nur wie üblich neckte. 

Die seltsame Stimmung, die ihn neulich Abend überkommen hatte, schien verschwunden zu sein. „Ich glaube, er ist ziemlich einsam und sehnt sich nach seiner Heimat. Aber ich übernehme die Aufgabe sehr gern. Ich weiß, wie beschäftigt du bist. Und solche Dinge erwartet doch jeder Gentleman von seiner Gattin, nicht wahr? Ich verspreche dir, ich werde mein Bestes tun, dich zufriedenzustellen, wenn wir verheiratet sind.“

„Tatsächlich?“, fragte er nachdenklich. „Wenn wir verheiratet sind ...“

„Findest du unsere gegenwärtige Lage nicht ein wenig sonderbar?“ Sie begegnete seinem Blick offen und entschlossen. „Wir kennen uns seit mehreren Wochen und sind uns nicht wirklich nähergekommen. Ich glaube, das muss sich ändern, sobald wir Mann und Frau sind.“ Sie hielt inne, jetzt doch ein wenig verlegen. „Glaubst du das nicht auch, Vincent?“

„Ja, Cassie.“ Er lächelte auf eine Weise, die ihr Herz zum Rasen brachte. Plötzlich war sie ganz atemlos. „Ich glaube, vieles wird sich dann ändern. Und ich kann es kaum erwarten, dich zu meiner Frau zu machen.“

Cassie erschauerte, als sie den vertraulichen Ton in seiner Stimme hörte. Er würde sie küssen! Sie spürte es, sehnte es herbei und stand regungslos da, bis Vincent sie zu sich heranzog. Und dann war sie in seinen Armen, und er drückte sie fest an sich. 



Wieder durchlief sie ein Schauer der Erregung, als er sie auf die Lippen küsste. 

Zuerst war der Kuss sanft, doch dann zog Vincent sie noch dichter an sich, und sie erwiderte den Kuss atemlos. Die Gefühle, die sie plötzlich erfassten, drohten sie zu überwältigen. Lieber Himmel, sie würde gleich ohnmächtig werden! Es war so wunderbar aufregend und gleichzeitig beängstigend, auf eine solche Art geküsst zu werden. Wie unterschiedlich von all den anderen Malen, da er ihr keusche Küsse auf die Wange gegeben hatte. Jetzt weckte er Sehnsüchte in ihr, die sie nicht für möglich gehalten hatte. 

Als Vincent sie schließlich freigab, war sie so verwirrt, dass sie kaum wagte, seinem Blick zu begegnen. 

„Wir werden heiraten, Cassie“, sagte er leise. 

„Ja, natürlich. In zehn Tagen.“

Sie wunderte sich über seine Worte. Es hörte sich an, als hätte er noch daran gezweifelt und wäre erst jetzt davon überzeugt. 

„In zehn Tagen.“ Er nickte fast geistesabwesend. „Es tut mir leid, aber ich werde dich nicht nach Longbourne begleiten können. Ich muss fast sofort nach Surrey aufbrechen. Angelegenheiten eines meiner Güter dort, um die ich mich kümmern muss. Ich habe Harry gebeten, mit dir und Mama zu fahren. Er hat es mir versprochen, und du kannst dich auf ihn verlassen.“

Cassie gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich bin froh, dass dein Bruder mit uns kommt. Es wird Sarah den Abschied erleichtern. Sie mag Sir Harry sehr gern, glaube ich.“

„Mir ist aufgefallen, dass sie beide viel füreinander übrighaben. Nun, warum auch nicht, wenn sie sich ineinander verliebt haben.“

„Würde deine Mutter es billigen? Falls er um Sarah anhielte, meine ich. Und bisher hat er es noch nicht getan, musst du wissen. Sarah hat mir ihre Gefühle anvertraut, aber über Sir Harrys weiß ich nichts.“

„Es würde mich nicht überraschen, wenn er das Gleiche für Miss Walker empfände wie sie für ihn. Aber es stimmt, er würde zögern, um ein Mädchen ohne Mitgift anzuhalten, um Mama keinen Kummer zu bereiten. Sie wäre zunächst wohl auch nicht sehr erfreut, aber ich denke schon, wir könnten sie von den Vorteilen einer solchen Verbindung überzeugen.“ Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. „Ich hatte zwar gehofft, Mama würde jemanden finden, mit dem sie ihr Leben gern teilen würde, doch bisher umsonst.“

„Aber jetzt hat sie ja uns. Wir werden sie oft besuchen, und sie möchte ja vielleicht manchmal auch zu uns kommen.“

„Wir werden sehen.“ Vincent holte seine goldene Uhr hervor. „Ich muss dich bitten, mich zu entschuldigen, meine Liebe. Zwei Tage vor unserer Hochzeit sehen wir uns wieder.“

„Ja, natürlich.“ Sie errötete wieder, als sie an den Kuss dachte und die verheerende Wirkung, die er auf sie gehabt hatte. „Ich werde auf dich warten.“

Sie blieb noch ein wenig in seinem Arbeitszimmer, nachdem er gegangen war, und setzte sich an seinen Schreibtisch. Auf der Klinge eines silbernen Brieföffners entdeckte sie eine Gravur und las sie geistesabwesend. Ihr stockte jedoch der Atem, sobald sie erkannte, dass es sich um ein Geburtstagsgeschenk an Vincent von 

„deinem Freund Jack“ handelte. 

„Jack ...“ Ihre Stimme brach. „Jack ...“

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es war so seltsam. Sie konnte sich das Gefühl nicht erklären, das sie an jenem Morgen ergriffen hatte, als der alte Soldat ihr das Retikül gestohlen hatte. Einen Moment hatte sie befürchtet, ihr Herz würde stehen bleiben. In jenem Moment hatte sie felsenfest geglaubt, es wäre Jack. 

Das konnte nicht sein. Der Mann war Jahre älter als ihr Bruder, hatte eine Narbe auf der Wange und langes graues Haar. Aber seine Augen ... Sie konnte sich unmöglich geirrt haben! Sie kannte diese Augen so gut. Wieder und wieder hatte sie sich seit jenem Morgen gesagt, dass sie sich täuschte, inzwischen war sie jedoch vom Gegenteil überzeugt. Der alte Soldat war Jack gewesen. 

Vielleicht lebte er wie durch ein Wunder doch noch! Warum war er dann aber nicht zu ihr gekommen? Warum hatte er keinen Anspruch auf sein Erbe erhoben? 

Lieber Himmel, konnte es dennoch wahr sein? Cassie war fast sicher, sie hatte denselben Mann beim Ballonaufstieg gesehen – am selben Tag, als sie glaubte, Jacks Stimme gehört zu haben. Der Mann, der versucht hatte, sich unter den Bäumen vor dem Regen zu schützen. 

 Cassie, ich brauche dich ... Ich brauche deine Hilfe. 

Sie erinnerte sich gut an die Stimme, doch dann war das Seil des Ballons gerissen, und Vincent hatte sie in Sicherheit gebracht. 

Er war es gewesen. Die Narbe konnte er sich im Krieg zugezogen haben, das graue Haar konnte eine Perücke sein. Vielleicht hatte Jack nicht erkannt werden wollen. 

„Aber warum, Jack?“, flüsterte sie, während sie geistesabwesend mit dem Brieföffner spielte. „Warum hast du mein Retikül gestohlen? Ich hätte es dir aus freiem Willen gegeben. Ich würde alles mit dir teilen, was ich besitze. Das musst du doch wissen!“

Nichts wünschte sie sich mehr, als ihren geliebten Bruder wieder bei sich zu haben. 

Doch wenn er wirklich am Leben war, was hielt ihn dann davon ab, sich seiner Schwester und seinen Freunden zu erkennen zu geben? 

Die einzige Antwort, die ihr darauf einfiel, war, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. 

Die Fahrt zurück aufs Land, zunächst nach Carlton Manor, wo sie übernachteten, und danach nach Longbourne, verlief ohne Zwischenfälle. Es gab keine Wegelagerer, die sie in Schrecken versetzt hätten, und keine Zigeunerinnen lagen am Straßenrand, die gerettet werden mussten. Trotzdem neigte Cassie aus irgendeinem Grund heute dazu, Lady Longbourne recht zu geben, die sich oft beklagte, dass das Reisen ermüdend sei. 

Als sie ihr Ziel erreichten, erwartete sie eine Überraschung. Harry hatte das ganze Haus, ohne irgendjemandem davon zu erzählen, völlig modernisieren lassen. 

„Oh, Harry!“, rief seine Mutter begeistert. „Du hast es endlich bequem hergerichtet! 

Ich denke, jetzt ist es genauso schön wie Carltons Haus.“

Harry schien zufrieden zu sein. „Es freut mich, dass es dir gefällt, Mama. Ich werde sehr wahrscheinlich in Zukunft mehr Zeit auf dem Land verbringen und hoffe natürlich, du wirst mich von Zeit zu Zeit besuchen.“

„Das werde ich, mein lieber Junge“, sagte sie. „Was für ein guter Sohn du doch bist, mir zuliebe so viel Mühe auf dich zu nehmen.“

Ihr fiel nicht auf, wie Harry schuldbewusst den Blick senkte. Cassie stutzte. Wie es schien, hatte er sich die Mühe nicht wegen seiner Mutter gemacht. Und das konnte nur bedeuten, dass er es für sich getan hatte. Dachte Harry gar daran, in nächster Zukunft zu heiraten? Und wenn ja, wen? 

Sarah sah nicht aus wie eine Frau, der man einen sehnlichst erwarteten Antrag gemacht hatte. Vielmehr schien sie kurz davor zu sein, in Trübsinn zu verfallen. 

So erstaunte es Cassie keineswegs, als Sarah am folgenden Morgen verkündete, ihre Pflicht verlange es, zur Pfarrei zurückzukehren. 

„Oh. Ich dachte, du würdest bis nach der Hochzeit bei mir bleiben“, sagte Cassie. 

„Bitte verlass mich noch nicht, Sarah. Zwei Tage vor der Hochzeit findet doch der Tanzabend statt. Den willst du gewiss nicht versäumen!“

Sarah konnte überredet werden, bestand aber darauf, ihre Eltern noch an diesem Morgen zu besuchen. Da es ein schöner Tag war, beschloss Cassie, ihre Freundin bis zur Pfarrei zu begleiten. 

„Es wird uns guttun, einen richtig langen Spaziergang zu machen. Ich möchte natürlich auch deine Eltern begrüßen und danach Nanny Robinson in ihrem Häuschen aufsuchen. Wir können dann später zusammen wieder heimgehen.“

Mrs. Walker begrüßte ihre Tochter mit einer liebevollen Umarmung und Freudetränen in den Augen. Sie ließ Cassie nicht gehen, bevor sie ein Glas von ihrem selbst gemachten Himbeerwein getrunken und ein Stückchen Obstkuchen gegessen hatte. Also konnte Cassie sich erst eine gute halbe Stunde später auf den Weg zu ihrer ehemaligen Nanny machen. 

Die alte Dame begrüßte sie lächelnd, nahm den Korb mit den kleinen Geschenken freudig an und überschüttete sie gleich mit Fragen über die bevorstehende Hochzeit. 

„Ich erinnere mich noch gut an Seine Lordschaft“, sagte sie augenzwinkernd. „Er und Master Jack heckten ständig irgendwelche Streiche aus.“

„Ja, sie waren gute Freunde, Nanny.“

„Und jetzt bist du mit Lord Carlton verlobt.“ Cassies alte Kinderfrau nickte zufrieden. 

Einen Moment blieb Cassie stumm, dann fragte sie leichthin: „Hast du noch immer Jacks Sachen? In den Truhen, die ich dir schickte?“

„Ich habe sie in meiner Scheune abstellen lassen. Selbstverständlich sind sie noch da.“



„Sobald wir in Carlton House wohnen werden, lasse ich sie abholen.“

„Wie du möchtest, Cassandra“, meinte Nanny sanft. „Aber es ist nicht gut, sich zu sehr an die Vergangenheit zu klammern, meine Liebe.“

„Ich könnte nicht zulassen, dass jemand anders sie in seinem Besitz hat.“

„Nein, natürlich nicht.“

Cassie wechselte das Thema und unterhielt sich noch eine halbe Stunde mit ihrem geliebten Kindermädchen. Danach machte sie sich auf zur Pfarrei. Dabei kam sie an der Auffahrt zu Thornton House vorbei. Zwar sah sie flüchtig zum Gebäude, das undeutlich durch die Bäume zu sehen war, dachte aber nicht daran, den jetzigen Bewohner zu besuchen. Doch im nächsten Moment hörte sie jemanden ihren Namen rufen, drehte sich um und sah Sir Kendal auf sich zukommen. 

„Ich wollte Ihnen gerade einen Besuch abstatten“, sagte er ein wenig atemlos, als er sie erreicht hatte. „Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen etwas Unangenehmes mitteilen, Cassandra. Und ich fürchte, es wird Ihnen viel Kummer bereiten.“

Sie sah ihn entsetzt an. „Was in aller Welt meinen Sie?“

„Als ich das Gut Ihres Vaters erbte, war es meine Absicht, ein guter Vormund zu sein. 

Ich habe Sie nur gebeten, meine Gattin zu werden, weil ich es nicht für richtig hielt, dass man Sie aus Ihrem eigenen Heim vertrieb.“

Schamesröte stieg Cassie in die Wangen. Ihr wurde bewusst, wenn auch etwas verspätet, dass Kendal es gut gemeint hatte. 

„Ich habe Sie falsch beurteilt“, gab sie zu. „Bitte verzeihen Sie mir.“

„Nun, reden wir nicht mehr davon“, sagte Sir Kendal besänftigt. „Seine Lordschaft versicherte mir, ich bräuchte mir um Ihre Zukunft keine Sorgen zu machen. Also bleibt mir nur noch, Ihnen alles Gute zu wünschen. Was ich hiermit tue.“

„Danke, Sir Kendal. Sie sind äußerst freundlich.“

„Nun muss ich Ihnen die schlechten Nachrichten mitteilen. Neulich Nacht ist in Thornton House eingebrochen worden.“

„Eingebrochen?“, wiederholte Cassie verblüfft. „Oh nein! Ist jemand zu Schaden gekommen?“

„Glücklicherweise nein. Ich habe den Eindringling persönlich bei seinem Tun gestört, weil ich von einem Geräusch aufgewacht war. Wie sich herausstellte, fehlen nur die Pistolen Ihres Vaters und eine silberne Kanne.“

Cassie überlegte. „Oh ja, jetzt erinnere ich mich. Ihr Dieb wird recht enttäuscht sein. 

Papa benutzte diese Pistolen nie, weil sie nicht verlässlich seien, wie er sagte. Ich finde es sehr mutig von Ihnen, mitten in der Nacht seltsamen Geräuschen nachzugehen. Ich an Ihrer Stelle hätte mich unter der Decke verkrochen und nicht darauf geachtet.“

Natürlich war das nicht wahr, aber sie wollte in gewisser Weise ihre Unfreundlichkeit ihm gegenüber wiedergutmachen. 

„Nun, was das angeht, hatte ich mein Jagdgewehr bei mir. Und ich feuerte es durch das Fenster auf den Burschen ab.“

„Sie haben ihn sogar gesehen?“



„Nicht sein Gesicht, nur einen flüchtigen Blick auf ihn, während er davonlief. Er trug einen alten Soldatenmantel.“

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Einen Moment konnte sie nicht sprechen. „Haben Sie ihn getroffen ... mit Ihrem Schuss?“, brachte Cassie schließlich mit leiser Stimme hervor. 

„Das bezweifle ich“, meinte Kendal bedauernd. „Er war zu schnell für mich. Der Halunke! Kerle wie er verdienen es, gehängt zu werden.“

„Er war wahrscheinlich verzweifelt“, sagte Cassie. „Sicher sogar, sonst hätte er es nicht gewagt einzubrechen.“

„Nun, so schnell wird er es nicht wieder wagen. Er weiß, dass ich nicht zögern werde, auf ihn zu schießen.“

Cassie antwortete mit halbherzigem Lob, und als sie sich von ihm verabschiedete, war sie in Gedanken schon ganz woanders. 

Der alte Soldat, der ihr Retikül gestohlen hatte, und der Einbrecher – war es ein und derselbe Mann? Was für ein seltsamer Zufall! Allerdings nicht ganz so seltsam, wenn es sich bei ihm tatsächlich um Sir John Thornton handelte, um ihren Bruder Jack. 

Jack war am Leben! Plötzlich war sie sich so sicher, dass sie fast gejubelt hätte vor unbändiger Freude. Jack war nicht in Frankreich gefallen. Er war hier in England und ganz in ihrer Nähe. Nur hatte er sich ihr immer verstohlen genähert und floh, wann immer jemand bei ihr gewesen war. 

Er musste Angst davor haben, seine Identität zu enthüllen. Ihr Bruder war am Leben, aber in großen Schwierigkeiten. 

In diesem Moment sehnte Cassie sich nach ihrem Verlobten. Wäre er doch hier, damit sie sich ihm anvertrauen könnte! Obwohl ihre Gefühle in Aufruhr waren, was ihre Hochzeit anging, wusste sie, Vincent würde ihre Ängste verstehen. Oh, warum bist du nicht da, wenn ich dich brauche? dachte sie bedrückt. Du fehlst mir, du unmöglicher Mann. Ich wünschte so, du würdest nach Hause kommen. 

Niemand wäre glücklicher darüber als er, sollte Jack wirklich zu ihnen zurückkehren, und Cassie wusste, er würde ihr helfen, ihren Bruder zu finden. Vincent war der einzige Mensch, dem sie wirklich vertrauen konnte. 


9. KAPITEL

Vincent schloss die Bücher des Guts mit einem tiefen Seufzer. Er saß schon seit Stunden an seinem Schreibtisch in der Bibliothek von Hamilton Manor und wusste nicht, warum eigentlich. Sein fähiger Verwalter brauchte seine Hilfe nicht. Aber es war eine Angewohnheit aus den Tagen, als er gezwungen gewesen war, jeden Penny umzudrehen, um sich und seine Familie vor dem Ruin zu bewahren. 

Die Vormunde, die sich nach dem Tod seines Vaters um das Gut gekümmert hatten, bis er volljährig wurde, hatten den Besitz fast völlig abgewirtschaftet. Viel Arbeit und Geschick waren ihm abverlangt worden in seinem Versuch, sein Erbe zu retten. Im Lauf der Jahre hatte er mehr Land dazugekauft und mit sorgfältiger Bewirtschaftung und klugen Investitionen das Vermögen vermehrt. Jetzt konnte er sich zurücklehnen und sein Leben genießen. 

Einer Sache konnte er sich sicher sein – sein Sohn würde sich nicht dem Ruin gegenübersehen, wenn er sein Erbe antrat. 

 Mein Sohn. Vincent lächelte, als er an den Moment dachte, da er Cassies Schlafgemach betreten und entdeckt hatte, dass sie fürsorglich den Arm um jenes bedauernswerte Mädchen gelegt hatte. Da war ihm auch klar geworden, dass er sich wünschte, Cassie möge ihre Arme eines Tages um seine Kinder legen. Seinen Sohn. 

„Sentimentaler Narr“, sagte er laut, stand auf und schenkte sich an der Anrichte ein Glas Brandy ein. Es war ein warmer Abend, und er hatte die Terrassentür, die in den Garten führte, offen gelassen. „Sie liebt dich nicht. Und warum sollte sie auch? Sie wünscht sich schließlich nur eine Vernunftehe.“

Ein Rascheln an den Vorhängen ließ Vincent aufhorchen. Ein Kribbeln im Nacken und ein ungutes Gefühl, auf das er sich eigentlich immer verlassen konnte, sagten ihm, dass er nicht allein war. 

„Bleiben Sie, wo Sie sind“, befahl jemand mit heiserer Stimme. „Ich richte zwei Pistolen auf Sie, und bei Gott, ich werde sie abfeuern, wenn ich muss!“

Ein eisiger Schauder lief Vincent über den Rücken. Er musste verrückt geworden sein! Es gab keine andere Erklärung. Diese Stimme ... es konnte nicht sein. Jack war tot. Er selbst war für den Tod seines Freundes verantwortlich. Fast so als hätte er eigenhändig das Gewehr auf ihn gerichtet und abgedrückt. 

„Jack ...“ Vincent drehte sich langsam um und wurde, wenn möglich, noch blasser, sobald er den Mann an der offenen Tür erkannte. In den Händen hielt Jack zwei altmodische Duellpistolen. „Lieber Himmel! Es ist nicht möglich. Du warst tot. Ich habe gesehen, wie du am Kopf geblutet hast. Der Schuss muss tödlich gewesen sein. 

Ich war sicher, dass du gestorben warst.“

„Fast wäre ich es auch“, erwiderte Jack mit erstickter Wut. „Und du hast ja auch nicht sehr viel getan, um das zu verhindern. Du hast mich einfach liegen lassen. Du hast mich in den verdammten Hinterhalt geführt und dann im Stich gelassen.“

„Nein, so war es nicht!“, rief Vincent rau. Die Verzweiflung der vergangenen Monate, die er so lange unterdrückt hatte, kam endgültig zum Vorschein. „Das weißt du, Jack. 

Du warst in Panik und im Begriff davonzulaufen. Ich konnte nicht zulassen, dass du das tust. Ich konnte dir nicht erlauben zu desertieren. Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste dich zwingen, umzukehren und dich dem Feind zu stellen. Du hättest es mir nie verziehen und dir selbst auch nicht, hätte ich es nicht getan.“

„Du hast mir gedroht, du würdest mich selbst erschießen, wenn ich nicht mit dir ginge“, fuhr Jack wütend fort. „Du brachtest mich zurück und überließest mich dort meinem Schicksal.“

„Ich hielt dich für tot. Außerdem befand ich mich gerade im Einsatz auf Wellingtons Befehl. Meine Pflicht verlangte, dass ich weiterritt, nachdem du gefallen warst. Hätte ich angehalten, um mich zu vergewissern, wäre ich getötet worden und der Feind hätte die Papiere, die man mir gegeben hatte, gefunden.“ Er wandte sich ab, als seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten. „Lieber Gott, glaubst du, ich habe mir seitdem nicht unzählige Male Vorwürfe gemacht und mir gewünscht, ich hätte dich nicht gezwungen zu bleiben? Als die Kämpfe vorüber waren, kam ich zurück und suchte nach dir. Ich suchte tagelang und überall. Ich besuchte alle Feldlazarette, Klöster, Kirchen, jeden Ort, der Verwundete beherbergte. Ich prüfte jede Liste verwundeter und gefallener Soldaten. Nirgends war eine Spur von dir.“

„Nein“, antwortete Jack, jetzt ruhiger, da er Vincent ansah, dass er die Wahrheit sprach. „Louise fand mich. Wie sie sagt, bewegte ich einen meiner Finger, als sie mich schon auf einen Karren mit anderen Toten werfen wollten. Sie ließ mich zu sich nach Hause bringen. Damals war ich mehr tot als lebendig. Einige Wochen später kam ich schließlich zu mir und wusste nicht, wer ich war. Ich erinnerte mich an nichts, konnte weder gehen noch sprechen. Man musste mir jede Bewegung wieder beibringen, als wäre ich ein Kind. Wenn nicht jener Engel gewesen wäre ...“

„Louise? Eine Französin? Sie nahm dich bei sich auf und pflegte dich gesund? 

Wahrscheinlicher wäre gewesen, dass sie dir mit einem Schuss ins Herz den Rest gegeben hätte.“

„Louise hat geholfen, wo sie konnte, ohne darauf zu achten, ob es sich um Freund oder Feind handelte. Sie gab mir zu essen, wusch mich und half mir, wieder gehen zu lernen. Sie ist ein wahrer Engel, Vinnie.“ Jack kam herein und nahm den Hut ab. Sein Haar war kurz geschoren, sodass man die tiefe Narbe sehen konnte, wo die Kugel ihn an der Schläfe gestreift hatte. Er lächelte, als er Vincents fassungslosen Blick sah. 

„Man hat mir gesagt, mein Haar wird wieder nachwachsen, aber durch den Schock ist es ergraut. Wenn man dem Tod so nahe ist, verändert das einen. Ich glaube, eine ganze Zeit war ich fast wahnsinnig.“

Vincent konnte sich nicht sattsehen. Rührung schnürte ihm die Kehle zu, und um seinen Gefühlsaufruhr zu verbergen, sagte er mit rauer Stimme: „Du siehst fürchterlich aus. Hast du auf der Straße gelebt?“

„Unter dem Sternenhimmel, meistens kurz vor dem Verhungern. Ich bin vor ungefähr sechs Wochen zurückgekommen. Eigentlich wollte ich Cassie aufsuchen, sobald ich zu Hause ankam. Und ich war auch eines Nachts da und sah sie am Fenster stehen. Ich glaube, sie hat mich gespürt, aber als sie hinausblickte, habe ich mich vor ihr versteckt.“

„Warum? Du musst doch wissen, wie glücklich sie gewesen wäre, dich zu sehen. Sie hat monatelang um dich getrauert und ist auch jetzt nicht über dich hinweg.“

„Ich hatte Angst, in meinem Zustand einfach vor ihr zu erscheinen. Sie hätte wahrscheinlich den Schreck ihres Lebens bekommen.“

„So ein Unsinn. Du müsstest sie wirklich besser kennen“, winkte Vincent ab. „Was ist der wahre Grund?“

„Warum hast du vor etwa einem Monat auf mich geschossen?“, antwortete Jack mit einer eigenen Frage. „Nachdem ich mich dazu durchgerungen hatte, mich Cassie zu zeigen, kam ich zum Carlton Manor. Sie ging allein in deinem Wald spazieren, und ich folgte ihr eine Weile. Schon wollte ich sie ansprechen, da hörte sie ein Kind weinen, und ich zog mich wieder zurück. Stattdessen folgte ich euch bis nach London.“

„Das warst du?“, rief Vincent verblüfft. „Warum zum Teufel hast du dich vor uns versteckt? Ich hielt dich für einen verflixten Wegelagerer!“

„Fast wäre ich auch so tief gesunken.“ Jack verzog das Gesicht zu einer Grimasse, senkte seine Pistolen und warf sie auf den Schreibtisch. „Sie sind nicht geladen. Ich hätte sie nicht genommen, wenn der Idiot Kendal nicht plötzlich aufgetaucht wäre. 

Eigentlich hatte ich meine Sachen gesucht, aber Cassie muss sie weggeworfen haben.“

„Ich glaube, sie lässt sie von Nanny Robinson aufbewahren“, erklärte Vincent. „Sie wollte wohl nicht, dass Kendal sie in die Hände bekommt.“

„Das sieht ihr so ähnlich!“ Jack lachte leise, offensichtlich erleichtert. „Es hat mich ziemlich getroffen, als ich dachte, sie könnte es nicht abwarten, sich aller Dinge zu entledigen, die sie an mich erinnerten. Ich meine, ich musste glauben, dass sie mich vergessen wollte.“

„Blödsinn“, schalt Vincent ihn. „Sie hat mir sogar gesagt, dass du vor einigen Wochen zu ihr zurückgekommen seiest – lieber Gott, sie hatte ja recht, nicht wahr? Hast du deine Erinnerung vor einigen Wochen wiedererlangt?“

„Ja.“ Jack lächelte. „Danach dachte ich oft an Cassie, und sie muss es gespürt haben. 

Als ich mich wieder an alles erinnerte, meinte Louise, ich müsste herkommen. Zuerst zögerte ich, aber sie bestand darauf, ich müsse Cassie wenigstens wissen lassen, dass ich noch am Leben bin.“

„Du wirst doch sicher dein Erbe beanspruchen?“

Jack zuckte die Achseln. „So viel ist es ja nicht, weißt du. Ich könnte vielleicht das Haus verkaufen, aber mein Leben ist jetzt in Frankreich bei Louise.“ Ein zärtliches Lächeln umgab seine Lippen. „Sie lebt mit ihrer Großmutter Madame Moreau in einem zugigen alten Schloss. Sie haben den größten Teil ihres Landes im Lauf der Jahre verloren, aber der Bauernhof und ein kleiner Weinberg sind ihnen noch geblieben. Als ich wieder kräftiger war, jedoch noch nicht wusste, wer ich bin, habe ich bei der Weinernte mitgeholfen. Die Arbeit hat mir gefallen, Vinnie. Ich glaube, dort könnte ich glücklich werden. Louise würde nie alles zurücklassen, um mit mir nach England zu kommen – und ich liebe sie.“

„Da ist aber noch Cassie ...“

„Sie wird schon zurechtkommen. So wie sie immer mit jeder Lage fertig wird. Ich bin nur hier, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht. Jetzt werde ich dir alles erzählen und nach Frankreich zurückgehen. Du kannst ihr von mir berichten, wann du es für richtig hältst. Sobald sie über den ersten Schreck hinweg ist, könnt ihr uns ja in Frankreich besuchen.“

„Du willst fort, ohne sie zu sehen?“, fragte Vincent verärgert. „Nein, verdammt! Das wirst du nicht. Ich lasse nicht zu, dass du ihr so wehtust, Jack. Wie kannst du so etwas auch nur in Betracht ziehen? Ich verstehe dich nicht!“

„Ich habe sie ja gesehen, nur hat sie mich nicht erkannt. Aber neulich, als ich ihr das Retikül stahl, sah sie mich so seltsam an ...“

„Du hast ihr die Tasche gestohlen?“ Vincent war wie vom Donner gerührt. „Wo ist das passiert? Sie hat mir nichts gesagt.“

„Nein? Seltsam.“ Jack runzelte die Stirn. „Warum hast du übrigens um sie angehalten, Vinnie? War es nur wegen des dummen Schwurs, den ich euch allen abnahm?“

„Das geht dich nichts an, verdammt!“

„Oh, ich denke, es geht mich sehr wohl etwas an. Da sie dir nichts von dem Überfall auf sie gesagt hat, traut sie dir vielleicht nicht. Und wenn ihr keine Liebesheirat eingeht, will ich es wissen. Ich will sicher sein, dass Cassie glücklich mit dir ist.“

Nur mit großer Mühe hielt Vincent sich zurück, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. 

„Dann wirst du wohl noch eine Weile bleiben müssen, nicht wahr? Nimm den dir zustehenden Platz in der Welt ein und hör auf, davonzulaufen und anderen Leuten ihr Hab und Gut zu stehlen.“

„Hör doch auf, Vinnie! Cassie würde mir die paar Guineas nicht missgönnen. Ich war verzweifelt und hungrig. Und bei diesem verflixten Ballonaufstieg zog ich mir auch noch eine Erkältung zu.“

„Da warst du auch?“

„Ich hätte damals fast mit Cassie gesprochen, aber dann hast du sie fortgeführt. Ich muss sagen, Vinnie, in den letzten paar Wochen warst du mir wirklich ein Dorn im Auge.“

„Was ich nicht verstehen kann, ist, warum du nicht wenigstens zu mir gekommen bist“, ereiferte sich Vincent. „Wenn du Angst hattest, Cassie zu erschrecken, hättest du zu mir kommen können. Und ich hätte es ihr dann schonend beigebracht.“

Jack wich Vincents Blick aus. „Du musst doch wissen, warum ich zögerte, Vinnie.“

„Nein, ich weiß es nicht!“

„Du wusstest, dass ich ein Feigling war. Du wusstest, dass ich vor dem Feind fliehen wollte. Und ich glaubte, du hättest mich meinem Schicksal überlassen. Ich dachte, du hasst und verabscheust mich.“ Er sah plötzlich auf, Wut im Blick. „Zum Teufel, Vinnie! 

Du hattest immerhin einmal versucht, mich zu erschießen. Ich fürchtete, du könntest es das nächste Mal besser machen wollen, wenn ich zu dir käme. Deswegen habe ich heute Papas Pistolen mitgebracht. Ich hätte dich sogar verstanden. Immerhin bin ich eine Schande für meine Familie.“

„Was du wirklich bist, ist ein Dummkopf“, sagte Vincent mit einem kleinen Lächeln. 

„Glaubst du, ich könnte mich gegen dich wenden, weil du einen Augenblick in Panik gerietst? Du bist ebenso wenig ein Feigling wie wir alle, Jack. Wir alle hatten Angst da draußen, glaub mir.“

„Du nicht. Nichts macht dir Angst.“

„Du wärst erstaunt“, meinte Vincent trocken. „Ziemlich viele Dinge versetzen mich in Schrecken, aber ich werde dir nicht sagen, welche das sind.“

„Also verachtest du mich nicht? Du hast niemandem verraten, dass ich kurz davor war zu desertieren?“



„Wofür hältst du mich? Ich gab vielmehr mir die Schuld, dass ich dich gezwungen habe, mit mir zurückzukommen. Im Grunde war ich dein Mörder, Jack. All diese Monate hat dein vermeintlicher Tod mir schwer auf der Seele gelegen. Ich danke Gott, dass du am Leben bist, und bin unendlich froh, dich wiederzusehen.“

Jack konnte ihn einen Moment nur sprachlos anstarren, dann fragte er: „Ich kann also zurückkommen? Ich kann Kendal sagen, er soll seiner Wege gehen, und Anspruch erheben auf alles, was von meinem Erbe noch übrig ist?“

„Ich denke sogar, Sir Kendal wird froh darüber sein, von der Last befreit zu werden“, sagte Vincent. „Doch was du auch tust, zuerst musst du mit Cassie sprechen. Und dafür müssen wir dich ein wenig aufpäppeln. Wir haben in etwa die gleiche Größe, ich kann dir also etwas Anständiges zum Anziehen geben. Wenn ich du wäre, mein Freund, würde ich ein schönes, heißes Bad nehmen. Danach essen wir etwas und unterhalten uns.“

Cassie hielt auf der obersten Stufe inne, als sie Stimmen in der Eingangshalle von Longbourne hörte. Das war doch Vincent! Sie hatte frühestens in zwei Tagen mit ihm gerechnet, und ihr Herz machte einen Sprung vor Freude. Eilig lief sie die Treppe hinunter und sah noch, wie er sich den Reisemantel auszog. 

„Cassie.“ Er kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Wie geht es dir, mein Liebes?“

„Sehr gut“, antwortete sie und errötete, als sie die herzliche Zuneigung in seinem Blick las. „Ich bin froh, dass du doch früher kommen konntest.“

Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. „Meine Angelegenheiten benötigten nicht so viel Zeit, wie ich fürchtete. Außerdem wollte ich dich sehen. Wir müssen miteinander reden ...“

„Ah, da bist du ja!“, unterbrach ihn eine dröhnende Stimme. 

Erstaunt sah Vincent auf. Das konnte nur einer sein. Sir Septimus war bereits auf Longbourne? Sein Onkel kam gerade aus dem Salon in die Halle heraus. 

„Konntest wohl nicht länger von ihr fernbleiben, was? Nun, ich kann dich gut verstehen. Du hast da ein wirklich temperamentvolles Füllen gefunden, Carlton. Hat mehr Mumm in ihrem kleinen Finger, als deine Mutter je hatte.“

Vincent machte die unverblümte Unhöflichkeit seines Onkels nichts aus, wenn er sie gegen ihn selbst richtete, würde allerdings nicht zulassen, dass er seine Mutter beleidigte, selbst wenn er damit Cassie ein Kompliment machen wollte. 

„Lady Longbournes Gesundheit war nie die beste“, entgegnete er scharf. 

„Du meinst, sie benutzt sie als Ausrede, um dich um den kleinen Finger zu wickeln“, meinte Septimus spöttisch. „Deine Frau wird dir keine solchen Spielchen spielen, darauf verwette ich meinen Kopf!“

Vincent setzte schon zu einer bissigen Antwort an, aber Cassie kam ihm zuvor. 

„Sie sollten nicht so leichtfertig Wetten abschließen, Sir Septimus“, sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Erst gestern Abend erklärten Sie mir doch, ich sei eine verschlagene Spitzbübin und man wisse nie, was ich alles tun könnte, um meinen Willen durchzusetzen.“

„Das stimmt!“, rief Sir Septimus und lachte dröhnend. Dann nickte er Vincent noch einmal zu und schlenderte in den Salon zurück, wo man ihn zu seinem Sohn sagen hörte, er möge sich gefälligst in den Garten begeben und seinem Vater so viel wie möglich aus dem Weg gehen. 

„Was hatte das zu bedeuten?“, fragte Vincent verwundert. „War das wirklich mein Onkel, oder befinde ich mich im falschen Haus? Ich habe ihn noch nie so gut gelaunt mit jemandem reden hören.“

„Doch, das war Septimus“, bestätigte Lady Longbourne, die gerade die Treppe herunterkam. Sie begrüßte ihren Sohn mit einem Wangenkuss und lächelte Cassie zu. „Deine Verlobte hat ihn verzaubert. Ich schwöre dir, ich zittere manchmal vor Angst, so wie zwischen den beiden die Fetzen fliegen. Aber deinem Onkel scheint es zu gefallen, dass Cassie ihm die Stirn bietet. Ich habe ihn noch nie so leutselig erlebt.“

„Allerdings ist er immer noch so unhöflich wie eh und je“, bemerkte Vincent trocken. 

„Ach, das ist nun mal seine Art“, sagte Lady Longbourne. „Allerdings ist er nicht halb so scheußlich zu mir wie sonst. Vielmehr nannte er mich gestern sogar seine liebe Emmeline und drückte mir dann auch noch die Hand!“ Die Erinnerung daran schien sie fast zu überwältigen. 

„Wie unangenehm für dich, liebste Mama“, rief Cassie aus. 

„Ja, das war es wirklich, denn ich bin es nicht gewohnt und war richtig erschrocken. 

Aber das nächste Mal werde ich vorgewarnt sein.“

„Du rechnest doch sicher nicht damit, dass es ein nächstes Mal gibt?“ Cassie zwinkerte ihr belustigt zu. „Ich vermute, er wird nur allzu bald wieder er selbst sein.“

„Glaubst du wirklich?“ Lady Longbourne lachte. „Nun, ich mache mich jetzt besser auf die Suche nach deiner Tante Felicity, Carlton, mein Lieber. Wir sehen uns dann später. Felicity schlug vor, in den Wäscheschränken nachzuschauen, ob es genügend saubere Bettwäsche für alle Gästezimmer gibt.“

„Mama scheint energischer zu sein als gewöhnlich.“ Vincent sah ihr verblüfft nach. 

„Es gibt so viel zu tun“, erklärte Cassie. „Ich bin auf dem Weg zum Pfarrhaus, um Mrs. Walker zu bitten, uns Vasen für die Blumen zu leihen.“

Vincent brauchte einen Moment, um sich wieder zurechtzufinden. „Ich muss aber etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen, Cassie“, sagte er. „Wenn es dir recht ist, könnte ich vielleicht mit dir zur Kirche gehen?“

„Ja, natürlich.“ Sie lächelte. „Wenn es dir nicht zu langweilig ist. Ich hätte dich gern dabei, denn auch ich möchte mit dir reden.“

Gemeinsam verließen sie das Haus, gingen durch den Garten vor dem Haus und erreichten den kleinen Wald dahinter. Eine ganze Weile danach sprach keiner von beiden, und dann begann Vincent. „Cassie, bereite dich auf einen Schock vor ...“

Sie sah ihn gespannt an. 

„Ich weiß nicht, wie viel du erraten hast, aber ...“

„Es ist wegen Jack, nicht wahr? Er lebt“, flüsterte sie. „Hast du ihn auch gesehen?“



„Ja, ich habe ihn gesehen. Du hast es gewusst. Irgendwie hast du gespürt, dass er in der Nähe war. Und dann erkanntest du ihn, als er dir das Retikül entriss.“ Vincent sah die Furcht in ihren Augen und sehnte sich danach, sie zu trösten, aber was er ihr sagen musste, würde sie verletzen und aufregen, das wusste er. „Das hatte er geahnt.“

Cassie nickte nachdenklich. „Schon seit einer ganzen Weile war ich mir seiner bewusst. Doch davor glaubte ich, er müsse tot sein, weil ich ihn nicht mehr spüren konnte.“

„Weil er wirklich fast gestorben wäre“, sagte Vincent behutsam. „Er war lange Zeit sehr krank und konnte sich an nichts erinnern. Man musste ihm sogar das Gehen wieder beibringen.“

Ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. „Oh, mein armer Jack! Kein Wunder, dass er so verändert aussah.“ Sie schnappte entsetzt nach Luft. „Ist er deswegen nicht zu mir gekommen? Fürchtete er, ich würde ihn zurückweisen?“

„Ich glaube, er brauchte Zeit, alles Geschehene zu bewältigen. Doch er soll dir selbst seine Geschichte erzählen. Er kommt heute Abend ins Haus. Ich werde dafür sorgen, dass euch niemand stört. Ihr könnt euch treffen, nachdem alle anderen zu Bett gegangen sind. So ist es leichter für ihn. Und für dich auch, denke ich.“

Cassie nickte. „Danke, Vincent. Hat er sich sehr verändert? Abgesehen von seinem Äußeren, meine ich.“

„Er ist vielleicht etwas stiller, nicht mehr so leicht bereit zu lachen. Er ist nicht wie früher, Cassie. Das kannst du nicht erwarten.“

„Nein“, sagte sie traurig. „Nein, das kann ich nicht erwarten. Aber wie sehr er sich auch verändert haben mag, ich bin so unendlich glücklich, dass er lebt. Ich möchte Tante Gwendolines Vermögen mit ihm teilen.“ Sie hielt kurz inne. „Ich weiß nur nicht, wie die Dinge jetzt geregelt sein werden.“

„Du meinst den Ehevertrag?“, fragte Vincent erstaunt. „Hast du dir denn nicht die Mühe gemacht zu lesen, was du unterschrieben hast, Cassie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dein Erbe gehört dir. Sobald wir verheiratet sind, kannst du darüber verfügen, wie es dir beliebt.“

„Und es wird dir nichts ausmachen?“

„Nein“, versicherte er ihr ernst. „Ich heirate dich nicht wegen deines Vermögens. Es wäre mir gleichgültig, wenn du arm wie eine Kirchenmaus wärst.“

„Heute haben wir zum ersten Mal ganz offen miteinander gesprochen“, sagte Cassie. 

„Das stimmt. Vielleicht hätten wir uns öfter die Zeit für einen solchen Spaziergang nehmen müssen, Cassie.“

Sie nickte, ein wenig verlegen, aber entschlossen, den Moment zu nutzen. „Ich hoffe, du hältst mich nicht für unverschämt, wenn ich dich frage, warum du mich gebeten hast, deine Frau zu werden.“ Er blieb stumm, und Cassie sah, dass er bestürzt war. 

Mit einer solchen Frage hatte er sicher nicht gerechnet, dennoch musste sie die Antwort darauf wissen. „Ich bin nicht besonders hübsch, und du brauchst mein Vermögen nicht. Die Leute behaupten, du wolltest eine Ehrenpflicht erfüllen, aber ...“

„In gewisser Hinsicht ist es am Anfang so gewesen“, sagte Vincent ehrlich. Wenn er jetzt nicht offen mit ihr war, könnte es das nächste Mal dafür zu spät sein. „Nach dem Tod deines Vaters machte Jack sich große Sorgen um dich und was aus dir werden würde ...“

Sie wurde blass und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Enttäuschung war so niederschmetternd, dass Cassie kaum wusste, was sie in ihrem Schmerz rief: „Nein! 

Ich flehe dich an, sag es nicht. Jack bat dich, um mich anzuhalten, nicht wahr? Ich weiß es, also versuche nicht, es zu leugnen.“

„Ich kann es nicht leugnen. Er hatte mich schon vorher gebeten, aber ich wollte nicht. An jenem Abend jedoch ...“

„Versprachst du es ihm, um ihn zu beruhigen. Und als er starb ...“

„Cassie, das war nur zu Beginn so ...“

„Nein! Komm nicht näher.“

Er streckte in stummem Flehen die Hand aus, aber Cassie drehte sich um und stürzte davon. Zunächst achtete sie in ihrer Panik nicht darauf, wohin ihre Flucht sie führte. 

Sie wollte nur fort von dem Schmerz in ihrem Herzen. Immer schneller lief sie weiter, Tränen strömten ihr über die Wangen. Es tat so weh, dass sie wünschte, sie könnte sterben. Trotz ihrer Verzweiflung wusste sie, dass Vincent ihr folgte. Bald würde er sie einholen. 

Also verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Plötzlich hörte sie einen Schrei wie von einem verwundeten Tier und schauderte. Ohne zu überlegen, lief sie in die Richtung, aus der er gekommen sein musste. 

„Cassie! Warte!“

Vincents Ruf spornte sie nur noch mehr an. Ein inneres Gefühl drängte sie, sich zu beeilen, weil es sonst zu spät sein könnte. Sie konnte es nicht ertragen, ein Geschöpf in Not zu wissen und nichts zu seiner Hilfe zu unternehmen. 

Im nächsten Moment blieb sie wie erstarrt stehen. Ein Wilderer beugte sich über seine grausame Falle. Er hatte ein junges Reh gefangen und war im Begriff, ihm mit einem schweren Knüppel über den Kopf zu schlagen. 

„Aufhören! Hören Sie sofort auf!“, schrie Cassie. 

Sie raste direkt auf ihn zu und warf sich auf ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor. 

Völlig aus der Fassung gebracht, holte er mit dem Knüppel aus und traf Cassie an der Schläfe. Sofort verlor sie das Bewusstsein. 

„Mein Gott! Du hast sie umgebracht! Dafür wirst du hängen, Schurke!“

Der Wilderer ließ den Knüppel fallen, sobald er Vincent entdeckte. „Nein, Sir. Es war ein Versehen. Wirklich, ich wollte nicht ...“

„Halt den Mund!“, schrie Vincent, das Gesicht weiß vor Sorge. Mit einem einzigen wütenden Fausthieb schlug er den Mann zu Boden, der wimmernd liegen blieb und sich den ausgerenkten Kiefer hielt. Davonzulaufen wäre sinnlos. Er war verloren. Das wusste er, als er Vincent eine Pistole aus der Rocktasche holen sah, mit der er das schwer verletzte Reh erschoss. Der nächste Schuss würde ihm gelten, wenn er es wagen sollte, sich zu bewegen. Doch es geschah nichts. 

Statt dem Wilderer einen weiteren Moment seiner Aufmerksamkeit zu schenken, kniete Vincent sich hastig neben Cassie und berührte ihr Gesicht. Sie stöhnte leise auf, und sein Herz machte einen Sprung. Sie lebte! Dem Himmel sei Dank, sie lebte! 

Er sprach leise auf sie ein, damit sie die Augen öffnete und ihn erkannte, aber sie tat es nicht einmal dann, als er sie sanft hochhob. 

Bevor er losging, fuhr er den Wilderer an: „Renn um dein Leben, Feigling. Denn wenn ich dich finde, werde ich dich töten. Sollte sie sterben, wird es dir lieber sein, dem Henker zu begegnen als mir.“

Und damit schritt er schnell davon, Cassie schlaff und regungslos in seinen Armen. 


10. KAPITEL

Cassie kam ganz allmählich zu sich, gerade als Vincent die Halle betrat. Man hatte ihn schon kommen sehen und wurde gleich von einer ganzen Gruppe von Menschen empfangen. 

„Was hast du ihr angetan?“, rief Lady Longbourne vorwurfsvoll. „Meine arme, liebe Cassie!“

„Aus dem Weg“, kam die knappe Antwort. „Man soll ihr das Bett bereit machen! 

Und schickt nach Janet!“

Cassie stöhnte leise. Sie war unnatürlich bleich. „Mein Kopf ...“

„Du bist jetzt in Sicherheit, mein Liebes. Deinem armen Kopf geht es bald wieder besser“, versprach Lady Longbourne, während Vincent sie an ihr vorbei zur Treppe trug. Sie folgte ihm mit bedrückter Miene. Die Wut und Verzweiflung in den Augen ihres Sohnes hatten sie erschreckt. Was mochte nur mit ihm sein? Noch nie hatte Vincent sich so schroff verhalten und so hilflos ausgesehen. 

Ein verschrecktes Dienstmädchen führte Vincent in Cassies Zimmer, in dem Janet bereits auf sie wartete. Er legte seine kostbare Last behutsam auf das Bett und runzelte die Stirn, als Cassie einen leisen Schmerzenslaut von sich gab. 

„Was ist passiert, Mylord?“, fragte Janet. 

„Ein Rehkitz hatte sich in einer Falle gefangen, und der Wilderer stand daneben. Ich rief Cassie zu, stehen zu bleiben, aber sie hörte nicht auf mich.“ Janet schüttelte verständnisvoll den Kopf. „Sie lief direkt auf ihn zu, ohne an ihre Sicherheit zu denken. Und der Mann, erschrocken über ihr plötzliches Erscheinen, schlug sie mit dem Knüppel nieder. Ich konnte nichts tun ...“

„Nein, Mylord, natürlich nicht. Miss Cassie ist so impulsiv. Besonders wenn es um Tiere geht, die in Not sind. So war es schon immer.“

In diesem Moment öffnete Cassie seufzend die Augen. „Das Reh ... was ist geschehen?“, flüsterte sie. 

„Ich musste es erschießen. Es war zu schwer verletzt, Cassie. Mir blieb nur noch, es von seinem Leid zu erlösen.“



„Nein! Oh nein ...“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist so grausam ... so grausam ...“

„Du warst mir wichtiger“, sagte er dazu nur mit regloser Miene, die Cassie als Zorn oder Gleichgültigkeit auslegte. „Ich wusste nicht, wie schwer du verletzt warst, und musste dich so schnell wie möglich nach Hause bringen.“

Cassie wandte den Kopf ab, aber Vincent sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. 

„Es war verletzt. Du hättest ihm helfen müssen.“

Ihre Worte waren kaum zu hören, aber sie trafen Vincent wie ein Schlag ins Gesicht, weil sie für ihn eine besondere Bedeutung hatten. Wenn Cassie schon so sehr um ein verletztes Tier litt, was würde sie dann erst empfinden, sollte sie je erfahren, dass er der Grund für die Verwundung war, die Jack fast das Leben gekostet hatte? 

Und dass er ihren Bruder verletzt liegen gelassen hatte und davongeritten war? 

„Cassie, es tut mir leid. Bitte vergib mir.“

Doch sie wandte ihm das Gesicht noch immer nicht zu. Leises Schluchzen war die einzige Antwort. 

„Vielleicht ist es besser, Sie überlassen sie jetzt mir, Mylord“, schlug Janet vor. „Ich kümmere mich um sie, dann wird es ihr schon bald besser gehen.“

Bekümmert blickte Vincent auf Cassie hinab. Er spürte, dass sie ihn in diesem Moment nicht in ihrer Nähe haben wollte, und der Gedanke traf ihn bis ins Innerste. 

„Ich werde den Arzt rufen.“ Er drehte sich um und verließ den Raum. Seine Miene war so finster, dass Lady Longbourne ängstlich die Hände zusammenpresste. Sie setzte sich auf Cassies Bett, nahm ihre Hand und streichelte sie. 

„Schon gut, meine Liebste“, beschwichtigte sie sie und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. „Du wirst sicher nur eine Beule davontragen, mein Kind. Bald tut es nicht mehr weh.“

Cassie schluckte mühsam und drehte ihr das Gesicht zu. „Es tut weh“, sagte sie leise, 

„aber nicht sehr. Ich weine, weil ich an das arme Tier denke. Es musste so sehr leiden. Ich wollte ihm helfen, und Vincent hat es einfach erschossen. Das war so grausam. Er hätte etwas tun müssen.“

Lady Longbourne wechselte das Tuch gegen ein frisches aus, das die besorgte Janet ihr reichte. „Du weißt, ich bin nicht immer einer Meinung mit Vincent. Aber in diesem Fall hat er nur getan, was er für das Beste hielt, meine Liebe. Auch ihm muss es sehr schwergefallen sein. Auf der einen Seite das verletzte Tier, auf der anderen Seite der Wilderer. Und du lagst bewusstlos auf der Erde. Und du warst doch wichtiger als das Reh.“

„Er hat seine Pflicht getan, meinst du“, sagte Cassie bitter, und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ja, sicher hat er das Richtige getan, aber nicht, was menschlich gewesen wäre.“

Lady Longbourne seufzte und erhob sich. „Ich lasse dich jetzt besser ausruhen, mein Kind.“ Sie beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. „Versuch zu schlafen, Cassie. Ich schaue wieder vorbei, wenn der Arzt da gewesen ist.“



Janet schloss die Tür hinter ihr, drehte sich zu Cassie um und sah sie streng an. „Sie närrisches Kind! Ich habe Sie oft gewarnt, was geschehen würde. Jetzt haben Sie sich allerdings selbst übertroffen. Alle in Aufruhr zu versetzen, und das nur drei Tage vor der Hochzeit! Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Die arme Lady Longbourne muss fürchterlich erschrocken sein. Ganz zu schweigen von Seiner Lordschaft. Und Sie waren sehr ungerecht zu ihm, Miss Cassie, das muss einmal gesagt werden. Sie haben ihm kein einziges Mal für seine Hilfe gedankt, was sehr unhöflich war.“

„Bitte schimpf nicht mit mir, Janet.“ Der vernünftige Ton ihrer Kammerzofe hatte Cassie besser zu beruhigen vermocht als jedes Mitgefühl. „Ich weiß, wie dumm es von mir war, aber ich konnte nicht mit ansehen, wie der fürchterliche Mann das arme Tier tötete. Also lief ich zu ihm ... und was dann geschah, weiß ich nicht.“

„Der Wilderer schlug Sie anstellte des Rehs“, erklärte Janet in grimmigem Ton. 

„Wenn Seine Lordschaft nicht gewesen wäre, weiß der Himmel, was noch passiert wäre.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie hätten getötet werden können ... oder Schlimmeres.“

„Das wäre natürlich sehr schockierend gewesen, nicht wahr?“

„Es hätte sehr vielen Menschen Kummer bereitet“, entgegnete Janet streng. „Es gibt da einige von uns, die das nur sehr schwer ertragen hätten. Wenn Sie schon nicht an sich denken, denken Sie wenigstens an die anderen.“

Cassie war gerührt von Janets Worten. Also bemühte sie sich, ihr Selbstmitleid zu vergessen, und hielt ihr lächelnd die Hand hin. 

„Ja, ich weiß. Ich weiß zwar nicht, warum du mich lieben solltest, wo ich dir doch nichts als Scherereien bereite, liebe Janet. Aber ich bin sehr dankbar dafür.“

Janet schnüffelte verstohlen. „Nun, was das angeht, bin ich nicht die Einzige. Da sind noch Miss Sarah und Lady Longbourne ... und Seine Lordschaft natürlich. Und sicher noch ein paar andere.“

Cassie schloss einen Moment die Augen. Vincent liebte sie nicht, das wusste sie. 

Natürlich mochte er sie ganz gern. Sie lachten über dieselben Scherze und fühlten sich in der Gesellschaft des anderen sehr wohl. Vincent lag an ihrem Wohlergehen so wie an dem seiner ganzen Familie. Aber er liebte sie nicht. Nicht, wie sie geliebt werden wollte. 

Langsam öffnete sie wieder die Augen. „Jack liebt mich“, sagte sie leise. „Wenigstens habe ich ihn.“

„Nun, nun, Miss Cassie“, beschwichtigte Janet sie unruhig, als fürchtete sie, der Schlag auf den Kopf habe ihre junge Herrin verwirrt. „Sie wissen doch, dass der arme Master Jack in Frankreich gefallen ist.“

„Nein“, widersprach Cassie mit einem Lächeln, und all ihre Schmerzen waren vergessen. „Er wurde sehr schwer verwundet, Janet. Alle glaubten, er sei gestorben, aber das stimmt nicht. Ich weiß noch nicht, was geschehen ist und warum uns mitgeteilt wurde, dass er tot sei, werde es allerdings bald erfahren. Er kommt noch heute Abend her, um mich zu sehen. Wir treffen uns in der Bibliothek, um ungestört zu sein.“



Janet war sprachlos. Sie legte Cassie die Hand an die Stirn, fand sie aber kühl. Konnte es wahr sein? „Woher wissen Sie das alles?“

„Vincent sagte es mir vorhin. Ich hatte Jack einige Male in London gesehen, aber er hat sich so verändert, dass ich ihn nicht erkannte. Schau mich nicht so ungläubig an, Janet. Ich bin nicht verrückt. Es ist wahr. Jack ist am Leben und kommt heute hierher.“

„Dem Himmel sei Dank!“ Janet setzte sich so abrupt auf den Bettrand, als hielten ihre Beine sie nicht mehr. „Oh, meine Güte. Ich bin ganz durcheinander. Master Jack ist nicht tot. Es ist ein Wunder, Miss Cassie.“ Sie bekreuzigte sich. „Ich kann es nicht fassen.“

„Ja, ich weiß. Es ist so wundervoll. Ich kann es auch kaum glauben. Aber es ist wahr.“

„Nun, wenn Sie ihn nachher sehen, dann legen Sie sich jetzt besser hin und ruhen sich aus“, riet Janet auf ihre praktische Art. 

Zu ihrem Erstaunen gab ihr Schützling ohne Widerrede nach. 

Cassie gab sich Mühe, den Nachmittag über zu schlafen. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass sie sich glücklich schätzen konnte, so glimpflich davongekommen zu sein, und hatte ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben. Aber die Schmerzen waren nicht der Grund für ihre Ruhelosigkeit. 

Sie konnte Vincents Worte nicht vergessen. Er hatte sie nur gebeten, ihn zu heiraten, weil er es ihrem Bruder versprochen hatte! Wie hatte er sie nur glauben lassen, sie bedeutete ihm wirklich etwas? Niemals hätte sie eingewilligt, seine Frau zu werden, wenn sie das gewusst hätte. 

Aber wie sollte sie jetzt die Hochzeit absagen? Zu viele Menschen, die sie lieb gewonnen hatte – vor allem Lady Longbourne –, würden darunter leiden. 

Alles war Carltons Schuld. Er hatte sie mit seinem gefühlvollen Antrag getäuscht. 

Und doch mochte sie ihn sehr gern. Er hatte ihr so gefehlt in der Zeit, als er fort gewesen war. Wem machte sie nur etwas vor? Cassie zwang sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Sie hatte sich Hals über Kopf in Vincent verliebt. Es würde ihr das Herz brechen, sollte sie ihn nie wiedersehen dürfen. Aber heiraten konnte sie ihn doch auch nicht! 

Ihre Lage war ausweglos. Was sie auch tat, sie war dazu verdammt, unglücklich zu werden. 

Sie musste doch noch eingeschlafen sein, denn sie erwachte im Dunkeln und brauchte einen Augenblick, bevor ihr einfiel, weshalb sie nicht hatte einschlafen wollen. Sofort sprang Cassie voller Vorfreude aus dem Bett. Zu ihrer Erleichterung wurde ihr nicht schwindlig. Sie wusch sich mit kaltem Wasser am Waschtisch das Gesicht und fühlte sich erfrischt und hellwach. 

Im Haus war es sehr still. Kein Geräusch drang von unten herauf. Es musste spät sein. 

Jack war vielleicht schon eingetroffen und wartete auf sie. 

Schnell strich sie sich über das Haar und zuckte leicht zusammen, als sie an die verletzte Schläfe kam. Dann zog sie sich das saubere Kleid an, das Janet für sie hingelegt hatte. Es war eins ihrer alten, das vorne zugeknöpft wurde. Nach einem letzten Blick in den Spiegel trat sie in den Flur hinaus und lauschte. 

Irgendwo schimmerte Kerzenlicht, also lagen noch nicht alle im Bett. Ganz leise ging sie die Treppe hinunter und zuckte zusammen, als eine Uhr Mitternacht schlug. 

Hastig lief sie durch die Halle und den Grünen Salon. Er war leer, wie sie gehofft hatte, und führte direkt in die Bibliothek. Die Verbindungstür stand leicht offen. Licht drang von innen heraus. Jack musste hier sein! 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schluckte aufgeregt, während sie weiterging. Ihr war seltsam bang vor der Veränderung, die er durchgemacht haben musste – nicht in seinem Aussehen, sondern in seinem Wesen. 

Vor der Tür hielt sie einen Augenblick inne, um Mut zu fassen, und da hörte sie ihre Stimmen – Jacks und Vincents. Sie schienen sich zu streiten – um sie! Sie sollte sofort hineingehen, aber etwas hielt sie zurück. 

„Wie konntest du zulassen, dass das passiert?“, verlangte Jack zornig zu wissen. 

„Zum Teufel, Vinnie, es war deine Pflicht, sie zu beschützen. Lieber Himmel, sie hätte getötet werden können!“

„Sie war zu weit weg“, wehrte sich Vincent und klang dennoch schuldbewusst. „Ich rief ihr zu, sie solle auf mich warten, aber sie lief einfach weiter. Ich war nicht nah genug, um es zu verhindern. Sie wollte einfach nicht auf mich hören.“

„Das glaube ich gerne, nach allem, was sie von dir zu hören gekriegt hat. Warum in aller Welt musstest du ihr von dem dummen Versprechen erzählen? Du musstest doch wissen, wie sie darauf reagieren würde.“

„Ich war es ihr schuldig, die Wahrheit zu sagen. Natürlich habe ich nichts von den anderen verraten, oder dass wir gelost haben, wer sie zuerst fragen sollte. Und ich wäre dir dankbar, wenn du das für dich behalten könntest. Wer weiß, was sie sonst denken würde. Deine Schwester ist eine sehr unabhängige Frau, Jack. Und dickköpfig. Ich versuchte, es ihr zu erklären, aber sie gab mir nicht die Gelegenheit dazu. Jetzt ist sie wütend auf mich, weil ich das arme Tier erschossen habe. Aber was blieb mir anderes übrig? Es war schwer verletzt. Ich werde mich natürlich bei ihr entschuldigen und hoffen, dass sie mir vergeben wird.“

„Und du glaubst, sie kann mich jetzt nicht sehen? Dann gehe ich besser und ...“

Cassie stieß die Tür weiter auf. Beide Männer fuhren herum. 

„Mein Gott!“ Vincent sah entsetzt aus. „Wie lange stehst du schon da?“

„Lange genug.“ Cassie war wütend. Auf beide. In angespannter Haltung blieb sie vor ihnen stehen. „Wie könnt ihr es wagen! Wie könnt ihr hinter meinem Rücken Komplotte schmieden? Ich bin kein Gepäckstück, das man nach Belieben herumschubst.“ Sie wandte sich an ihren Bruder. „Wie konntest du deine Freunde bitten, mich zu heiraten, Jack? Und Sie, Lord Carlton“, fuhr sie Vincent an, „wie können Sie es wagen, meinem Bruder zu sagen, er soll gehen, weil ich zu schwach sei, ihn zu sehen? Wer hat euch beiden das Recht gegeben, über mein Leben zu verfügen?“



Keiner brachte auch nur ein Wort heraus. Cassie war zu zornig. Sie würde sich nicht mit Worten beschwichtigen lassen. Und sie hatte jedes Recht, zornig zu sein. Einige Augenblicke herrschte Stille, nur vom Ticken der Kaminuhr unterbrochen. Draußen schlug ein Ast gegen das Fenster. Vincent fand als Erster die Sprache wieder. 

„Verzeih mir. Man sagte mir, du würdest schlafen und dürftest auf keinen Fall gestört werden.“

„Nun, man hat Sie falsch informiert, Mylord. Wie Sie sehen, bin ich wach und habe mich völlig von dem leichten Schlag auf den Kopf erholt. Ich weiß überhaupt nicht, was das ganze Getue sollte.“

„Es war ein wenig mehr als ein leichter Schlag, denke ich.“

Das brachte ihm einen niederschmetternden Blick ein, worauf Vincent sich klugerweise zurückzog. 

„Entschuldige, Cassie“, wagte Jack sich vor. „Dafür musst du mir ganz allein die Schuld geben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du einsam zurückbleibst, wenn mir etwas zustieße. Noch dazu völlig der Gnade dieses Langweilers Kendal ausgeliefert. Ich meinte es nur gut, aber ich sehe jetzt ein, wie falsch es war.“

„Ich war niemandes Gnade ausgeliefert“, sagte sie, trotzdem wurde ihre Miene weicher, als sie ihren geliebten Bruder betrachtete und die Narben sah. Ihr armer, lieber Jack! Wie sehr musste er gelitten haben. Und sie war nicht bei ihm gewesen, um ihn zu trösten. „Du konntest natürlich nicht wissen, dass Tante Gwendoline mir ihr Vermögen vermacht hatte. Ich bin großjährig und finanziell unabhängig. Also kann ich tun und lassen, was mir beliebt.“

„Sie hatte ein Vermögen?“, wunderte sich Jack. „Davon habe ich nie etwas gehört. 

Was das andere angeht, vergib mir bitte. Ich sehe ein, was für ein heilloses Durcheinander ich angerichtet habe ...“ Er berührte seine Schläfe. „Ich bin selbst ziemlich verwirrt, fürchte ich.“

„Oh, Jack ...“ Cassies Wut löste sich in nichts auf. Er hatte wirklich geglaubt, sie hätte ihn fortschicken können. „Mein liebster Bruder, wie gemein von mir, dich wegen einer solchen Unwichtigkeit anzufahren. Natürlich vergebe ich dir. Nichts ist so wichtig wie die Tatsache, dass du am Leben bist. Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen. So unendlich dankbar, dass du noch am Leben bist.“

Sie eilte zu ihm, und er drückte sie liebevoll an sich. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sein Gesicht zwischen beide Hände nahm und ihn wieder und wieder auf die Wangen, die Augen, die Schläfen küsste, bis er lachend zu protestieren begann. 

„He, hör auf, Cassie!“

„Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich! Und wage es ja nicht, je wieder daran zu zweifeln!“

„Nein, nein, und nun friss mich nicht auf. Du bist schlimmer als der kleine Spaniel, den wir mal hatten.“

Cassie lachte und hakte sich bei ihm ein. „Ich sollte eigentlich böse auf dich sein, dass du mich mit Roxy vergleichst, aber dazu bin ich viel zu glücklich, dich wieder bei mir zu haben.“

„Ich bin auch überglücklich, Cassie“, sagte Jack zärtlich. „Vinnie musste mich regelrecht dazu zwingen zu kommen, Dummkopf, der ich bin. Ich glaubte, du würdest vor mir erschrecken.“ Er sah über die Schulter. „Wo ist er überhaupt?“

„Er muss hinausgegangen sein. Wie seltsam, ich habe ihn gar nicht gehört.“

„Nun, das sieht ihm ähnlich.“

Cassie zog die Stirn kraus. „Umso besser. Ich möchte dich ganz für mich allein haben, und ich möchte alles wissen, Jack. Sag mir alles, was geschehen ist. Und lass nichts aus. Ich würde es doch merken.“

Er lächelte traurig. „Meine Geschichte ist nicht angenehm, Cassie.“

„Das ist mir egal. Ich will wissen, warum alle glaubten, du seiest tot.“

Jack machte ein betretenes Gesicht. „Vinnie meldete meinen Tod. Er sah mich fallen und glaubte, der Schuss müsse tödlich gewesen sein, was er ja eigentlich auch hätte sein müssen.“ Er lächelte schief und berührte die Narbe an der Schläfe. „Louise meint, mein Schädel muss aus Eisen sein. Die Kugel ist irgendwie am Knochen abgeprallt. Ich kann mir nur vorstellen, dass der Schuss mit geringer Pulverkraft abgegeben worden war. Sonst wäre ich getötet worden.“

„Du hattest schon immer einen harten Schädel“, neckte sie ihn. „Und wer ist Louise?“, fiel ihr dann aber ein zu fragen und gleich darauf: „Wieso hat Vincent dich für tot gehalten? Hat er sich nicht vergewissert?“

„Das konnte er nicht“, antwortete Jack ernst. „Wir waren auf einer Mission im Auftrag Wellingtons, und er trug wichtige Papiere bei sich, die dem Feind auf keinen Fall in die Hände fallen durften.“ Er dachte daran, dass er ohne die Einmischung seines Freundes vielleicht als Deserteur festgenommen und standrechtlich erschossen worden wäre. Dann hätte keine Louise ihn retten können. „An jenem Tag sollte ich auf dem Schlachtfeld sein, aber Vinnie befahl mir, ihn zu begleiten. Es war meine Aufgabe, den Feind abzulenken, falls wir angegriffen würden, damit er mit den Papieren weiterreiten konnte. Wir gerieten in einen Hinterhalt. Ich wurde niedergeschossen, Vinnie entkam.“

„Und dich ließ er einfach liegen?“, rief Cassie fassungslos. 

„Nein, so war es nicht. Hör mich bitte zu Ende an, bevor du falsche Schlüsse ziehst, Cassie. Vinnie handelte richtig. Hätte ich die Papiere gehabt, hätte ich die gleiche Wahl treffen müssen. Es fiel ihm gewiss nicht leicht, aber so ist es nun einmal im Krieg. Vinnie musste seinen Auftrag ausführen. Es blieb ihm nichts anderes übrig.“

„Ja, du hast sicher recht“, gab sie widerwillig zu. „Aber später?“

„Das fragte ich mich auch oft“, sagte Jack. „Obwohl ich in meinem Herzen wusste, dass Vinnie nach mir gesucht haben musste. Er hätte mich nicht einfach vergessen. 

Er kehrte an die Stelle zurück, wo man auf mich geschossen hatte, Cassie. Er suchte überall nach mir, aber Louise hatte mich vor ihm gefunden. Sie brachte mich zu sich nach Hause, in ein altes Schloss, von dem kaum jemand wusste. Und im Wald, wo Vinnie mich fallen sah, gab es viele frische Gräber. Die französischen Bauern hatten jeden begraben, den sie fanden – ihre eigenen Soldaten ebenso wie die feindlichen. 

Wenn Louise nicht gewesen wäre, hätten sie wohl auch mich dort begraben.“

„Ja.“ Cassie strich ihm zärtlich über die Wange, während sie sich vorzustellen versuchte, wie grausig es nach einer blutigen Schlacht zugegangen sein musste. „Ich fange an zu verstehen, Jack. Wahrscheinlich hat Vincent wirklich nicht anders handeln können. Es kommt mir sehr grausam vor, aber es war eben Krieg.“

„Vinnie hat sehr darunter gelitten. Er gab sich die Schuld an allem, weil er mich mitgenommen hatte. Aber er tat nur, was damals getan werden musste. Versprich mir, dass du es ihm nicht vorhalten wirst.“

„Ja, natürlich“, sagte sie leise. Jetzt wurde ihr auch klar, dass Vincent nicht anders hatte handeln können, als er das verletzte Reh erschoss. „Aber jetzt musst du mir alles über Louise erzählen. Wer ist sie und was bedeutet sie dir?“ Sie lächelte. „Ich habe das Gefühl, sie muss etwas sehr Besonderes sein.“

„Ja, das ist sie. Für mich ja“, antwortete er mit leuchtenden Augen. „Ich verdanke ihr mein Leben, Cassie. Und meine Gesundheit. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte man mich lebendig begraben. Sie sah, dass ich einen Finger bewegte, und ließ mich von ihren Arbeitern nach Hause tragen, wo sie mich gesund pflegte.“

„Und ist sie hübsch?“, fragte Cassie ein wenig eifersüchtig. 

„Sie hat honigblondes Haar und grüne Augen“, antwortete er. „Sie ist zwar nicht wirklich hübsch wie zum Beispiel Sarah Walker. Sie ist schön, aber das drückt es nicht richtig aus. Sie ist ein Mensch mit Seele und besitzt ein gütiges Herz.“ Er errötete verlegen. 

„Dann bin ich froh, dass du sie gefunden hast“, sagte Cassie liebevoll. Wenn es Louise gelungen war, ihren Bruder so tief zu rühren, dann verdiente sie seine Liebe. 

„Und jetzt erzähl mir alles.“

Die Geschichte schien kein Ende nehmen zu wollen, denn Jack ließ keine Einzelheit seiner qualvollen Odyssee aus. Als er endete, war Cassie den Tränen nahe und wusste, sie schuldete der Französin unendlich viel Dank. 

„Du liebst sie also“, sagte sie leise und nahm seine Hand in ihre. „Und liebt sie dich auch?“

„Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum“, meinte er mit einem glücklichen Lachen, „aber sie scheint mich wirklich zu lieben. Weißt du, Cassie, ihr beide seid euch sehr ähnlich. Ich glaube, ich hätte sie geliebt, selbst wenn sie mir nicht das Leben gerettet hätte.“

„Ich bin so froh für dich, liebster Bruder.“

„Du wirst sie auch ins Herz schließen, Cassie.“

„Das habe ich schon getan. Werdet ihr heiraten?“ Er nickte. „Und ihr werdet natürlich in Frankreich leben.“ Sie drückte seine Hand. „Du wirst dort glücklicher sein. Unter Fremden, die dich annehmen, wie du bist, und dich nicht bemitleiden werden.“

„Wie gut du mich kennst.“ Er küsste sie auf die Wange. „Aber du wirst mir sehr fehlen.“



„Du mir auch“, flüsterte sie. „Doch du gehörst jetzt zu Louise. Du musst zuerst an sie denken.“

„Du besuchst uns oft, ja? Vinnie wird mit dir kommen. Ich verkaufe unseren Familiensitz, und mit dem Geld vom Verkauf werde ich das Schloss bewohnbar für uns machen.“

„Und du bekommst die Hälfte von Tante Gwendolines Vermögen. Ich möchte, dass du es annimmst, Jack.“

„Nicht die Hälfte, Cassie“, antwortete er. „Du bist zu großzügig. Eine kleine Summe, die uns in Frankreich helfen wird, aber nicht die Hälfte.“

„Widersprich mir nicht“, sagte Cassie mit fester Stimme. „Ich habe es bereits mit Carlton besprochen und bin entschlossen.“ Sie sah ihn so finster an, dass er lachen musste. „Das ist nicht komisch!“

„Miss Karotte Trotzkopf“, neckte Jack sie lächelnd. „Diese Eselin war im Vergleich zu dir harmlos, Cassie.“

Cassie lachte. „Major Saunders hat mir verraten, dass du deinen Kameraden von dieser Geschichte erzählt hast.“ Sie strich ihm wieder liebevoll über die Wange. „Du hättest deine Freunde wirklich nicht zwingen dürfen, um mich anzuhalten. Es war weder ihnen noch mir gegenüber fair.“

„Ich weiß. Es tut mir sehr leid, Cassie. Wirst du mir verzeihen?“

„Vielleicht ... ach, natürlich!“

„Außerdem hat es sich doch zum Besten gewendet, oder? Ich war schon immer der festen Überzeugung, dass du und Vinnie prima zusammenpasst.“

Cassie senkte den Blick. „Ich bin nicht so sicher, Jack. Ich weiß nicht, ob ich Carlton noch immer heiraten will ...“

Vor der Bibliothek erstarrte Vincent mitten in der Bewegung, als er gerade nach der Türklinke greifen wollte. Er war gerade im Begriff gewesen hineinzugehen, da er die Geschwister etwa eine Stunde allein gelassen hatte und glaubte, sie hätten sich inzwischen alles Wichtige gesagt. Wie es schien, war er zu früh gekommen – oder vielleicht zu spät. 

„Du willst ihn nicht heiraten?“, rief Jack verblüfft. „Was redest du da bloß, Cassie? 

Hast du den Verstand verloren? Die Hochzeit findet in nur drei Tagen statt. Du kannst jetzt nicht einfach deine Meinung ändern.“

Vincent trat ein, bevor Cassie antworten konnte. Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sein wütendes Gesicht sah. Aber nicht nur Wut spiegelte sich in seinen Augen wider, und dieser andere Ausdruck brachte ihren Puls zum Rasen. 

„Der Skandal ist nicht wichtig“, sagte Vincent ruhig. „Ich möchte Cassie nicht zu etwas zwingen, das sie nicht wünscht, nur um die Klatschbasen zum Schweigen zu bringen. Ich werde die Schuld natürlich auf mich nehmen ...“

„Zum Teufel mit dir, Vinnie!“ Jack sprang ganz aufgebracht auf. „Willst du damit andeuten, dass du meine Schwester nicht heiraten willst? Wenn du es wagen solltest, sie sitzen zu lassen, schlage ich dir die Nase blutig.“



„Du könntest es natürlich versuchen“, entgegnete Vincent lächelnd. „Ich bezweifle aber sehr, dass du es schaffen würdest. Es sei denn, du hast in der Zwischenzeit besser boxen gelernt.“

Jack ballte die Hände. „Komm schon, du Schuft! Ich werde es dir zumindest nicht leicht machen.“

„Hört auf damit!“ Cassie trat gereizt zwischen sie. „Ihr weckt noch das ganze Haus. 

Und jetzt regeln wir die Angelegenheit auf friedliche Weise.“

„Wenn er dich sitzen lässt, bring ich ihn um“, brachte Jack erbost hervor. „Ich weiß zwar nicht, was er getan hat, um dich unglücklich zu machen, Cassie, aber ich lasse nicht zu ...“

„Er hat nichts getan“, unterbrach Cassie ihn. „Hör auf, ihn so anzusehen, Jack! Er ist dein bester Freund. Außerdem lässt er mich nicht sitzen. Ich bin einfach nicht mehr so sicher, ob ich heiraten möchte. Ich glaube, ich warte lieber noch ein Weilchen und denke über einige Dinge nach.“

„Bekommst du kalte Füße, Cassie?“, fragte Vincent kühl. „Möchtest du mich wie einen Narren dastehen lassen? Damit hättest du es mir schön heimgezahlt, nicht wahr?“

„Ach, du unmöglicher Mann!“ Sein spöttischer Ton entrüstete Cassie. „Kannst du nie ernst bleiben? Was soll überhaupt das ganze Theater? Ich sagte ganz einfach nur, ich sei nicht so sicher, ob ich dich noch heiraten will – und schon machtest du das Angebot, mich freizugeben. Da kann ich doch nur annehmen, dass du die Gelegenheit beim Schopf ergreifen willst, um dein Wort zurückzunehmen.“

„Gut, ich habe meine Meinung geändert“, sagte Vincent plötzlich herausfordernd. 

„Du sollst entscheiden, Cassie. Ich lasse dir Zeit bis zum Ball. Dann wirst du mir mitteilen, ob du meine Frau werden willst oder nicht.“

„Das ist nicht fair“, empörte sie sich, aber er wandte sich schon ab. „Wo willst du hin? Du kannst jetzt nicht einfach so verschwinden.“

„Ich bin in Carlton Manor“, erwiderte er ruhig. „Du kannst ja nach mir schicken, wenn du willst, dass ich zurückkomme.“

„Ich ... ich weigere mich, dich sitzen zu lassen“, stammelte sie unsicher, plötzlich ganz blass geworden. „Ich kann Lady Longbourne unmöglich so viel Kummer bereiten. Es ist nicht recht, dass du mich dazu zwingen willst, Vincent. Du musst doch einsehen, wie unmöglich das ist.“

„Warum?“

Cassie kämpfte mit den widerstreitendsten Gefühlen, hin und her gerissen zwischen Stolz und Vernunft. „Du bringst mich in eine sehr peinliche Lage. Ich werde entweder als närrisch oder wortbrüchig dastehen. Was werden die Leute von mir denken?“

„Dass es sehr weise von dir ist, von der Hochzeit zurückzutreten, bevor es zu spät ist, vielleicht?“

„Nein, selbstverständlich nicht! Warum sollten sie? Jeder, der dich kennt, wird denken, dass ich den Verstand verloren habe.“

Vincent zuckte die Achseln. „Ich bin immer noch mehr als bereit, dich zu heiraten. 



Tatsächlich denke ich, du hast mich sehr schlecht behandelt, Cassie. Wenn ich ein rachsüchtiger Mensch wäre, was ich natürlich nicht bin, müsste ich dich vor Gericht bringen, weil du dein Eheversprechen brechen willst.“ Er sah sie mit leicht spöttischem Lächeln an. „Nun, was soll es also sein, Cassie? Wirst du mich heiraten oder nicht?“

„Du ... du unausstehlicher Kerl!“, schimpfte Cassie. „Du bist abscheulich. Ich muss völlig von Sinnen sein, dich heiraten zu wollen. Na schön! Du hast gewonnen, aber mit Methoden, die ich nur schändlich nennen kann. Ich werde deine Frau werden, wenn auch nur, weil es zu viel Lärm verursachen würde, es nicht zu tun. Außerdem möchte ich Lady Longbourne, die ich sehr gernhabe, auf keinen Fall betrüben.“

„Jetzt hast du es mir aber gegeben, was, Cassie?“ Vincent zeigte nicht die geringste Reue. „Eine Frage der Ehre also?“ Es war nur allzu offensichtlich, dass er sich köstlich amüsierte. „Lass es uns ganz deutlich aussprechen, mein Liebes, wenn es dir nichts ausmacht. Du willigst ein, meine Gattin zu werden, weil du alle anderen nicht enttäuschen möchtest?“

„Nein ... ja!“, fuhr sie ihn an. „Würde es nicht vielen Menschen, die mir etwas bedeuten, Kummer bereiten, würde ich dir jetzt sofort den Laufpass geben. Du bist ein unmöglicher Mann, und ich ... kann dich nicht leiden. In diesem Moment verabscheue ich dich sogar!“

„Aber du wirst mich heiraten?“

„Ja, wenn auch nur, um dir das Leben zur Hölle zu machen. Und glaube ja nicht, dass ich das nicht kann; ich versichere dir, dass ich das sehr wohl kann ... und auch tun werde!“

Ein winziges Schluchzen entrang sich noch ihrer Kehle, bevor Cassie aus dem Raum lief und ihren Bruder und Vincent betroffen zurückließ. 

Jack war einen Moment still, dann sah er Vincent an. „Was sagst du dazu? Ich schwöre dir, ich habe sie noch nie so außer sich erlebt. Vielleicht ein wenig dickköpfig, aber sonst das liebenswerteste Geschöpf. Jetzt ist es allerdings besser, du lässt sie erst einmal in Ruhe. Hör auf meinen Rat, Vinnie.“

„Meinst du?“ Vincent lächelte. „Ich muss sagen, ich finde ihr Verhalten sehr interessant.“

„Weil du nicht weißt, wie weit sie zu gehen bereit ist, um ihr Ziel zu erreichen. Ich warne dich, Vinnie, am Ende wird sie sich doch durchsetzen.“

„So, so“, meinte Vincent nur ungerührt. 

„Frauen behalten immer die Oberhand“, fügte Jack hinzu. „Und meine Schwester ist das beste Beispiel dafür. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Vinnie.“

„Doch, ich glaube schon. Cassie ist zu vielen Dingen fähig“, sagte Vincent zufrieden. 

„Ein heftiges Temperament und Leidenschaft gehen immer Hand in Hand.“

Jack betrachtete ihn misstrauisch. „Du hattest gar nicht vor, sie sitzen zu lassen oder dich von ihr wegschicken zu lassen, oder?“

„Nein, natürlich nicht.“ Vincent lachte leise. „Ich ließ sie nur gewähren, um zu sehen, was sie tun würde.“



Jack stieß einen lang gezogenen Pfiff aus. „Donnerwetter! Du hast dich in sie verliebt, hab ich recht?“

„Hals über Kopf“, gab Vincent zu. „Bis eben dachte ich, dass ich Leidenschaft für sie empfinde, während sie lediglich eine bequeme Ehe eingehen möchte. Aber weißt du, Jack, jetzt hoffe ich, sie hat doch ein kleines bisschen mehr für mich übrig.“

„Ach Quatsch, sie liebt dich!“, rief Jack. „Deswegen war sie auch so wütend.“

„Ja“, erwiderte Vincent lächelnd. „Aber glaubst du, sie ist bereit, das auch zuzugeben?“


11. KAPITEL

Allein in ihrem Schlafzimmer entledigte Cassie sich hastig ihrer Kleider, warf sie achtlos beiseite, ließ sich auf das Bett fallen und brach in Tränen aus. Das Herz war ihr schwer, und sie fühlte sich erschöpft und zutiefst unglücklich. 

Was sollte sie nur tun? Vincent hatte den Spieß einfach umgedreht, und jetzt saß sie durch ihre eigene Unvorsichtigkeit in der Falle. 

Oh, dieser abscheuliche Mann! Wie konnte er sie so behandeln? Sie wünschte, sie hätte ihn nie kennengelernt. Wütend schlug sie auf ihr Kissen ein, das sich ganz feucht anfühlte, und drehte sich dann auf den Rücken. Minutenlang blickte sie nur niedergeschlagen an die Decke. 

„Das wird dir noch leidtun, Vincent“, flüsterte sie. „Mich so zu hintergehen und dann nicht einmal den Anstand zu besitzen, mich nicht zu heiraten!“

Cassie griff nach ihrem Taschentuch und putzte sich die Nase. Ihre Gefühle waren durcheinander, ihre Gedanken verwirrt. Fast hätte sie sich dazu hinreißen lassen, ihm zu sagen, dass sie ihn nicht heiraten würde, doch im letzten Moment hatte etwas sie zurückgehalten. In ihrem Innersten wusste sie, dass es geschehen war, weil sie ihn liebte. 

„Du bist ein völliger Schwachkopf“, schimpfte sie mit sich. „Wenn du ihn liebst und er deine Liebe nicht erwidert, wirst du unglücklich sein. Besser wäre es, noch heute Nacht davonzulaufen!“ Aber das wollte sie natürlich auch nicht. 

Sie würde es nicht ertragen können, Vincent zu seiner Geliebten zurückkehren zu sehen, sobald er für einen legitimen Erben gesorgt hatte. Andererseits konnte sie ohne ihn auch nicht mehr leben. Sie saß in der Falle. Was sie auch tat, ihr war eine traurige Zukunft sicher. Und jetzt tat ihr auch noch der Kopf weh! 

„Zum Kuckuck mit dem Mann.“ Sie zog sich die Decke über den Kopf. „Ich schwöre, es ist mir gleichgültig, was Sie tun, Lord Carlton. Sie sind abscheulich, und ich will nichts mit Ihnen zu tun haben!“

Am nächsten Morgen wurde sie von einem jungen Hausmädchen geweckt, das die Bettvorhänge zurückzog und ihr einen guten Morgen wünschte. Cassie setzte sich, gähnte und kniff die Augen vor dem grellen Sonnenlicht zusammen. 



„Wie spät ist es?“

„Nach elf, Miss Thornton. Wir sollten Sie heute Morgen etwas länger schlafen lassen.“

„Oh. Danke. Ich war wirklich sehr müde. Wo ist Janet?“

„Sie fühlte sich ein wenig unpässlich, Miss, also ist sie in ihrem Zimmer geblieben. 

Sie meint, sie hat sich vielleicht eine Erkältung zugezogen, und hat Angst, sie könnte Sie so kurz vor der Hochzeit anstecken. Es wäre schlimm, wenn Sie krank werden würden, Miss.“

„Janet geht es nicht gut?“ Cassie war sofort hellwach. „Ich muss sofort zu ihr, sobald ich angezogen bin. Sie ist doch nie krank. Es muss ihr wirklich schlecht gehen, wenn sie um diese Zeit noch im Bett liegt.“

„Es ist nur eine Erkältung, Miss. Bleiben Sie lieber ein, zwei Tage von ihr fern.“

„Unsinn! Ich sehe gleich nach ihr.“

Cassie ließ sich nicht davon abbringen. Doch bald schon konnte sie sich vergewissern, dass es wirklich nur eine Sommererkältung war. Janet saß in einem Sessel und trank einen heißen Tee. 

Cassie küsste sie erleichtert, obwohl Janet sie anflehte, ihr nicht nahe zu kommen, und teilte ihr mit, sie würde mit Zitronen, Brandy, heißem Wasser und Zucker versorgt werden, bis sie sich besser fühlte. 

„Denn ich weiß, dass du genau das für mich verschreiben würdest, meine Liebe. Du musst auf dich achtgeben. Bis zu meiner Hochzeit musst du wieder gesund sein.“

„Nun zerbrechen Sie sich wegen mir nicht den Kopf“, schalt Janet sie. „Sie werden so viel zu tun haben, und ich komme sehr gut allein zurecht.“ Sie hielt sich hastig ihr Taschentuch vor die Nase und nieste heftig. „Da, aber Sie wollen ja nicht hören! Jetzt werden Sie sich anstecken, und die Hochzeit wird verschoben werden müssen.“

„Ich erkälte mich nie“, erwiderte Cassie munter. „Wenn du sicher bist, dass du alles hast, was du brauchst, lasse ich dich allein. Ich muss zur Pfarrei gehen und mich um die Vasen kümmern.“

Als sie die Halle erreichte, hörte sie Stimmen aus dem Salon, und gleich darauf kam Lady Longbourne heraus. 

„Ah, Cassie, meine Liebe, wie geht es dir heute Morgen?“

„Viel besser. Bis auf den hässlichen Bluterguss.“

„Ich bin sicher, wie können ihn für die Hochzeit irgendwie kaschieren.“ Lady Longbourne machte einen seltsam unruhigen Eindruck. „Meine Liebe, da ist jemand für dich gekommen. Du erwartetest Major Saunders’ Besuch, nicht wahr?“

„Oh ja, natürlich.“ Cassie erinnerte sich an den freundlichen Vorschlag des Majors. 

„Selbstverständlich muss ich mit ihm sprechen.“

Sie betrat den Salon. Major Saunders sprang sofort aus seinem Sessel auf, als er sie erblickte, und kam schnell auf sie zu. 

„Miss Thornton“, sagte er besorgt. „Lady Longbourne erzählte mir, dass Sie gestern einen Unfall hatten. Sollten Sie die Hochzeit nicht besser verschieben?“

„Nein, das sicher nicht“, antwortete Cassie leicht errötend. Er verhehlte seine Bewunderung für sie so wenig, dass ihr ein wenig unbehaglich zumute war. „Wie könnte ich Lady Longbournes Vorbereitungen über den Haufen werfen wollen, und das nur wegen ein wenig Kopfweh.“

„Sehr viel mehr als nur das, nach allem, was ich höre. Sie waren eine wahre Heldin“, fügte er voller Anerkennung hinzu. „Wenn auch vielleicht etwas ungestüm.“

„Leider ohne Erfolg.“ Cassie seufzte. „Vincent war gezwungen, das arme Tier von seinen Qualen zu erlösen. Ich habe allen nur Kummer bereitet.“

„Sie sind zu streng mit sich.“

„Nein, das glaube ich nicht“, sagte Cassie ernst. „Es wird Zeit, dass ich damit aufhöre, so unüberlegt und überstürzt zu handeln. Ich bin kein Kind mehr, das dumme Streiche ausheckt. Besser wäre gewesen, wenn ich auf Vincent gewartet hätte.“

„Nein, Sie waren sehr mutig“, wandte Major Saunders ein. „Sie gefallen mir genau so, wie Sie sind, Miss Thornton. Meiner Meinung nach kann man Ihnen nicht den geringsten Vorwurf machen.“

Sie spürte den unausgesprochenen Tadel, der auf Vincent gezielt zu sein schien, konnte sich aber nicht vorstellen, warum. „Danke, Major.“ Sie errötete verlegen. „Sie sind zu großzügig.“

„Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen immer zu Diensten sein – immer da sein, um Ihnen beizustehen.“

Sie wünschte, er würde sie nicht so eindringlich ansehen. Er war ein angenehmer Mann, und sie mochte ihn ganz gern, aber es konnte nie mehr als Freundschaft zwischen ihnen geben. Das musste er doch wissen, oder? Er konnte unmöglich glauben, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. 

Sie stand auf und trat ans Fenster, um ihre vor Verlegenheit geröteten Wangen zu verbergen. „Ich war sehr dankbar für Ihren Vorschlag, mich dem Bräutigam zu übergeben, aber leider muss ich ihn zurückweisen. Sehen Sie, ich werde Jack bitten, es zu tun.“

„Jack?“ Major Saunders trat zu ihr ans Fenster und schien wie vom Donner gerührt. 

„Was sagen Sie da? Jack ist am Leben? Unmöglich! Carlton war sicher, dass Jack tot ist.“

„Wie es scheint, habe ich mich geirrt“, erklang Vincents Stimme hinter ihnen, und Cassie und der Major drehten sich hastig um. Vincent lächelte nur träge. „Schön, Sie zu sehen, Saunders. Es freut mich, dass Sie es einrichten konnten, zur Hochzeit zu kommen.“

Er reichte dem Besucher die Hand, und Cassie wandte sich ab und setzte sich auf das Sofa. 

„Carlton.“ Major Saunders war noch immer fassungslos. „Ich habe vorhin nach Ihnen gefragt, und man sagte mir, Sie seien ausgegangen. Das sind wahrlich wundervolle Nachrichten. Kaum zu glauben, aber wundervoll.“

„Ja.“ Cassie lächelte glücklich. „Ich konnte es zunächst auch nicht fassen, aber wir haben miteinander gesprochen. Wo ist Jack jetzt, Vincent?“

„Wir sind zusammen zu Sir Kendal geritten“, antwortete er. „Ich fürchte, es war ein ziemlicher Schock für ihn. Er bestand darauf, sofort auszuziehen. Jack wollte natürlich nichts davon hören. Also wird er bis zur Hochzeit dort wohnen, und ich denke, die beiden werden zu einer Übereinkunft kommen, was mit dem Gut geschehen soll. In jedem Fall werden Jack und Sir Kendal heute Abend mit uns zu Abend speisen.“ Er sah den Major kühl an. „Vielleicht erweisen Sie uns auch heute Abend die Ehre?“

„Oh, natürlich. Es wäre mir ein Vergnügen. Danke.“ Er wandte sich an Cassie. „Ich freue mich sehr für Sie, Miss Thornton. Großartige Neuigkeiten.“

„Ja, das stimmt.“

„Nun, ich halte Sie nicht länger auf. Gewiss haben Sie vieles zu erledigen.“

„Ich fürchte, ja“, stimmte sie ihm zu. „Ich muss Mrs. Walker wegen der Vasen sprechen ...“

Nachdem der Major gegangen war, herrschte einen Moment Stille, und als Cassie sich abwenden wollte, legte Vincent ihr sanft die Hand auf den Arm. 

„Nimmst du bitte die Kutsche, Cassie? Mir zu Gefallen. Ich denke zwar nicht, dass dir jetzt noch Gefahr droht, aber nur um sicherzugehen.“

Cassie begegnete seinem Blick nur flüchtig. Noch gingen ihr der gestrige Abend und alles, was sie erfahren hatte, nicht aus dem Sinn. „Ja, ich werde die Kutsche nehmen. 

Aber nur, weil Janet und Lady Longbourne sich sonst auch Sorgen machen würden.“

Vincent nickte ernst. Sie war immer noch böse auf ihn, doch dagegen konnte er im Moment nichts tun. Geduld würde ihn weiter bringen als alles andere. 

Nach ihrer Rückkehr aus dem Dorf ging Cassie direkt auf ihr Zimmer. Auf ihrer Kommode entdeckte sie eine kleine Schachtel und öffnete die beiliegende Karte.  Für meine zukünftige Frau. In Liebe, Vinnie. 

Cassie öffnete die Schachtel und entdeckte eine kleine silberne Figur – ein Reh und sein Kitz, dicht aneinandergeschmiegt. Sie hielt entzückt den Atem an und nahm das kleine Kunstwerk ehrfürchtig in die Hand. 

Auf dem Boden der kleinen Schachtel lag eine weitere Karte mit einer sehr kurzen Nachricht. 

 Verzeih mir. Du warst und bist sehr viel kostbarer. 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie aufmerksam von Vincent, ihr dieses Geschenk zu machen. Sie wusste es mehr zu schätzen als die Carlton-Juwelen, so wie sie auch den Ring und den Anhänger liebte, die er gewiss speziell für sie hatte anfertigen lassen. 

Jack musste ihm gesagt haben, dass sie Veilchen mochte. Sicher hatte Vincent sie, lange bevor er sie um ihre Hand bat, in Auftrag gegeben. Cassie fragte sich nur, warum er so lange gewartet hatte, wenn es ihm doch nur darum gegangen war, einer Ehrenpflicht nachzukommen. 

Beim Dinner plätscherte die Unterhaltung zwischen Vincent und Jack zwanglos und heiter dahin. Sie gingen wieder miteinander um wie vor der schrecklichen Zeit im Krieg. 

Nachdem Lady Longbourne den Schock über Jacks Auftauchen verwunden hatte, fiel ihr auf, wie nachdenklich Cassie Vincent ansah. Gleichzeitig bemerkte sie den unglücklichen Ausdruck im Gesicht des Majors. Er sah aus wie ein Mann, der die Situation unerträglich fand. Die heißen Blicke, mit denen er Cassie bedachte, beunruhigten Ihre Ladyschaft nicht wenig. Sie würde ein Auge auf diesen Mann haben müssen, damit er keine Dummheiten beging. 

Später erhoben sich alle vom Tisch und begaben sich in den großen Ballsaal. Alle Möbel waren an den Rand geschoben, die Teppiche zusammengerollt worden, damit getanzt werden konnte. Eine Gruppe Musiker spielte bereits leise romantische Melodien. 

Zwölf Gäste hatten gemeinsam zu Abend gespeist, weitere zwanzig waren zum Tanz und späteren Souper geladen worden. Wahrscheinlich würden es mehr Leute sein, als der Ballsaal fassen konnte. Doch gleichzeitig standen ein paar Kartentische im Salon zur Verfügung, der an den Saal angrenzte, und zweifellos würden sich einige der älteren Herrschaften schon bald dorthin zurückziehen. 

Der Abend fand Cassie zu Ehren statt, und sie sah sehr anziehend aus in ihrem blassgrünen Kleid, dessen Saum mit Veilchen bestickt war. Dazu trug sie Vincents Anhänger und selbstverständlich auch ihren Verlobungsring, statt der auffälligeren und sehr viel teureren Carlton-Diamanten. Ihr schlichtes Kleid und ihre natürliche, bescheidene Art wurden von vielen gelobt, und mehrere Gentlemen beglückwünschten Vincent zu der Wahl seiner Braut. Sie und Vincent eröffneten den Tanz. 

„Ich muss dir für dein Geschenk danken“, sagte Cassie leise. „Es ist wunderschön, und ich werde es immer in Ehren halten.“

„Du bist wunderschön“, erwiderte er und brachte sie damit zum Erröten. „Ich bin heute sehr stolz auf dich, Cassie. Aber wirst du mir verzeihen?“

„Dass du das Reh erschossen hast?“ Sie nickte. „Dir blieb keine andere Wahl, das weiß ich jetzt. Das arme Tier hatte große Schmerzen. Es wäre grausam gewesen, es leiden zu lassen, das sehe ich inzwischen ein. Wenn ich nicht so unbedacht gehandelt hätte, wäre es dir vielleicht möglich gewesen, den Wilderer zu verjagen und zu sehen, wie man dem Reh noch helfen könnte. Im Grunde ist alles viel mehr meine Schuld als deine.“

„Danke, das ist sehr großzügig von dir“, sagte er ernst. „Ich verspreche dir, du wirst nie wieder in solche Gefahr geraten. In meinen Wäldern sorgen meine Wildhüter dafür, dass nichts Derartiges geschehen kann. Ich habe Harry ermahnt, sich hier besser um die Sicherheit in seinem Wald zu kümmern. Hast du mir andere Dinge auch verziehen?“, fügte Vincent leise hinzu. „Oder ist mein Verhalten unverzeihlich?“

Sie musste sich einen Ruck geben, um ihn anzusehen, hielt dann aber seinem Blick stand. „Ich weiß es nicht genau. Sobald wir die Zeit dafür finden, würde ich gern mit dir darüber sprechen.“

„Du hast völlig recht, Cassie, jetzt ist nicht der richtige Moment.“ Er lächelte ihr zu, als die Musik aufhörte. „Lass uns fürs Erste einfach übereinkommen, dass wir Freunde sind –, wenn du das ertragen kannst.“

„Ja, natürlich“, erwiderte sie und ahnte nicht, welch verheerende Wirkung ihr Blick auf Vincent hatte. „Zumindest das sind wir doch schon immer gewesen. Selbst wenn ich dich gleich zweimal auf den Baum klettern ließ, um mich zu retten.“

Er lachte leise und führte sie zu Jack, der schon darauf wartete, mit ihr zu tanzen. 

Vincent selbst hatte sich für den nächsten Tanz in Sarahs Karte eingetragen, danach würde er mit seiner Tante Felicity tanzen und dann mit seiner Mama – nicht zu vergessen Sarahs Schwestern und ihre Mutter. Insgeheim seufzend machte er sich auf, seine Pflicht als Gastgeber zu erfüllen. 

Cassie unterhielt sich großartig. Sie hatte mehrere Male mit Jack getanzt, zweimal mit Harry, zweimal mit Sir Septimus, der sie mit seiner Gewandtheit nicht wenig überrascht hatte, einmal mit Major Saunders und danach ein zweites Mal mit Vincent. Jetzt wollte sie erst einmal nach oben gehen und sich ein wenig frisch machen. 

Sie war gerade fertig damit, da kam Sarah ins Schlafzimmer, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. Cassie erriet ihre Neuigkeiten, bevor Sarah sie aussprach. 

„Er hat um dich angehalten!“

„Vor einigen Minuten“, bestätigte Sarah und wirbelte lachend im Kreis herum. „Er spricht gerade mit Papa, der bestimmt Ja sagen wird.“

„Ich bin so froh für dich, Liebes.“ Cassie umarmte sie. „Weiß Lady Longbourne es auch schon?“

„Harry meinte, Lord Carlton habe sie vorbereitet und sie sei gar nicht überrascht gewesen. Wie es aussieht, zieht sie es vor, dass Harry glücklich wird, und will gar keine reiche Partie für ihn.“

„Dann wird alles gut werden.“ Cassie umarmte sie wieder. „Du musst Harry dazu überreden, dass ihr uns oft besuchen kommt.“

Nach einer Weile ließ sie Sarah allein, um in den Ballsaal zurückzugehen, denn der nächste Tanz musste inzwischen schon begonnen haben. Major Saunders würde denken, sie habe ihn vergessen. 

Als sie den Saal betrat, saß er auf einem der Stühle entlang der Wand, sprang jedoch sofort auf, als er sie sah. Seine Miene war so ernst und eindringlich, dass Cassie sich wunderte. 

„Verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ, Major. Ich wollte eigentlich nur ganz kurz fortbleiben.“

„Der Tanz ist nicht wichtig“, erwiderte er, und heiße Röte stieg ihm in die schmalen Wangen. „Miss Thornton, darf ich Sie um Nachsicht bitten? Gewähren Sie mir nur einige Minuten Ihrer Zeit für ein Gespräch unter vier Augen?“

Cassie zögerte. Eine innere Stimme warnte sie davor, diesem Tête-à-tête zuzustimmen. „Was können Sie mir sagen wollen, Major, das unter vier Augen geschehen muss?“



„Etwas sehr Wichtiges“, unterbrach er sie heftig. „Ich flehe Sie an. Begeben wir uns in den Grünen Salon gleich gegenüber. Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman, Sie werden vollkommen sicher sein.“

Es schien ihm so viel zu bedeuten, dass Cassie sich überreden ließ. Leicht beunruhigt, verließ sie mit ihm den Saal. 

„Nun“, sagte sie, als sie den Salon erreicht hatten, „was kann also so wichtig sein, Major Saunders?“

„Ich kann nicht erlauben, dass Sie Lord Carlton heiraten, ohne Ihnen klarzumachen, worauf Sie sich einlassen ...“

„Entschuldigen Sie?“ Sie sah ihn verblüfft an. „Sie können nicht erlauben ... Ich sehe wirklich nicht, inwiefern meine Hochzeit Sie etwas anginge.“

„Bitte, vergeben Sie mir! Ich war zu abrupt.“ Seine Aufregung nahm sichtlich zu. Er machte einen Schritt auf sie zu und wurde blass und wieder rot. „Sie halten mich gewiss für impertinent. Und vielleicht bin ich das auch, aber ich riskiere gern Ihr Missfallen, denn es geht um Ihr künftiges Glück. Nein, sehen Sie mich nicht so an! 

Ich flehe Sie an, um Ihretwillen, hören Sie mich an.“

„Nun gut, Major. Sprechen Sie endlich.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 

„Zuerst muss ich Ihnen gestehen, Miss Thornton, dass ich Ihnen vollkommen ergeben bin. Falls Sie dieses Haus zu verlassen wünschen, werde ich Sie begleiten, wohin Sie wollen, und Ihre Ehre mit meinem Leben verteidigen.“

Seine dramatische Rede verwunderte Cassie noch mehr als alles andere. „Warum sollte ich fortwollen? Ich heirate in Kürze ...“

„Einen Mann, der Sie nicht liebt“, unterbrach er sie grimmig. „Er heiratet Sie nur, weil er es Ihrem Bruder versprochen hatte. Wir waren fünf, die es versprachen, und Carlton zog den Kürzeren. Es tut mir sehr leid. Aber ich meine, Sie sollten das wissen, bevor es zu spät ist.“

Cassie ließ sich keine Regung anmerken. „Warum sagen Sie mir das, Major? Wenn Sie ebenfalls gelost haben, sind Sie genauso zu tadeln. Ich kann mir nichts Dümmeres vorstellen als fünf erwachsene Männer, die alle um das zweifelhafte Privileg losen, eine Frau zu heiraten, die keiner von ihnen wirklich wollte.“

„Nein, nein, Sie irren sich“, rief Major Saunders voller Leidenschaft. „Für mich wäre es der wunderbarste Sieg gewesen. Ich war damals schon halb in Sie verliebt. Als wir uns dann trafen, wusste ich, was ich verloren hatte – worum Carlton mich betrogen hatte!“

„Betrogen?“, fragte sie verwundert. „Wie hätte er Sie betrügen können?“

„Carlton verteilte die Strohhalme, aber sie waren alle gleich lang. Und von seinem brach er heimlich hinter seinem Rücken ein Stück ab, um so sicherzugehen, dass er gewann. Er wollte unbedingt als Erster um Ihre Hand bitten.“

„Ich verstehe ...“ Allerdings klang Cassie eher nachdenklich. „Ich danke Ihnen, Major Saunders. Auch für Ihre Sorge um mich. Aber es ändert nichts. Sehen Sie, ich wusste bereits von den Strohhalmen und jenem albernen Versprechen.“

„Sie wussten es bereits?“, wiederholte er zutiefst enttäuscht. „Hat jemand es Ihnen verraten?“

„Vincent selbst“, antwortete sie stolz. „Jack und er haben es mir gebeichtet, und wir haben alle herzlich darüber lachen müssen. Es war außerdem völlig überflüssig. 

Vincent und ich waren uns schon seit Jahren einig. Ich dachte, jeder wüsste das. Als Kinder hatten wir uns selbstverständlich nur gern. Aber aus Freundschaft wurde ...“

Major Saunders unterbrach sie mit einem Verzweiflungsschrei und packte sie in einem wilden Aufruhr der Gefühle an den Schultern. 

„Nein! Nein, sagen Sie es nicht“, bat er sie. „Lassen Sie sich nicht von ihm täuschen. 

Er hat noch immer eine Geliebte und ist Ihrer nicht wert. Bitte hören Sie auf mich, Miss Thornton. Kommen Sie mit mir. Ich flehe Sie an ...“

Cassie wandte empört das Gesicht ab, als er versuchte, sie zu küssen, und versuchte, ihn von sich zu stoßen. 

„Ich bitte Sie, Major“, rief sie. „Lassen Sie mich sofort los!“

„Nehmen Sie die Hände von ihr, Saunders, sonst, bei Gott, bringe ich Sie um!“

Plötzlich war Vincent bei ihnen, doch dieses Mal erinnerte er in nichts an den höflichen, lächelnden Gentleman, den sie kannte und liebte. Der alte Carter, einst der Gastwirt des „Hare and Hound“, hätte diesen unerbittlichen Mann allerdings wiedererkannt, ebenso wie ein gewisser Wilderer, der wohlweislich so schnell wie möglich das Weite gesucht hatte. Doch Cassie erkannte ihn nicht wieder. Als Major Saunders sie hastig losließ, sah sie Vincent erschrocken an. 

„Du verdammter Schurke!“, schrie Vincent außer sich vor Wut und schlug ohne weitere Umschweife zu. 

Ein Hieb genügte, um sein Opfer zu Boden zu schicken. Der Major starrte ihn hasserfüllt an, allem Anschein nach nicht weniger wütend als Vincent. 

„Dafür verlange ich Satisfaktion, Carlton!“

„Mit Vergnügen“, gab Vincent augenblicklich zurück. „Nennen Sie mir Ihre Sekundanten, Sir.“

„Nein!“, schrie Cassie angsterfüllt. Sie durften sich nicht duellieren. Wenn Vincent etwas zustieße, könnte sie es nicht ertragen. „Es ist doch nichts geschehen. Mir ist nichts passiert, Vincent. Major Saunders vergaß nur einen Moment seine Manieren.“

„Sei still, Cassie“, sagte Vincent mit einer so rauen Stimme, wie sie Cassie noch nie von ihm gehört hatte. „Es geht hier um eine Ehrenangelegenheit, und die muss von einem Gentleman auf die angemessene Art geregelt werden.“

„He, was geht denn hier vor?“, fragte Jack, der gerade hereinkam und noch sah, wie Major Saunders sich vom Boden aufrappelte und sich das Kinn rieb. „Vinnie? Hast du George etwa geschlagen? Weswegen denn?“ Er wurde ernst, als er Cassies verzweifelten Gesichtsausdruck bemerkte. „Hat er dich irgendwie beleidigt, Cassie?“ 

Ihr unbehagliches Schweigen war ihm Antwort genug. „Bei Gott! Dafür wirst du mir Genugtuung verschaffen. Nenne deine Waffen. Pistolen oder Degen?“

„Halt dich hier raus!“, fuhr Vincent ihn finster an. „Ich war vor dir hier, und Cassie ist mit mir verlobt. Ich bin es also, der diesem Schurken eine Lektion erteilen wird.“

„Warum lost ihr nicht um das Privileg?“



Cassies sarkastischer Ton ließ beide innehalten. 

„Warum nicht?“, fuhr sie bitter fort. „Ihr habt es doch schon einmal getan, nicht wahr? Lieber Himmel, noch nie habe ich solchen Unsinn gehört! Keiner von euch wird sich duellieren, noch dazu wegen etwas, das weniger als nichts ist. Ich erlaube euch nicht, so kurz vor meiner Hochzeit eine Verwundung oder gar den Tod zu riskieren.“

„Cassie“, sagte Jack behutsam. „Du verstehst das nicht. Eine Forderung ist ausgesprochen worden. Die Ehre verlangt, dass man darauf antwortet.“

Cassie blieb beharrlich. „Ich sehe nicht ein, warum. Ihr könnt euch entschuldigen, euch die Hände geben und es vergessen. Major Saunders hat sich sehr albern verhalten, aber ich bin bereit, den Zwischenfall nicht ernst zu nehmen. Und euch beiden werde ich verzeihen – wenn ihr vernünftig seid.“

„Ich lasse mir nicht auf diese Weise Vorschriften machen“, sagte Vincent kühl. „Du bist meine Verlobte und ...“

„Solltest du auf diesem Wahnsinn bestehen, Vincent“, unterbrach Cassie ihn, blass, aber entschlossen, „dann werde ich niemals deine Frau werden!“

Sie würde alles tun, um ihn vor dieser Gefahr zu retten. Der Gedanke, ihn zu verlieren, ließ sie erstarren vor Angst. Bis zu diesem Augenblick war ihr selbst nicht bewusst gewesen, wie tief ihre Gefühle für ihn gingen. Sie könnte ein Leben ohne ihn nicht ertragen. 

„Cassie, meine Liebe! Niemals Vincents Frau werden?“, rief Lady Longbourne, die mitten in diese angespannte Szene platzte und Cassies Worte prompt missverstand. 

„Du willst die Hochzeit absagen? Oh nein, mein Liebes!“ Dann fiel ihr Blick auf den Major, und sie wandte sich vorwurfsvoll an ihn. „Das ist alles nur Ihre Schuld, Major. 

Sie gemeiner Mensch! Wie können Sie es wagen, uns Cassie fortzunehmen?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Cassie, du darfst uns nicht verlassen und mit diesem grässlichen Mann fortgehen.“

„Ich gehe mit niemandem fort“, beruhigte Cassie sie. 

„Du musst Vincent heiraten, meine Liebe“, bat Lady Longbourne sie. „Alle wären schockiert, wenn du es nicht tätest.“

„Wirklich, Mama“, warf Vincent verärgert ein. „Cassie und ich werden uns auch allein einig werden.“

„Aber sie sagt doch, sie wird dir niemals verzeihen ... wenn ich auch nicht weiß, weswegen.“

„Ich werde ihm nie verzeihen, sollte er Major Saunders nur wegen eines kleines Missverständnisses töten“, erklärte Cassie. 

„Töten!“, schrie Lady Longbourne entsetzt auf. „Dann liebst du den Schurken also doch!“

„Nein, natürlich nicht. Für mich ist der Major nur einer von Jacks Freunden. Aber ich lasse nicht zu, dass man ihn umbringt. Gewiss bin ich bereit, Vincent zu heiraten. 

Sollte er allerdings weiterhin auf diesem dummen Duell bestehen ...“

„Ein Duell?“ Lady Longbourne packte ihren Sohn am Arm. „Carlton, mir ist nicht gut. 



Ich fürchte, ich werde gleich ohnmächtig ...“

„Mama?“ Vincent sah sie bestürzt an. „Jetzt ist nicht die Zeit, um ...Mama? Mama!“ 

Er stützte sie, als sie zu wanken begann. „Mama, verzeih mir. Bitte, werde nicht ohnmächtig!“

Lady Longbourne konnte nicht gerade zierlich genannt werden. Nur mit Jacks Hilfe konnte Vincent sie zum Sofa tragen, wo sie schlaff dalag, bis Cassie ihr ein Riechfläschchen unter die Nase hielt. Sie stöhnte ein wenig, öffnete die Augen und brach prompt in Tränen aus. 

„Ach, verlass mich nicht, Cassie“, schluchzte sie. „Ich könnte es nicht ertragen. Du bist mir so sehr ans Herz gewachsen, als wärst du meine Tochter. Wenn du gehst, habe ich nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte ...“

Es war schamlose Erpressung, keiner von ihnen, Cassie am wenigsten, machte sich da etwas vor. Doch wie sollte sie einer solch dringenden Bitte widerstehen? Sie beugte sich über ihre zukünftige Schwiegermutter und tätschelte ihr die Hand. 

Lady Longbourne warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu. „Geh, Carlton. Liegt dir mein Glück auch nur ein wenig am Herzen, wirst du das Richtige tun.“

Vincent erkannte, dass man ihm hier eine Fluchtmöglichkeit bot, und dankte seiner klugen Mutter insgeheim. „Wie du wünschst, Mama. Vielleicht ziehen wir uns besser in die Bibliothek zurück, wo wir die Angelegenheit näher besprechen können, Gentlemen.“

Als Cassie ihnen folgen wollte, klammerte Lady Longbourne sich unnachgiebig an sie. 

„Nein, nein, du musst bei mir bleiben. Sie werden schon eine Lösung finden, meine Liebe.“

Cassie blieb nichts anderes übrig, als Vincent noch einen letzten ernsten Blick zuzuwerfen, dann waren die Männer gegangen. Lady Longbourne stöhnte wieder leise, und Cassie beugte sich besorgt über sie. 

„Fühlen Sie sich sehr unwohl? Soll ich den Arzt kommen lassen?“

„Ach, papperlapapp!“ Ihre Ladyschaft setzte sich plötzlich sehr energisch auf. „Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht besser gefühlt. Aber weißt du, meine Liebe, du hättest Carlton nicht vor den anderen Gentlemen ein Ultimatum stellen dürfen. Das ist immer ein großer Fehler. Unter den Umständen konnte er nicht nachgeben. Sein Stolz ließe es nicht zu.“

„Aber ich möchte nicht, dass Vincent oder Jack sich duellieren. Und ich würde mich auch nicht besonders darüber freuen, sollte Major Saunders etwas zustoßen.“

„Doch Vincent möchtest du noch heiraten, oder?“, fragte Lady Longbourne verwirrt. 

Und als Cassie nickte, fügte sie hinzu: „Dann weiß ich nicht, was getan werden kann, denn das Duell werden sie durchführen. Carlton kann sich unmöglich der Forderung entziehen.“

„Oh nein! Ich muss sie aufhalten.“ Cassie sah ängstlich über die Schulter. „Warum müssen Männer nur solche Narren sein?“

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, bemerkte Lady Longbourne dazu nur mit einem kleinen Lächeln. „Sie werden wahrscheinlich Pistolen wählen und in die Luft schießen. Inzwischen kommen sie sich wahrscheinlich auch ganz albern vor, müssen aber die Regeln befolgen. Das verlangt ihre Ehre.“

Cassie schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich zu schlimm von ihnen. So viel Aufhebens um nichts, wenn sie selbst auch wissen, dass es nur ein Sturm im Wasserglas ist.“

Lady Longbourne tätschelte Cassie jetzt ihrerseits die Hand. „Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Komm jetzt, lass uns zurückgehen. Wir dürfen unsere Gäste nicht auf das Souper warten lassen.“


12. KAPITEL

Geraume Zeit später saßen Jack und Vincent gemeinsam in der Bibliothek und taten sich an einer Flasche von Harrys sehr passablem Wein gütlich. Harry war wieder zum Ball zurückgekehrt, nachdem er bei dem Duell als Vincents Sekundant fungiert hatte. 

„Meine Lage ist nicht sehr angenehm“, sagte Vincent gerade. „Was, glaubst du, wird sie tun, Jack? Wird sie mich heiraten und mich dann auf Abstand halten, oder wird sie mich den Wölfen vorwerfen?“

„Ich habe dich gewarnt.“ Jack nahm einen Schluck Wein. „Cassie ist ein Dickkopf.“

Vincent lächelte, während er sich in seinem weichen Sessel zurücklehnte und behaglich die langen Beine ausstreckte. „Sie war wirklich sehr eindrucksvoll. Und sie hatte natürlich recht. Ich hätte nicht vor ihr so die Beherrschung verlieren sollen. 

Klüger wäre es gewesen, wenn ich Saunders mit nach draußen genommen und ihn dort ordentlich verprügelt hätte.“

Jack nickte weise. „Viel klüger. Aber natürlich musstest du die Herausforderung annehmen. Immerhin hat er seinen Fehler eingesehen und in die Luft geschossen. 

George ist kein übler Kerl. Und danach hätte es wirklich von schlechten Manieren gezeugt, wenn du ihn erschossen hättest.“

Vincent lachte leise. „Nein, danach konnte ich ihn nicht gut erschießen. Es wäre nie so weit gekommen, wäre er nicht so dumm gewesen, mich vor Cassie herauszufordern. Aber die Frage ist, was tue ich jetzt?“

Nach kurzer Überlegung, meinte Jack: „Cassie könnte sich überreden lassen“, schlug er vor. „Wenn du ihr die komische Seite der Angelegenheit zeigen kannst, kommt sie vielleicht von ihrem hohen Ross herunter. Es war vor allem ihre Angst um uns, die sie so überreagieren ließ. Auf keinen Fall darfst du sie drängen. Fass sie besser mit dem Samthandschuh an, Vinnie.“

„Vielleicht hast du recht“, meinte Vincent, doch ein übermütiges Lächeln erschien um seine Lippen. „Aber aus irgendeinem Grund liegt mir das nicht.“ Er nippte nachdenklich an seinem Wein. „Weißt du, ich finde, es wäre sehr amüsant herauszufinden, wie weit Cassie zu gehen bereit ist, um mir die Stirn zu bieten.“

„Du bist ein tapferer Mann“, bemerkte Jack trocken. „Besser du als ich, kann ich da nur sagen.“



Am nächsten Morgen erwachte Cassie mit dem Gefühl, kaum geschlafen zu haben. 

Und tatsächlich hatte sie sich unruhig hin und her geworfen, weil sie ständig an Vincent denken musste und die unüberlegten Dinge, die sie zu ihm gesagt hatte. Ihre Heftigkeit war unnötig gewesen. Wenn Vincent sie nun beim Wort genommen hätte? Womöglich war er inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass er nicht wünschte, eine so temperamentvolle Frau zu heiraten. Sie würde sich bei ihm entschuldigen müssen. 

„Verflixt noch mal“, murmelte sie vor sich hin, während sie aufstand und ans Fenster trat. Gerade noch rechtzeitig, um Vincent auf sein Pferd steigen und davonreiten zu sehen. Wohin ging er denn? Sie sollten morgen vermählt werden, und zwischen ihnen war noch nichts bereinigt worden. Wann gedachte er denn, mit ihr zu sprechen? „Unmöglicher Mann! Wie kannst du es wagen auszureiten, als wäre überhaupt nichts geschehen?“

Ihre nachgiebige Stimmung schlug ins Gegenteil um. Warum sollte sie sich bei ihm entschuldigen? Vincent war es vielmehr, der Abbitte leisten musste! Wenn er es tat, würde sie ihm vielleicht vergeben. 

Unten im Salon traf sie auf eine recht besorgte Lady Longbourne. 

„Ah, da bist du ja, Cassie“, sagte sie händeringend. „Ich habe vor weniger als einer halben Stunde mit Carlton gesprochen. Du meine Güte, hat es je einen so starrsinnigen Mann gegeben! Er war ganz niedergeschlagen und meinte, der Streit zwischen euch sei nur seine Schuld und du habest völlig recht, wenn du ihn nicht heiraten möchtest. Und nun ist er nach Carlton Manor geritten und sagt, dort wird er bleiben, es sei denn, du schickst nach ihm. Denn er will dich nicht zu einer Heirat zwingen, die dir zuwider ist.“

„Oh, dieser aufreizende Mann!“, rief Cassie ganz außer sich. Wie lächerlich von ihm! 

Dabei sah es ihm gar nicht ähnlich. „Wie kann er mir so etwas antun? Einfach so davonzureiten! Er hätte wenigstens vorher mit mir reden können.“

„Er meinte, er könne dir nicht unter die Augen treten“, erklärte Lady Longbourne und betupfte sich die Augen mit ihrem Taschentuch. Sie schluchzte leise und hoffte nur, sie übertrieb es nicht. „Ich habe ihn noch nie so gesehen. Mir scheint, du bedeutest ihm sehr viel, meine Liebe. Meine größte Sorge ist, er tut sich etwas an, wenn du ihm nicht erlaubst, zurückzukommen und dich zu heiraten.“

Cassie sah sie grimmig an. „Sollte er dir diesen Eindruck verliehen haben, Mama, kannst du sicher sein, dass er sich einen Scherz mit dir erlaubte. Nichts, was ich gestern Abend zu ihm sagte, würde Vincent dazu bringen, einen Selbstmord in Betracht zu ziehen. Nein, nein, er hat dich in der Hoffnung geschickt, er könnte mich dazu zwingen, klein beizugeben. Aber ich lasse mich nicht von ihm täuschen und werde nicht nachgeben.“

„Oh, Cassie.“ Lady Longbourne sah enttäuscht aus. „Könntest du es nicht vielleicht doch? Nun, er ist vielleicht nicht ganz so verzweifelt, wie ich dich glauben lassen wollte, aber ich bin davon überzeugt, dass er viel für dich empfindet. Kannst du ihm nicht doch vergeben, meine Liebe?“



„Er hätte warten und mit mir sprechen sollen. Wenn er das getan hätte, wäre ich bereit gewesen, ihm zu verzeihen.“

„Soll ich jemanden nach ihm schicken? Damit ihr die Lage besprechen könnt?“, fragte Lady Longbourne hoffnungsvoll. „Nur zum Reden, Cassie. Du brauchst nicht sofort nachzugeben.“

„Nein, auf keinen Fall. Wenn er möchte, kann er kommen, wenn nicht, dann nicht. 

Ich habe eine Verabredung mit Mrs. Walker wegen des Blumenarrangements in der Kirche.“

„Und was soll das nützen, wenn keine Hochzeit stattfindet?“

„Nichts, aber es bringt mir Spaß“, antwortete Cassie vergnügt und küsste sie auf die Wange. „Sorg dich nicht, meine Liebe. Ich bin sicher, Vincent wird kommen, sobald er über alles nachgedacht hat.“

Lady Longbourne sah ihr kopfschüttelnd nach, ging gleich danach ins Haus und verfasste eine recht wirre Nachricht für ihren Sohn, in der sie ihn dringend bat, Cassie in der Kirche aufzusuchen. 

 Denn wenn du nicht endlich Vernunft annimmst, wirst du etwas sehr Kostbares verlieren. Und was wird außerdem mit all dem schönen Essen? 

Cassie sah sich ein letztes Mal in der Kirche um, bevor sie sie verließ. Sie war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Es sah wunderschön aus, und die Lilien in der Kirche erfüllten das ganze uralte Gemäuer mit ihrem süßen Duft. Es war ein so friedlicher Ort. Cassie glaubte, die kurze Zeit in dieser Stille hatte ihr dabei geholfen, mit ihren verwirrenden Gefühlen ins Reine zu kommen. Jetzt war sie zumindest nicht mehr im Zweifel darüber, was sie tun musste. 

Morgen würde sie hier vor Gott und der Welt geloben, Vincent eine gute Frau zu sein. Sie lächelte, während sie hinaustrat. Hätte Vincent sich entschlossen, sie nicht zu heiraten, hätte er nicht seine Mutter zu ihr geschickt. 

Nein, er stellte sie auf die Probe und wollte, dass sie als Erste nachgab. Am Ende würde sie es wohl tun müssen, weil sie ihn unbedingt haben wollte – obwohl er ein unmöglicher Mann war! Und zwar nicht, weil es unangenehm sein würde, die Hochzeit abzusagen, sondern weil sie ihn liebte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. 

Nachdem sie eine Weile gegangen und den kleinen Wald in der Nähe von Longbourne betreten hatte, hörte sie ein Geräusch, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Sie hielt den Atem an, wagte aber nicht zu rufen, ob jemand da sei. 

Stattdessen bückte sie sich und hob einen etwas dickeren Ast von der Erde auf, um sich, wenn nötig, damit zu verteidigen. Gleich darauf kam sie auf eine Lichtung und entdeckte Vincent, der auf dem Stamm eines gefällten Baums saß. Sie wusste sofort, dass er auf sie wartete, also ließ sie den Ast fallen und ging mit wild klopfendem Herzen auf ihn zu. 

„Hallo, Cassie. Hast du ein paar Minuten für mich Zeit?“



„Natürlich. Du bist also doch nicht nach Carlton Manor geritten.“

„Hast du wirklich geglaubt, das würde ich tun?“

„Nur ganz kurz.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wirklich, Vinnie! Deine arme Mama schien sich vorzustellen, du seiest kurz davor, dich in den Fluss zu stürzen oder in Schwermut zu verfallen.“

„Aber du offenbar nicht.“ Vincent lachte, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. 

„Nein, das hätte ich auch nicht vermutet.“

Er machte ihr Platz, damit sie sich neben ihn setzen konnte. „Verzeih mir, ich fürchte, ich habe einen etwas seltsamen Sinn für Humor. Wir waren beide sehr unvernünftig, meinst du nicht auch?“

„Wir hätten offener zueinander sein können“, sagte sie mit einem Blick, der Vincent zusammenzucken ließ. „Warum hast du mir nichts von dem Versprechen erzählt, das du Jack geben musstest? Ich hätte es verstanden, wenn du es mir erklärt hättest. 

Und warum hast du deinen Strohhalm abgebrochen?“

„Hat Saunders dir das gestern verraten?“ Sie nickte, und er seufzte. „Warum ich es nicht sagte? Weil ich wusste, dass du wütend sein würdest. Versetz dich in meine Lage, Cassie. Und was den Strohhalm anging, ich wollte der Einzige sein, der dich um deine Hand bat, weil ich es Jack schuldig war.“

„Aber warum? Er hatte kein Recht, euch um so etwas zu bitten.“

„Ich war es ihm schuldig, weil ich mich verantwortlich fühlte für seinen Tod. Ich zwang ihn an jenem Tag dazu, mich zu begleiten, Cassie. Wir gerieten in einen Hinterhalt, und als er fiel, ritt ich weiter und ließ ihn einfach liegen. Monatelang quälte mich mein Gewissen. Es war meine Pflicht, dich zu bitten, meine Frau zu werden, aber ich fürchtete, du würdest mich hassen, weil ich den Tod deines Bruders verschuldet hatte.“

„Nein, nein, das stimmt nicht. Jack hat mir alles erklärt. Er hat mir gesagt, dass dir keine Wahl blieb und er an deiner Stelle genauso gehandelt hätte.“

„Die Erinnerung an damals verfolgte mich die ganze Zeit. Ich konnte an nichts anderes denken.“

„Also wartetest du so lange damit, zu mir zu kommen, weil dein Gewissen dich plagte?“, fragte Cassie mitfühlend. „Warum ändertest du dann deine Meinung?“

„Mein Leben fühlte sich leer und sinnlos an. Jack fehlte mir sehr, Mama drängte mich zu heiraten. Und so dachte ich, ich könnte vielleicht eine Vernunftehe eingehen.“

„Ich verstehe. Du brauchtest eine Frau und konntest gleichzeitig dein Versprechen Jack gegenüber einlösen. Es muss wie ein günstiger Kompromiss ausgesehen haben. 

Du dachtest gewiss, ich würde dankbar für deinen Antrag sein. Schließlich bin ich nicht hübsch, und du musst mich für mittellos gehalten haben.“

Als Vincent ihre Hand in seine nahm, fühlte er ihr Zittern, und er erkannte, dass er sie verletzt hatte. „Sieh mich nicht so an, mein Liebling“, sagte er leise. „Ich flehe dich an. Du weißt doch, dass ich jetzt nicht so fühle, oder? Du musst es doch wissen, Cassie!“



Ihre Wangen röteten sich. Die Leidenschaft in seinem Blick weckte Hoffnung in ihr. 

„Ich war nicht sicher. Manchmal schien es so, als würdest du nicht nur Sympathie für mich empfinden, aber dann wieder ...“

„Gewiss nicht nur Sympathie“, unterbrach er sie mit plötzlich heiserer Stimme. 

„Vielmehr versuchte ich, meine Gefühle für dich zu verbergen, um dich nicht zu erschrecken, mein Liebes. Du hattest mir gesagt, dir sei nur an einer Vernunftehe gelegen und du wollest keine Liebe.“ Er verzog amüsiert die Lippen. „Ich erinnere mich noch genau an deine Vorstellung von einer guten Ehe.“

„Ja, wie dumm von mir, nicht wahr?“ Cassie nickte niedergeschlagen. „Weißt du, ich glaubte, niemand könnte mir je so nahe sein wie Jack. Vielleicht hatte ich auch ein wenig Angst davor, wieder zu lieben und auch diesen Menschen zu verlieren. Mir genügten ein gleichmütiger Gatte und eine angesehene Stellung in der Gesellschaft. 

Viele Leute waren sehr abscheulich zu mir, nachdem mein Vater sich erschoss.“

Vincent nahm ihre Hand in seine. „Nun, deine Stellung in der guten Gesellschaft hast du nun ja, da es so wichtig für dich ist, meine Liebste.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu. „Aber gestern Abend hast du wohl erkannt, dass ich einen gravierenden Charakterfehler habe. Leider ist Gleichmut das Letzte, was ich empfinde, wenn ein anderer Mann meiner Frau Avancen macht. Hätte Mama sich nicht eingemischt, hätte ich Saunders verprügelt.“

„Sie hat ihre Rolle sehr gut gespielt, nicht wahr?“, sagte Cassie lachend. „Es ist erstaunlich, wie sie es schafft, nach Belieben ohnmächtig zu werden.“

„Du meinst, sie ist eine schamlose Erpresserin, die ihre weibliche Tücke zu ihrem Vorteil ausnutzt.“ Vincent lächelte, doch dann wurde er ernst. „Ich konnte Saunders’ 

Herausforderung nicht ausweichen, Cassie.“

„Ja, ich weiß. Das ist mir später klar geworden.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Deine Mutter hat mir übrigens erzählt, wie dein Vater und Sir Bertram einmal ein Duell um sie ausfochten. Und dass es damit endete, dass sich beide betranken.“

„Wirklich?“ Vincent lachte. „Das wusste ich gar nicht. Obwohl ich natürlich wusste, dass sie schon in Bertie verliebt war, bevor mein Vater starb. Nach seinem tödlichen Reitunfall wartete sie allerdings ganze sechs Monate, bevor sie Bertie heiratete, und ich glaube nicht, dass sie vor der Hochzeit ... Du weißt schon. Was Berties beachtliche Selbstbeherrschung beweist, meinst du nicht auch?“

„Ich denke, es muss eine jener ganz besonderen Beziehungen gewesen sein“, erwiderte Cassie nachdenklich. „Deswegen möchte sie auch nicht wieder heiraten. 

Du darfst dir keine allzu großen Hoffnungen machen, Vinnie.“

Er seufzte. „Ich weiß. Es war nur, weil sie sonst keinen Sinn in ihrem Leben zu haben scheint. Ich konnte es nicht ertragen, sie so unglücklich zu sehen. Aber jetzt geht es ihr besser. Sie hat dich sehr ins Herz geschlossen.“

„Und Sarah auch. Bald wird sie Enkelkinder bekommen, Vinnie, die sie sicher vergöttern wird. Selbstverständlich werden wir alle darauf achten, dass sie nie zu lange allein ist.“

„Enkelkinder?“ Er hob fragend die Augenbrauen. „Soll ich daraus etwa schließen, du gedenkst doch, mich zu heiraten?“

„Vielleicht“, sagte sie herausfordernd. „Wenn du mich davon überzeugen kannst, dass eine Ehe mit dir mir zum Vorteil gereichen würde.“

„Und wie soll ich das tun, Cassie?“, fragte er belustigt. 

„Nun ja“, sagte sie langsam, als müsse sie überlegen. „Du könntest damit beginnen, dass du mich küsst, wie du es in deiner Bibliothek getan hast. Und du könntest damit fortfahren, dass du mir erklärst, warum du mich heiraten möchtest.“

„Du kennst die Antwort doch.“ Er streckte die Arme nach ihr aus. „Dieses eine Mal in seinem Leben hat Septimus tatsächlich recht. Du bist wirklich eine richtig kleine Spitzbübin.“

„Du hast mir noch nicht geantwortet“, rief sie und sprang hastig auf, als er die Arme um sie legen wollte. „Die Zeit verrinnt, Vinnie. Du musst dich bald entscheiden.“

Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu und lief davon. Ohne zu zögern, setzte Vincent ihr nach und hatte sie schon bald erreicht. Geschickt packte er sie, drehte sie zu sich herum und küsste sie. 

Es war ein so langer, leidenschaftlicher Kuss, dass Cassie meinte, gleich ohnmächtig zu werden. Sie taumelte und seufzte, als Vincent sie schließlich freigab. Dann lächelte sie zu ihm auf und lehnte den Kopf an seine Schulter. 

Er küsste sie aufs Haar. „Du duftest nach Blumen“, sagte er heiser. „Weißt du eigentlich, dass du mich verhext hast, Cassie? Ich kann seit Wochen an nichts anderes denken als an dich.“

Seufzend schmiegte sie sich an ihn. „Und du hast mir das Herz gebrochen“, sagte sie fast vorwurfsvoll. 

„Wirklich?“ Er klang verwundert. „Du hast dir nichts anmerken lassen. Ich hatte eher den Eindruck gewonnen, dass dir nicht besonders viel an mir liegt. Wusstest du denn nicht, wie sehr ich dich anbete?“

„Ein einziges Mal dachte ich ganz kurz, du müsstest mich lieben“, sagte sie nachdenklich. „Warum schienst du so gequält, als du mir den Antrag machtest, Vinnie?“

„Daran war mein idiotischer Halbbruder schuld.“ Er erklärte ihr, was Harry getan hatte. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Cassie. Wärst du nicht mit meinem Ring an deinem Finger in die Gesellschaft eingeführt worden, hätte man sich den Mund über dich zerrissen. Ich wollte offen mit dir sein, aber gleichzeitig fürchtete ich mich davor, dir die Wahrheit zu sagen.“

„Und was war die Wahrheit?“

„Dass ich mich unsterblich in dich verliebt hatte, was sonst? Allerdings fürchtete ich, dich zu verlieren, solltest du je die Geschichte mit den Strohhalmen erfahren.“

„Du brauchst keine Angst zu haben, du könntest mich verlieren.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Und was den Unsinn von gestern Abend angeht ... du musst doch wissen, warum ich das Duell verhindern wollte.“

„Weil du wohl dachtest, einer von uns könnte getötet werden.“

„Vor allem du, Vinnie. Ich wollte nicht, dass du stirbst.“ Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Du hast ja vielleicht nicht darüber nachgedacht, aber es hätte wirklich unsere Hochzeit ruiniert, weißt du.“

„Oh, Cassie! Du kleine Hexe!“ Vincent war richtig verzaubert. „Werde ich dich je übertrumpfen? Werde ich dich jemals lehren, wie man seinem Mann den nötigen Respekt erweist?“

„Du kannst es ja versuchen“, erwiderte sie. „Ich weiß nur nicht, ob es dir gelingen wird.“

„Ich auch nicht“, meinte er trocken. „Aber wenn wir uns auf halbem Wege entgegenkommen könnten, so wie heute. Das würde mir sogar noch besser gefallen.“

„Oh ja“, stimmte sie zu. „Das könnte ich dir schon eher versprechen, mein liebster Vinnie.“

Er reichte ihr die Hand. „Wollen wir nach Hause gehen? Mama wird sich die Haare raufen vor Sorge, wenn wir ihr nicht bald versichern, dass alles gut ist.“

„Oh, ich glaube, sie hat keinen Moment daran gezweifelt“, sagte Cassie. „Sie ist viel weiser, als du ahnst.“


13. KAPITEL

„Du bist so wunderschön, meine Liebe.“ Lady Longbourne betupfte sich die Augen mit ihrem Spitzentuch. Dieses Mal waren die Tränen sogar echt. 

Cassie lächelte. „Es ist nur das Kleid, Mama, und die Diamanten, die Vincent mir geschickt hat. Ich bin immer noch die unscheinbare kleine Cassandra Thornton vom Nachbarsgut.“

„Nun, als kleines Mädchen warst du vielleicht ein wenig blass“, gab Lady Longbourne zu. „Aber jetzt bist du es bestimmt nicht mehr. Du strahlst von innen heraus. Carlton schätzt sich bestimmt überglücklich, eine so liebreizende Braut zu haben.“

„Vielleicht, aber verliebte Gentlemen sind eben blind für die Fehler ihrer Geliebten. 

Keine Sorge, er wird sich bald davon erholen.“

„Bertie tat es nicht.“ Ihre Ladyschaft seufzte wehmütig. „Bis zu seinem letzten Atemzug blieb er in mich verliebt. So wie ich in ihn. Glaube niemandem, der behauptet, Liebe sei vergänglich, mein Liebes. Von dir hängt es ab, sie für immer lebendig zu erhalten.“

Cassie küsste sie voller Zuneigung auf die Wange. „Ich wäre sehr glücklich, könnte ich in meinem Mann dieselbe Ergebenheit wecken wie du in deinem Gemahl.“

Lady Longbourne tätschelte ihr gerührt die Hand. „Ich denke, das ist dir schon gelungen.“

Nachdenklich betrachtete Cassie sich im Spiegel. Sie sah in der Tat recht hübsch aus in ihrem großartigen Kleid aus cremefarbener Seide und zartester Spitze. Dazu trug sie einen eindrucksvollen Kopfschmuck aus Seidenblüten, in die sie die Carlton-Diamanten geflochten hatte. Sie hoffte, dass Vinnie nicht entsetzt sein würde darüber, wie sie die Diamanten seiner Großmutter verwendete. Am Hals trug sie stattdessen die schlichte Kette, die er ihr am Tag ihrer Verlobung geschenkt hatte. 

Es fiel ihr immer noch schwer, sich vorzustellen, dass Vinnie sie tatsächlich liebte. 

Aber die Küsse, die er ihr im Wald gegeben hatte, bevor sie Hand in Hand zum Haus zurückgekehrt waren, ließen sie nicht länger zweifeln. 

„Wenn ich kein Gentleman wäre“, hatte er ihr mit rauer Stimme zugeflüstert, „würde ich dich hier und jetzt lieben, Cassie. Ich begehre dich so sehr, mein Liebling, und ich bin nicht so geduldig wie Sir Bertram.“

„Nein, mein Liebster?“ Sie hatte gelächelt und zärtlich seine Wange berührt. „Dieses ganze Getue um die Ehre muss doch hin und wieder recht ärgerlich sein, meinst du nicht? Sag mir bitte, Vinnie, warum legt ihr Gentlemen so viel Wert darauf?“

„Sei vorsichtig, kleine Hexe! Sonst werde ich mich nicht beherrschen können.“

„Vielleicht ist es ja genau das, was ich möchte. Siehst du, ich bin schließlich kein Gentleman.“

Cassie seufzte in der Erinnerung an seine mehr als zufriedenstellende Antwort auf ihr Necken. Sie drehte sich zu Lady Longbourne um, die ein letztes Mal ihr Kleid zurechtzupfte, und nieste dann gleich dreimal hintereinander. 

„Cassie!“, rief Ihre Ladyschaft erschrocken. „Ich hoffe, du hast dich nicht erkältet, mein Kind.“

„Aber nein“, sagte Cassie. „Die arme Janet warnte mich zwar davor, mich bei ihr anzustecken. Was albern ist, da ich mich nie erkälte.“

„Fordere nicht das Schicksal heraus, Liebes“, meinte Lady Longbourne ängstlich, als Cassie erneut niesen musste. „Du hast auch ganz rote Wangen. Ich dachte, es käme von der Aufregung, aber jetzt bin ich mir nicht so sicher.“

„Mach dir keine Sorgen.“ Cassie betrachtete sich wieder im Spiegel. Sie war wirklich ziemlich rot im Gesicht, und ihr war auch seltsam warm. „Nein, nein, es geht mir gut.“

Die Kirche war zum Bersten voll mit den Freunden des Brautpaars. Cassie schritt am Arm ihres Bruders auf Vincent zu. Jacks Anwesenheit erregte einiges Aufsehen, wie nicht anders zu erwarten, doch die meisten hatten inzwischen erfahren, dass er am Leben war, und freuten sich von ganzem Herzen, ihn wiederzusehen. 

Cassie sah sehr gut aus, wie alle fanden, ganz besonders für ein Mädchen, das bisher allgemein für unscheinbar gehalten wurde. Einigen fiel jedoch ihr stark geröteter Teint auf, der so gar nicht zu ihr passte. 

Als Vincent sie liebevoll ansah, lächelte Cassie glücklich, begann aber allmählich, sich etwas seltsam zu fühlen – ein wenig schwindlig und nicht ganz wohl. Es gelang ihr allerdings, das Ehegelübde zu sprechen und stolz an der Seite Vincents die Kirche zu verlassen. Ihre Hand auf seinem Arm zitterte, während Rosenblätter über sie gestreut wurden, doch sie lächelte nur, als Vincent sie fragend ansah. Sie wollte niemanden wissen lassen, wie krank sie sich fühlte. Dennoch wünschte sie, die Glocken würden nicht ganz so laut läuten. Der Kopf schien ihr bersten zu wollen, und sie fror. 

Cassie war aus härterem Holz geschnitzt, als dass sie sich von einer kleinen Erkältung bezwingen ließe. Zurück auf Longbourne, eilte sie auf ihr Zimmer und benetzte sich das erhitzte Gesicht mit kaltem Wasser. Sie bat Janet, die inzwischen wieder auf den Beinen war, ihr ein mit Wasser und Zucker verdünntes Glas Brandy einzuschenken. 

„Sie haben sich von mir anstecken lassen“, stellte Janet bestürzt fest. „Genau, was ich befürchtete. Noch dazu an Ihrem Hochzeitstag!“

„Nun, das lässt sich nun auch nicht mehr ändern“, meinte Cassie achselzuckend. 

„Wenigstens scheine ich bisher nur Fieber zu haben. Meine Nase läuft jedenfalls nicht, wofür wir dankbar sein sollten.“

Janet konnte sie nicht davon abhalten, zur Feier und ihren Gästen hinunterzugehen. 

Der Brandy half ein wenig, aber Cassie fühlte sich noch schwindliger. Sie schaffte es jedoch, lächelnd an Vincents Seite die Glückwünsche ihrer Freunde entgegenzunehmen. 

„Deine Wangen sind ganz rot“, sagte Jack später, als er sie liebevoll küsste. „Und du fühlst dich heiß an. Bist du etwa krank, Cassie?“

„Es ist nur eine leichte Erkältung“, flüsterte sie. „Mir geht es bestimmt besser, wenn wir uns nachher alle hinsetzen.“

Sie fühlte sich tatsächlich besser, aber sie brachte keinen Bissen hinunter. Die Reden schienen nicht enden zu wollen, sodass Cassie sich hier und da mit einem kleinen Schluck Wein stärken musste. Der Wein schien zu helfen, doch alles um sie herum klang, als käme es aus weiter Ferne. Sie hatte Kopfschmerzen, und der Hals tat ihr ebenfalls weh. 

„Was ist, Cassie?“, fragte Vincent sie besorgt. „Geht es dir nicht gut?“

„Nein, nein“, versicherte sie ihm. „Es geht mir wunderbar.“

Danach gelang es ihr sogar, die Torte anzuschneiden, obwohl ihr die Hand zitterte. 

Doch als die Musik einsetzte und alle die Braut und den Bräutigam zum Tanz drängten, war Cassie am Ende ihrer Kräfte. 

Tapfer erhob sie sich, sobald sie sich allerdings zu bewegen versuchte, stolperte sie und fiel gegen Vincent. Er hielt sie fest und sah sie forschend an, als er den Brandygeruch in ihrem Atem wahrnahm. 

„Hast du Branntwein getrunken, Cassie?“

„Nur mit Wasser und ein wenig Zucker verdünnt.“ Sie sah unsicher zu ihm auf. 

„Wollen wir nicht tanzen?“

„Wenn du glaubst, du kannst es bewältigen.“

„Aber natürlich“, meinte sie entrüstet. „Glaubst du, ich bin beschwipscht ... 

beschwipst?“

„Ganz und gar nicht, meine Liebe“, log Vincent freundlicherweise. „Ich wüsste nur gern ...“

In diesem Moment nieste Cassie heftig und sank abrupt wieder auf ihren Stuhl. 

„Weißt du, vielleicht sollte ich doch lieber nicht tanzen“, meinte sie kläglich. „Meine Beine sind ein wenig wacklig, und mein Kopf tut weh. Es tut mir so leid, Vincent, aber ich glaube wirklich ...“ Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, und sie wäre vom Stuhl geglitten, hätte Vincent sie nicht rechtzeitig festgehalten. 

Lady Longbourne kam aufgeregt angelaufen. „Oh du meine Güte, das habe ich befürchtet“, sagte sie erschrocken. „Sie hat eine üble Erkältung. Es fing schon heute Morgen an, und ich gab ihr ein Glas Brandy.“

„Und Janet verabreichte ihr noch eins.“ Vincent musste lächeln. „Die Ärmste hat nichts gegessen, aber dafür umso mehr getrunken, wie mir scheint.“

„Das Fieber hat sie sehr mitgenommen, das arme Kind. Am besten trägst du sie nach oben, Carlton. Und eure Reise verschiebt ihr lieber auf morgen oder sogar übermorgen. Du siehst doch sicher, dass Cassie nicht in der Lage ist, weiter als bis zu ihrem Bett zu gehen.“

Cassie öffnete die Augen, als Vincent sie auf die Arme hob, und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Bring mich ins Bett, Vinnie. Ich bin so müde.“

„Du bist krank, mein Liebes“, sagte er trocken. „Dummerchen. Warum hast du mir denn nicht verraten, wie du dich fühlst?“

„Ich wollte dich doch heiraten.“ Sehnsüchtig legte sie ihm die Arme um den Nacken. 

„Konnte doch nicht die Hochzeit verschieben wegen einer dummen Erkältung.“

Vincent lachte belustigt. „Mama, entschuldige uns bitte bei den Gästen. Sie sollen tanzen und sich amüsieren. Sobald ich Cassie gut versorgt weiß, kehre ich zurück und bedanke mich für ihr Kommen.“

„Natürlich, Carlton. Arme Cassie ...“

Und so schritt Vincent, seine Braut in den Armen, aus dem Ballsaal und achtete nicht auf die verblüfften Blicke, die man ihnen zuwarf. Ihm selbst war die Meinung der Gäste herzlich gleichgültig, aber er wollte nicht, dass seine junge Gattin später in Verlegenheit geriet, wenn sie an ihre Hochzeitsfeier dachte. 

Sie war schon halb eingeschlafen, als er sie sanft auf ihr Bett legte. Janet empfing sie und wandte sich schuldbewusst an Lord Carlton. „Ich glaube, dafür bin teilweise ich verantwortlich, Sir. Vorhin habe ich ihr einen Grog gemacht, aber ich muss wohl ein wenig zu viel Branntwein hinzugegeben haben.“

„Mama gab ihr auch ein Glas, bevor wir zur Kirche aufbrachen. Beim Empfang aß sie zwar nichts, aber ich weiß, dass sie mindestens ein Glas Wein getrunken hat.“

„Ach, du meine Güte.“

Cassie stöhnte leise und öffnete die Augen. Als sie Vincent erkannte, lächelte ihn sie einladend an. „Willst du mich küssen, Vinnie?“

Schmunzelnd setzte er sich auf die Bettkante und küsste sie zart auf den Mund. 

„Du hoffst wohl, mich anzustecken, du kleiner Frechdachs, aber ich werde das Risiko auf mich nehmen.“ Er strich ihr über die heiße Stirn. „Jetzt musst du dich ausruhen, meine Liebste. Janet wird dir etwas Heißes zu trinken machen, und dann musst du schlafen.“

Sie hielt seine Hand fest. „Geh nicht, Vinnie. Ich möchte, dass du bleibst und mich in den Arm nimmst. Es gefällt mir, wenn du mich küsst. Es ist ausgesprochen angenehm, weißt du.“



„Ja, ich bin ganz deiner Meinung.“ Er gab ihr einen weiteren sanften Kuss auf den Mund. „Ich würde nichts lieber tun, als bei dir zu bleiben, mein Liebling, aber du musst jetzt schlafen. Und ich darf unsere Gäste nicht vernachlässigen.“

Cassie murmelte etwas Unverständliches und schloss die Augen. Im Nu war sie eingeschlafen. Vincent verabschiedete sich von Janet, blieb an der Tür aber noch kurz stehen, um seine Braut zu betrachten. Es war nicht ganz die Hochzeitsnacht, die er ersehnt hatte. Doch Cassies entzückendes Benehmen ließ ihn hoffen, dass es die Verzögerung mehr als wert sein würde. 

Cassie erwachte am nächsten Morgen und fühlte sich entsetzlich. Jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schien wehzutun. Sie wollte sich aufsetzen, doch alles drehte sich um sie. Stöhnend legte sie sich wieder hin und stellte fest, dass sie sich in dem Schlafgemach auf Longbourne befand, das sie seit etwa einer Woche benutzte. 

Warum war sie noch hier? Was war geschehen? Oh nein! Eine vage Erinnerung sagte ihr, dass sie beim Hochzeitsempfang ohnmächtig geworden war. Wie erniedrigend! 

Sie überlegte, ob sie nicht wieder versuchen sollte aufzustehen, als die Tür geöffnet wurde und Janet mit einem Tablett in der Hand hereinkam. 

„Ich dachte mir schon, dass Sie wach sind, Mylady“, sagte sie. „Hier habe ich ein wenig Haferschleim und ein Mittel gegen Ihre Kopfschmerzen für Sie.“

„Haferschleim?“ Cassie zog eine Grimasse. „Muss das sein, Janet? Könnte ich nicht Brot und Honig haben?“

„Fühlen Sie sich dem denn gewachsen? Tut Ihnen der Hals nicht mehr weh?“

„Nein, nicht sehr“, sagte Cassie. „Aber überall sonst habe ich Schmerzen. Das muss das Fieber sein.“

„Ja“, meinte Janet zögernd. „Und der Wein und der Grog haben sicher auch eine Rolle gespielt.“

„Oh. Du denkst also, ich war beschwipst, Janet?“

„Aber nein, mein Kind“, rief Lady Longbourne, die in diesem Moment in einem sehr reizenden pfirsichfarbenen Morgenmantel und dazu passendem Spitzenhäubchen hereinrauschte. „Du hattest ein schlimmes Fieber.“

„Mir war wirklich nicht sehr wohl.“ Cassie errötete leicht. „Ich hoffe, ich habe während des Empfangs nichts Ungehöriges getan.“

„Selbstverständlich nicht. Und jetzt trink den Kräutertee, den Janet dir gebracht hat, mein Liebes. Danach wirst du dich viel besser fühlen, glaube mir.“

„Danke.“ Cassie nahm das Glas und trank das abscheuliche Gebräu ohne einen Laut der Klage. „Wenn es mir nachher besser geht, kann ich ja vielleicht aufstehen.“

„An deiner Stelle würde ich heute im Bett bleiben“, riet Ihre Ladyschaft ihr. „Man hat Blumen und Billetts für dich abgegeben. Alle waren so besorgt. Ich werde dir alles nach oben schicken lassen.“

Mit einem letzten Lächeln verabschiedete Lady Longbourne sich. 

Cassie probierte den Haferschleim und verzog wieder das Gesicht. „Bitte, nimm das fort, Janet. Eine Tasse heiße Schokolade und frische Brötchen wären mir viel lieber.“



„Wie Sie wünschen, Mylady.“

Cassie kicherte. „Bitte, Janet, wäre es dir wohl möglich, mich wie immer Miss Cassie zu nennen? Wenigstens wenn wir allein sind.“

„Natürlich, Miss“, meinte Janet lächelnd. „Aber Sie dürfen Ihre neue Stellung nicht vergessen, vor allem vor den anderen Dienstmädchen. Und keine Eskapaden mehr! 

Seine Lordschaft wird erwarten, dass Sie sich wie eine Dame benehmen, nun, da Sie seine Gattin sind.“

„Ja, Janet. Ich werde mich in Zukunft anständig benehmen. Schimpf nicht mit mir.“ 

Sie schloss die Augen, als ihre Kopfschmerzen zunahmen. „Lassen wir das Frühstück besser aus. Ich glaube, ich schlafe lieber noch ein wenig.“

Als Cassie das nächste Mal die Augen öffnete, sah sie Jack am Fußende ihres Bettes stehen. Sie setzte sich gähnend auf, und er kam zu ihr und überreichte ihr einen Korb. 

„Ich reise heute noch nach Frankreich ab, Cassie“, sagte er, „und wollte mich vorher noch vergewissern, dass es dir gut geht. Es geht dir doch gut?“, fügte er besorgt hinzu. 

„Aber ja. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Jack. Was hast du mir hier gebracht?“ 

Ein leises Miauen war zu hören, und als Cassie den Deckel anhob, entdeckte sie ein flauschiges weißes Wollknäuel. „Oh, ein Kätzchen! Wie süß! Du verwöhnst mich so, Jack. Zuerst die wunderschöne Silberkette von Großmutter, die du mir zur Hochzeit geschenkt hast. Du hast dich erinnert, wie sehr ich die immer geliebt habe. Und jetzt das Kätzchen.“

„Du verdienst weit mehr als das.“ Jack küsste sie auf die Wange. „Du weißt, wie sehr dein Wohl mir am Herzen liegt. Und nun werden wir uns so lange nicht wiedersehen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht sehr lange. Weil ich Vincent bitten werde, dich und Louise zu besuchen, während wir auf unserer Hochzeitsreise sind.“

„Das ist eine großartige Idee. Ich hoffe, dass du Louise genauso lieben wirst wie ich. 

Aber jetzt muss ich gehen.“

Schnell griff sie nach seiner Hand. „Pass bitte auf dich auf, Jack. Was immer auch geschehen mag, vergiss nie, dass ich dich liebe.“

„Ich dich auch, Cassie.“ Er lächelte, ließ ihre Hand los und ging. 

Cassie seufzte wehmütig, spielte ein wenig mit ihrem neuen Kätzchen und entschied dann, dass es ihr gut ging und sie aufstehen konnte. 

Sie bürstete sich das Haar und ließ es offen, weil sie sich nicht die Mühe machen wollte, es auf die übliche Weise hochzustecken. Ihr neues Kätzchen im Arm, ging Cassie nachdenklich die Treppe hinunter. Fast alle hatten sie besucht, während sie krank im Bett lag – bis auf Vincent. Warum war ihr Mann nicht gekommen? Sie wusste, dass er am frühen Morgen nach ihr geschaut hatte, als sie noch schlief. War er böse auf sie, weil sie ihn während des Empfangs in Verlegenheit gebracht hatte? 

Sie schlüpfte, wie sie hoffte, ungesehen durch einen Seiteneingang aus dem Haus und ging zu einem kleinen, ummauerten Garten, der nur selten benutzt wurde. Es war warm an diesem Sommernachmittag und wundervoll friedlich. Genau der Ort, an dem man sich in aller Ruhe seinen Gedanken hingeben konnte. 

Cassie fand einen trockenen Flecken Gras unter einem Apfelbaum, breitete ihr Schultertuch aus und setzte sich. Sie streichelte das Kätzchen auf ihrem Schoß und sprach mit ihm, während sie versuchte, sich einen passenden Namen einfallen zu lassen. 

„Soll ich dich Fluffs oder Snowy nennen?“ Sie hielt das Kätzchen hoch und küsste es auf das Köpfchen. Dann gähnte sie herzhaft. „Entschuldige, Fluffs, ich weiß nicht, wo meine Manieren geblieben sind.“

Sie setzte das Tierchen auf das Gras neben sich und fing an, Gänseblümchen zu pflücken, kleine Ketten daraus zu flechten und sich um den Hals zu legen. Nach einer Weile wurde sie noch müder, ließ sich ins Gras sinken und schloss die Augen. Es war so schön warm heute und so ruhig ... 

Als sie die Augen wieder öffnete, saß Vincent neben ihr. Lächelnd sah er zu, wie sie gähnte, sich streckte und aufsetzte. „Du sahst so zufrieden aus, da wollte ich dich nicht wecken. Außerdem ist der Boden hier sehr trocken, also glaubte ich nicht, dass dir kalt werden könnte.“

„Bist du schon lange da?“, fragte sie verlegen. Er sah heute so stattlich aus in seiner Wildlederbreeches-Hose, den hohen Stiefeln und dem weißen Hemd unter dem Reitrock. Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen und zu küssen. 

„Nur ein paar Minuten. Janet sagte mir, dass du das Haus verlassen hast, also machte ich mich auf die Suche nach dir. Ein Gärtner sah dich zufällig in diese Richtung gehen.“ Sein Blick glitt langsam über sie, sodass Cassie errötete. „Fühlst du dich heute besser?“

„Ja, viel besser, danke.“

„Bist du sicher, dass du schon hier draußen sitzen solltest? Wäre es nicht vernünftiger, du bliebest noch einen Tag im Bett?“

„Ich hasse es, ohne Grund im Bett zu liegen. Außerdem ist es so warm, dass es mir sicher guttun wird. Ich habe ein wenig mit Fluffs gespielt ...“ Sie sah sich hastig um. 

„Oh nein! Er ist fort. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen. Er ist doch noch zu klein, um wieder zurückzufinden.“

„Fluffs?“ Vincent hob die Augenbrauen. 

„Ein Kätzchen. Jack hat es mir geschenkt. Und weil es so flauschig und ...“ Sie hielt inne, als sie beide ein mitleiderregendes Miauen hörten. Cassie blickte in die Äste des Apfelbaumes hinauf und schnappte nach Luft. „Oh nein, du dummes Ding. Wie bist du da hinaufgekommen?“

Sie sprang auf, aber Vincent hielt sie energisch zurück. „Nein, Cassie. Du wartest hier. 

Ich will nicht dich auch noch retten müssen.“

„Du brauchst nicht gleich böse zu werden, Vincent. Ich hatte nicht vor, auf den Baum zu klettern. Schließlich bin ich kein Kind mehr. Außerdem hat Janet mir gesagt, dass ich mich jetzt wie eine Dame benehmen muss. Von jetzt an wird es keine kindischen Eskapaden mehr geben.“

Er hob ungläubig die Augenbrauen. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“

Sie lachte, während er am Baum nach einer Stelle suchte, wo sein Fuß Halt finden konnte. Seine Miene spiegelte Duldsamkeit und bange Vorahnung wider. 

„Sei bitte vorsichtig, Vinnie“, flehte Cassie ihn an. „Einige dieser Äste tragen dein Gewicht vielleicht nicht. Sollten wir nicht besser einen Gärtner bitten, uns eine Leiter zu bringen?“

„Ich bin noch nicht zu alt, um auf einen Baum zu klettern!“

Cassie erwiderte wohlweislich nichts, sondern sah nur zu, wie er langsam und vorsichtig zu klettern begann. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Allmählich näherte er sich dem Kätzchen, das in einer Gabelung zwischen zwei Ästen kauerte und Vincents Nahen unruhig verfolgte. 

„Komm, komm, mein Kätzchen“, lockte er es und streckte die Hand nach ihm aus. 

Doch das Tierchen erschrak, fuhr die Krallen aus und kratzte Vincent, der einen Fluch ausstieß und fast das Gleichgewicht verlor. „Verflixtes Geschöpf!“

Fluffs fauchte ihn an, und als Vincent wieder nach ihm zu greifen versuchte, sprang es ihn an und landete auf seinem Kopf. Ein weiterer Fluch folgte, das Kätzchen wagte einen todesmutigen Sprung und fand sich in Cassies Armen wieder. Seine Krallen drangen durch den dünnen Stoff ihres Kleides, und Cassie schrie auf. Fluffs löste sich von ihr und verschwand blitzschnell in den Büschen. Besorgt sah Vincent hinunter, verlor das Gleichgewicht und wollte sich an einem Ast festhalten, der zu schwach für ihn war. Ein ominöses Knacken ließ Cassie aufstöhnen. Vincent fluchte wieder, und gleich darauf landete er mit einem harten Aufprall auf der Erde. Dann lag er mit geschlossenen Augen da, ohne sich zu rühren. 

„Vinnie!“, schrie Cassie. „Oh, Vinnie, mein Liebling!“ Sie kniete sich hin und beugte sich entsetzt über ihn. „Vinnie, sag doch etwas! Bist du verletzt, mein Liebster? Oh bitte, ich könnte es nicht ertragen, wenn du stirbst. Bitte, verlass mich nicht!“

Sie strich ihm mit zitternden Händen über das Gesicht, selbst ganz blass vor Furcht, als Vincent plötzlich die Arme um sie legte und sie zu sich herabzog. Im nächsten Moment hatte er sich herumgerollt, sodass sie jetzt unter ihm lag. Fassungslos sah sie zu ihm auf, doch ihre Angst ließ allmählich nach, als sie den Schalk in seinem Blick bemerkte. 

„Oh, du gemeiner Mensch“, flüsterte sie, plötzlich seltsam atemlos. „Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, du hättest dich verletzt.“

„Ich habe bestimmt überall blaue Flecken“, erwiderte Vincent trocken. „Ich hoffe allerdings, du wirst mich pflegen, mein Engel.“

„Soll ich dich mit einem Gichtmittel einreiben?“, fragte sie scheinbar ernst und erntete dafür einen strengen Blick von ihrem Gatten. 

„Ich weiß, dass ich zehn Jahre älter bin als du, aber hältst du mich für so altersschwach?“ Sie kicherte. „Du kleine Hexe. Ich muss dir, glaube ich, ein wenig Respekt vor deinem Ehemann beibringen. Diese Frechheit verlangt eine entsprechende Strafe.“



Ihre Strafe war ein Kuss, der zunächst sanft war, doch schnell leidenschaftlicher, tiefer wurde. Sie pressten sich mit einer Sehnsucht aneinander, die sie beide erschütterte. Schließlich gab Vincent sie widerwillig frei und berührte zart ihr Gesicht. 

„Es ist nicht die richtige Zeit und nicht der rechte Ort, mein Liebling. Man schickte mich nach dir, damit ich dir sage, dass sie dir ein leichtes Mahl bereitet haben.“

Cassie seufzte. „Dann dürfen wir nicht länger säumen.“

„Andererseits könnten wir natürlich vorgeben, ich hätte dich nicht gefunden.“

„Ja.“ Cassie lachte fröhlich. „Das könnten wir natürlich.“

Sie gingen Hand in Hand zum Haus zurück, als Cassie etwas einfiel. „Oh, Vinnie! Wir haben das Kätzchen vergessen.“

„Wir werden einen Lakaien nach ihm suchen lassen.“

„Gut, wie du meinst, Vincent“, gab sie brav nach. 

Als sie die Treppe nach oben gingen, begegnete ihnen Harry. 

„Freut mich, Sie wieder so munter zu sehen, Lady Carlton“, sagte er. „Vinnie, kann ich dich kurz sprechen?“

„Später, Harry. Ich muss mich umziehen gehen.“

„Oh.“ Harry runzelte die Stirn. „Du hast einen Riss in der Hose, Vinnie, wusstest du das?“

„Er ist auf einen Baum geklettert“, erklärte Cassie und versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. „Wirklich eine sehr bedauerliche Angewohnheit, noch dazu für einen Mann seines Alters, aber ich hoffe, ihn bald davon heilen zu können.“

„Frechdachs!“, flüsterte er ihr zu. „Du entschuldigst uns, Harry.“

Damit schob er Cassie an seinem erstaunten Bruder vorbei und in ihr Schlafzimmer. 

Unverzüglich stieß er die Tür hinter ihnen zu und riss Cassie in die Arme. 

„Weißt du, wie sehr ich ...“

Die Tür wurde geöffnet. „Cassie ...“ Lady Longbourne hielt verlegen inne und errötete leicht. „Verzeih mir bitte, Carlton. Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich kam nur, um zu sehen, ob Cassie zurück ist und zum Essen herunterkommen möchte.“

„Ich bin hier, weil ich mit meiner Frau zusammen sein möchte, Mama, und weil ich mir eine andere Hose anziehen muss. Und bevor du es mir sagst – ich weiß, dass meine Hose einen Riss hat.“

„Wirklich, Vincent! Was hast du denn nur getan?“

Vincent war mit seiner Geduld am Ende. „Nichts habe ich getan, Mama. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, Cassie kommt nicht zum Essen hinunter. Sobald wir uns umgezogen haben, fahren wir nach Carlton Manor, wo wir ein paar Tage zu bleiben gedenken. Man soll uns einen Picknickkorb bereiten. Dann können wir essen, wo und wann immer uns danach ist. Aber allein. Vor allem allein.“

„Nun, es besteht nicht die geringste Notwendigkeit für dich, so wütend zu werden, Carlton“, ereiferte sich seine empörte Mama. 

„Ich bin nicht wütend“, erwiderte er wütend. „Ich will lediglich einige Minuten mit meiner Frau allein sein. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, oder?“

„Liebster Vinnie“, sagte Cassie. „Du bist ein wenig verstimmt, dabei gibt es wirklich keinen Grund. Wir werden den Rest unseres Lebens zusammen sein. Und weißt du, ich bin wirklich sehr hungrig.“

„Wirklich, mein Schatz?“ Seine Ungeduld schmolz dahin wie Butter in der Sonne, als ihm bewusst wurde, dass sie recht hatte. Sie gehörte jetzt ihm, und er brauchte nicht mehr nach seinem Glück zu greifen, als wollte jemand es ihm abspenstig machen. 

„Schön. Wir sind in zehn Minuten unten, Mama.“ Er lächelte sie vielsagend an. „Und schließ bitte die Tür hinter dir, wenn du gehst.“


14. KAPITEL

Vincent sprach dem kalten Braten, dem frischen Brot und den Fleischpasteten, die serviert worden waren, tüchtig zu. Es fiel ihm auf, dass Cassie gar nicht so hungrig zu sein schien, wie sie vorgegeben hatte. Später würde er die kleine Lügnerin darauf ansprechen. 

Doch nach dem Mahl war die neue Lady Carlton nur zu bereit, die Fahrt zu ihrem zukünftigen Heim zu unternehmen. Sie verabschiedete sich von ihren Freunden, die heute noch abreisen würden, und trat in den Hof hinaus, wo die Kutschen schon vorgefahren waren. Lady Longbourne drückte Cassie voller Zuneigung an sich. 

„Pass auf dich auf. Ach, Carlton kann sich glücklich schätzen, dich gefunden zu haben, mein Liebes.“ Sie ließ Cassie widerwillig los und betupfte sich die Augen mit einem Spitzentüchlein. 

Nun war es an Sir Septimus, sich zu verabschieden. Er küsste Cassie die Hand. „Ich bin sicher, Sie wissen diesen jungen Hund zu nehmen, meine Liebe. Sollte er Ihnen aber Ärger machen, schicken Sie nach mir. Ich werde ihn schon wieder zurechtstutzen.“

„Ganz gewiss“, versicherte Cassie ihm und küsste ihn auf die Wange. „Sie und Ihre Familie sind natürlich jederzeit willkommen, Sir Septimus.“

Sir Septimus strahlte vor Stolz und bestand darauf, Cassie höchstpersönlich in die wartende Kutsche zu helfen. Vincent sah nachsichtig lächelnd dabei zu, kletterte hinter Cassie hinein und gab dem Pferdeknecht das Zeichen, den Wagenschlag zu schließen. 

„Reitest du denn heute überhaupt nicht?“, fragte Cassie scheinbar erstaunt. 

„Nein, heute nicht“, erwiderte er. „So werde ich dich wenigstens den ganzen Weg bis nach Hamilton ganz für mich haben.“

„Hamilton? Dein Gut in Surrey? Ich dachte, wir fahren nach Carlton Manor?“

„Das war Mamas Plan“, sagte Vincent mit einem zufriedenen Lächeln. „Aber ich denke, Carlton Manor ist mir nicht weit genug entfernt von Longbourne. Es würde mich gar nicht überraschen, wenn meine liebe Mutter sich dazu entschließen sollte, uns schon in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.“



„Vincent, wie kannst du nur so etwas denken?“, rief Cassie. 

„Ich kenne meine Mutter“, meinte er grimmig. „Gerade jetzt, mein Liebes, möchte ich niemanden von meiner Verwandtschaft sehen, sondern ein wenig Zeit ganz allein mit dir verbringen.“

Cassie lachte über seine finstere Miene. „Nun, jetzt sind wir ja allein, und ich kann das hier endlich absetzen.“ Sie löste die Bänder ihres sehr hübschen Strohhuts und legte ihn auf den Sitz ihr gegenüber. „So ist es besser, findest du nicht auch, Vinnie?“

Er hob verwundert die Augenbrauen. „Ich finde, er steht dir sehr gut, mein Liebes. 

Gefällt er dir denn nicht?“

„Er sieht nicht übel aus, tatsächlich ist es einer meiner Lieblingshüte“, antwortete sie. „Aber nun wird es so viel leichter für dich sein, mich zu küssen, oder?“ Ihre Augen funkelten. 

„Ah ja, jetzt verstehe ich“, sagte er lächelnd. „Ich gratuliere dir zu deiner Weitsicht, mein Liebling.“

Damit nahm er sie in die Arme und küsste sie auf eine Weise, die beide mehr als angenehm fanden. 

Hamilton Manor war in der Tat sehr viel größer als Carlton Manor, wie Vincent Cassie schon erzählt hatte. Natürlich war es auch um einiges älter, da es aus der Zeit der großen Königin Elisabeth stammte. Trotzdem hatte man es gut instand gehalten, und drinnen waren viele Modernisierungen vorgenommen worden, sodass es sich behaglich dort leben ließ. 

„Oh, wie schön“, flüsterte Cassie, als Vincent ihr spät am Abend aus der Kutsche half. 

Der Duft der Rosen- und Geißblattbüsche erfüllte die Nachtluft. „Wie wundervoll es duftet. Der Garten muss bei Tageslicht einen herrlichen Anblick bieten.“

„Es tut mir leid, dass wir erst so spät angekommen sind“, entschuldigte Vincent sich, da es schon fast Mitternacht war. „Aber ich dachte, du möchtest gewiss lieber in deinem eigenen Zuhause schlafen als in einem Gasthof.“

„Oh ja, das möchte ich auch“, stimmte Cassie ihm zu und versuchte tapfer, ein Gähnen zu unterdrücken. „Ich bin unendlich glücklich, hier zu sein, Vinnie. Und den Garten sehe ich mir eben morgen an.“

In der Halle warteten bereits einige Dienstboten, die hastig herbeigeeilt waren, um ihren Herrn und ihre neue Herrin willkommen zu heißen. 

„Verzeihen Sie unsere so knapp angekündigte Ankunft“, wandte sich Vincent an den Butler. „Die Entscheidung fiel ganz impulsiv. Ich nehme an, unsere Schlafräume sind fertig, Morton?“

„Jawohl, Mylord“, erwiderte der Butler. „Ihren Anweisungen entsprechend rechneten wir zu jeder gegebenen Zeit mit Ihrer Ankunft, also sind wir seit der Hochzeit in Bereitschaft. Ein kalter Imbiss ist im Frühstückszimmer angerichtet, falls Sie hungrig sind, Mylord.“

„Danke. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Wäre Mrs. Morton so freundlich, Ihre Ladyschaft nach oben zu begleiten? Meine Frau ist sehr erschöpft von der Reise. Sie können ihr in zehn Minuten ein Tablett nach oben bringen lassen. 

Danach braucht keiner von Ihnen aufzubleiben. Die Zofe Ihrer Ladyschaft wird sich um die kleine Gepäcktruhe kümmern. Alles andere kann bis zum Morgen warten.“

„Jawohl, Mylord, vielen Dank.“

Cassie wurden schnell die wichtigeren Mitglieder ihres Haushalts vorgestellt. Sie war zu müde, um sich die Namen zu merken, doch Janet würde sie ihr morgen in Erinnerung rufen. Mrs. Morton führte sie die Haupttreppe hinauf und den Flur entlang zu einer Zimmerflucht im Westflügel des Hauses. Im ersten, sehr hübschen Salon, der in Blautönen und Creme gehalten war, sah sie erleichtert ihre treue Janet auf sie warten. Sie hatte im angrenzenden Schlafzimmer schon ihre Nachtwäsche ausgepackt und bereitgelegt. 

Und dort erlebte Cassie noch eine schöne Überraschung. Die Wände waren mit einer grünen Seidentapete verkleidet, die ein dezentes Muster aus Veilchen aufwies. Die Bettvorhänge, in einem helleren Grünton gehalten, waren mit einer Bordüre aus erlesener Stickerei besetzt, die kleine Veilchenbouquets darstellten. 

Cassie war begeistert. „Selbst wenn es regnet und ich nicht ausgehen kann, werde ich das Gefühl haben, in der freien Natur zu sein.“

Mrs. Morton nickte lächelnd und überließ ihre neue Herrin den Händen ihrer Zofe. 

Erleichtert ließ Cassie sich von Janet aus ihrem Reisekleid befreien. Warmes Wasser stand bereit. Cassie trat hinter einen wunderschön bemalten Wandschirm, wusch sich und zog das zarte, hauchdünne Nachthemd an. Danach schlüpfte sie in einen sehr eleganten Satinmorgenrock. 

Sie setzte sich auf den Stuhl vor der Frisierkommode und betrachtete entzückt die silbernen Bürsten und Spiegel, die dort aufgereiht lagen. 

„Schau doch nur, Janet, meine Initialen stehen darauf. Vincent hat sie für mich eingravieren lassen.“

„Sie werden außerdem einen ganz besonderen Schreibtisch in Ihrem privaten Salon vorfinden“, verriet Janet mit einem zufriedenen Lächeln, als wäre es ihre Idee gewesen. „Alle Stifte und Tintenfässer tragen Ihre Initialen, Miss Cassie. Seine Lordschaft hat sich große Mühe gegeben, alles hübsch für Sie zu gestalten.“

„Ja, nicht wahr?“ Cassie lächelte. „Ich glaube, hier werden wir sehr glücklich sein, Janet.“

„Ja, Miss Cassie. Das werden wir gewiss.“ Janet war fertig damit, ihr das Haar zu bürsten. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“

„Nein, danke, Janet.“ Cassie stand auf und küsste sie auf die Wange. „Du kannst zu Bett gehen. Ich werde dich heute Nacht nicht mehr brauchen, und du musst völlig erschöpft sein.“

„Gute Nacht, Mylady. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Gemahl alles Glück der Welt.“

Nachdem Janet gegangen war, nahm Cassie einen kleinen Flakon in die Hand und schnupperte daran. Das Parfüm duftete sehr schön, also tupfte sie sich einige Tropfen hinter die Ohren und auf die Handgelenke. Dann hörte sie, wie die Tür zum Ankleidezimmer geöffnet wurde. Gleich darauf kam Vincent herein. Er trug jetzt einen langen dunkelblauen Morgenrock, und Cassie fiel auf, dass er barfuß war. 

Er lächelte, und süße Schauer liefen ihr über den Rücken. „Dein Haar gefällt mir sehr, wenn du es offen trägst, Cassie. Du siehst bezaubernd aus.“

Das unverhohlene Verlangen in seinen Augen ließ sie erröten. „Oh, Vinnie, ich bin nicht hübsch. Das weißt du doch.“

„Hübsch?“ Er kam langsam auf sie zu. „Nein, du bist nicht hübsch, Cassie. Du bist wunderschön.“

Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Ich glaube, die Liebe hat dir den Blick vernebelt, Vinnie.“

Wortlos nahm er ihre Hand und führte Cassie zu dem hohen Spiegel in einer Ecke des Zimmers. Er legte die Arme von hinten um ihre Taille und küsste ihr seidiges Haar. 

„Für mich bist du die schönste Frau auf der ganzen Welt“, sagte er heiser, und Cassie spürte, wie ein Schauer ihn überlief. „Sieh dich, wie ich dich sehe, Cassie. Du hast eine schöne Seele. Deine Schönheit ist nicht nur äußerlich, sondern kommt von innen. Es ist die Art Schönheit, die im Lauf der Jahre nicht schwindet.“

„Das Kerzenlicht ist auch sehr hilfreich“, meinte Cassie leise lachend, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen der Rührung. Sie drehte sich um und legte Vincent die Arme um den Nacken. Ihr Duft und ihr weicher Körper übten eine berauschende Wirkung auf Vincent aus. Er stöhnte leise vor Verlangen. Sehnsüchtig flüsterte sie: „Küss mich, Vinnie. Liebe mich. Ich möchte so sehr ganz dir gehören.“

„Bist du nicht zu erschöpft?“

„Nein, überhaupt nicht“, sagte sie. In diesem Moment, da Vincent sie hochhob und zum Bett trug, verließ sie alle Müdigkeit. 

Vincents Zärtlichkeiten waren so viel berauschender, als Cassie sich jemals erträumt hatte. Seine Küsse weckten eine nie gekannte Sehnsucht in ihr, und als er die intimsten Stellen ihres Körpers liebkoste, schmolz sie richtiggehend dahin. 

„Oh, Vinnie. Ich liebe dich so sehr.“

„Und ich vergöttere dich, meine süße Gemahlin.“

Sie war bereit für ihn, und bebend vor Verlangen nahm sie ihn in sich auf. Obwohl sie, als er sanft in sie eindrang, ein leichter Schmerz durchfuhr, machte eine heiße Welle der Lust diesen schnell vergessen. Gemeinsam erlebten sie nie gekannte Wonnen, wie es nur geschieht, wenn Leidenschaft und Liebe zusammentreffen. 

Später lagen sie zutiefst befriedigt eng aneinandergeschmiegt da, und Vincent öffnete Cassie sein Herz. 

„Ich habe das kleine Mädchen nie vergessen können, für das ich auf einen Baum geklettert bin“, flüsterte er zärtlich. „Als Jack mich viel später bat, dich zu heiraten, lehnte ich zunächst ab. Weil ich nicht glaubte, dass ich dich glücklich machen könnte. 

Ich war damals so ruhelos. Ich wusste kaum, was ich wirklich wollte. Meine Freunde hielten mich für mutig, weil ich furchtlos in jede Schlacht zog. Dabei hatte ich nur keine Angst vor dem Tod, weil ich das Leben nicht liebte.“

„Aber wenn du ablehntest ...“ Cassie sah zu ihm auf. „Ich verstehe nicht.“



„Ich lehnte das erste Mal ab, als er nur mich bat. Doch nach dem Tod deines Vaters wandte er sich an fünf von uns. Da alle anderen zustimmten, blieb mir auch nichts anderes übrig. Ich sorgte dafür, dass ich beim Losen den Kürzeren zog. Wenn dich jemand um deine Hand bitten sollte, dann ich.“

„Warum?“

„Weil ich dich nie vergessen hatte, dich und deinen starken Willen. Ich fürchtete, die anderen würden versuchen, diesen Willen zu brechen. Das wollte ich nicht riskieren.“

„Und doch hast du mich nicht aufgesucht, als du zurück warst in England.“

„Ich glaube, ich hatte Angst. Vielleicht warst du in der Zwischenzeit zu einer korrekten jungen Dame geworden. Ich wollte dich als das kleine Mädchen in Erinnerung behalten, das darauf bestanden hatte, dass ich zuerst ihr Kätzchen rettete.“

Cassie drehte sich auf die Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Aber ich war ein so unscheinbares, freches kleines Ding, Vinnie. Als du dir die Hose zerrissen hattest und einfach weggingst, dachte ich, du wärst böse auf mich.“

„Ich war verlegen“, gab er lachend zu. „Immerhin konnte man sehr viel mehr von mir sehen, als schicklich war.“

„Ja, das stimmt.“ Sie schmunzelte. „Ach, Vinnie. Du warst mein edler Ritter, mein Held. Doch statt mich auf deinem weißen Ross mitzunehmen, machtest du dich davon, als ob der Teufel hinter dir her wäre.“

Vinnie küsste sie auf den Hals, und sie erschauerte. „Kein Wunder, dass ich dich liebe“, sagte er heiser. „Etwas an dir hat mich schon damals berührt.“ Langsam strich er mit der Hand über ihren nackten Rücken. „Ich kann nicht behaupten, dass ich dich schon damals liebte, aber ich hatte das Gefühl, eine verwandte Seele gefunden zu haben.“

„Weil ich ständig irgendwelche Streiche ausheckte? So wie du, als du ein Korsett am Kirchturm aufgehängt hast?“

„Von wem hast du das erfahren?“, fragte er verblüfft. „Von Harry?“

„Nein. Von Miss Simpson. Sie hat mir an jenem Abend viele interessante Geschichten erzählt, Vinnie. Die meisten über dich.“

Er lachte. „Ich muss sagen, ich habe die Dame unterschätzt. Was hast du noch von ihr erfahren?“

Cassie schmiegte sich dichter an ihn und küsste ihn auf die Schulter. „Ach, das ist doch nicht so wichtig. Jedenfalls erkannte ich, dass du manchmal ein wenig einsam gewesen sein musst.“

Vincent lächelte, legte die Hand auf ihren Po und presste sie an sich, damit sie sein neu erwachendes Verlangen nach ihr spürte. 

„Wie seltsam, dass dir das aufgefallen ist. Es muss wohl daran liegen, dass Mama Harry stets den Vorzug gegeben hat. Ich kann sie auch verstehen. Sie liebte seinen Vater sehr, und leider gab es Zeiten, da sie meinen Vater richtiggehend hasste. Und vielleicht hatte er es auch verdient. Er war ein gewalttätiger Mann und keineswegs liebenswürdig zu seiner Familie.“

„Vinnie, mein Liebster ...“

„Sie liebte mich, so gut sie konnte“, fuhr er fort, „aber ich erinnerte sie an Dinge, die sie schmerzten. Ich empfand oft große Leere in mir, doch ich glaube nicht, dass ich dafür Mama die Schuld geben kann. In gewisser Hinsicht war ich immer auf der Suche nach etwas – nach jemandem.“ Er drückte Cassie fester an sich. „Und jetzt habe ich diesen Jemand gefunden. Die einzige Frau, mit der ich Erfüllung finden kann.“

„Oh, Vinnie“, flüsterte Cassie mit Tränen in den Augen. „Stell mich nicht auf ein Podest, mein Liebling. Ich weiß nicht, ob ich deinen Erwartungen gerecht werden kann.“

Doch sie kam nicht weiter. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass Cassie der Atem stockte. Dann drehte er sie auf den Rücken und nahm sie mit wilder Sehnsucht, die Cassie zeigte, dass sie nie wieder auf La Valentina eifersüchtig zu sein brauchte. Sie wusste jetzt, Vincent gehörte nur ihr allein. 

Und sie wusste, auch sie hatte ihren Seelengefährten gefunden. 

Als Cassie erwachte, lag sie allein im Bett. Es war kalt, und sie fragte sich, wo Vincent sein mochte. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenrock und ging zur Verbindungstür, um nachzusehen. Vincents Zimmer war leer, das Bett unberührt. 

Den Morgenrock hatte er achtlos über einen Sessel geworfen. Also hatte er sich wohl angezogen und war ausgegangen. 

Cassie kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück und trat ans Fenster. Welch wunderschöne Aussicht! Hinter dem Park gab es einen See, dessen Wasseroberfläche in der Morgensonne schimmerte. Dahinter erstreckten sich sanfte Hügel bis zum Horizont. Dann fiel ihr etwas anderes auf, und sie stieß einen Schrei der Begeisterung aus. Nicht weit vom Haus entfernt bewegte sich ein Rudel Rehe ganz frei und ungezwungen. Es waren mindestens fünfzehn, darunter ein prächtiger Hirsch und zwei Rehkitze, die dicht bei ihren Müttern blieben. Sie schienen sich an dem Futter gütlich zu tun, das man für sie bereitgelegt hatte, und waren offenbar ganz zahm. 

In diesem Moment hörte Cassie ein leises Geräusch hinter sich und wandte sich um. 

Vincent war gerade hereingekommen, in Reitkleidung und mit von der frischen Luft gerötetem Gesicht. 

„Sieh dir das an, Vinnie.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Die Rehe sind ganz dicht am Haus.“

„Es war meine Großmutter Hamilton, die zuerst auf den Gedanken kam, die Rehe mit Futter zum Haus zu locken.“ Er lächelte über ihre Begeisterung. „Ich bin früh nach unten gegangen, um dafür zu sorgen, dass genügend Futter ausliegt. Du solltest sie gleich sehen, nachdem du aufgewacht bist.“

„Oh, Vinnie, wie lieb von dir“, sagte sie gerührt. „Du wusstest, welche Freude du mir damit machst. Es ist eine wundervolle Überraschung.“



„Ich möchte dir immer Freude bereiten.“ Er küsste ihr die Hand. „Und jetzt beeil dich, mein Engel, und zieh dich an. Es ist ziemlich kalt geworden, aber trotzdem ein schöner Tag. Ich möchte dir meine beste Überraschung zeigen.“

„Was denn jetzt noch?“, fragte sie, und ihre Augen strahlten. 

„Das wirst du herausfinden, sobald du herunterkommst.“

Er ließ sie allein. Ungeduldig klingelte Cassie nach Janet und ließ sich von ihr bei ihrer Morgentoilette helfen. Kaum fünfundzwanzig Minuten später ging sie die Treppe zur Halle hinunter, wo ihr Mann bereits wartend auf und ab lief. Die Freude in seinen Augen, als er zu ihr aufsah, schnürte Cassie die Kehle zu vor Glück. Schnell lief sie zu ihm, und er nahm ihre Hand. 

Er war so ungeduldig, dass sich seine Aufregung auf Cassie übertrug. 

„Was ist denn, Vinnie?“

„Komm nach draußen.“

Sie ließ sich vor das Haus führen, und dann stieß sie zum zweiten Mal an diesem Morgen einen Schrei der Begeisterung aus, als sie das leichte Karriol entdeckte, vor das ein Paar wundervoll aufeinander abgestimmter Grauschimmel gespannt war. 

Ihre Mähnen und Schweife schimmerten wie Silber in der Sonne. 

„Sind sie etwa für mich, Vinnie?“, flüsterte Cassie ehrfürchtig. „Oh, du wusstest, dass ich mir so einen Wagen wünsche. Einen Wagen, den ich allein lenken kann. Und die Pferde! Das sind Vollblüter!“

„Für dich nur das Beste, mein Liebling“, sagte Vincent zufrieden, während Cassie die Pferde streichelte. „Ich werde dir das Fahren beibringen, und alle werden dich für deinen Stil bewundern.“

Cassie lachte froh. „Wann können wir anfangen, Vinnie? Jetzt gleich? Oh, bitte sag Ja! Ich kann es kaum erwarten.“

„Warum nicht“, meinte er lächelnd. 

Er half ihr auf den Bock. Während er ihr zeigte, wie man die Zügel leicht in einer Hand halten musste, galoppierte ein Reiter auf den Hof. Vincents Miene wurde finster. „Ach, du meine Güte! Ist das nicht Harry? Was in aller Welt macht der denn hier?“

Harry kam zu ihnen geritten. „Gott sei Dank, da seid ihr ja. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Vinnie. Mama hatte gestern einen fürchterlichen Streit mit Septimus, gleich nachdem ihr abgereist ward. Kaum zwei Stunden später war sie auf dem Weg hierher. Ich konnte sie dazu überreden, über Nacht in einem Gasthof haltzumachen, und bin vorausgeritten. Aber in etwa einer Stunde wird sie hier sein.“

„Von allen ...“ Vincent fluchte herzhaft. „Konntest du sie nicht irgendwie davon abhalten, Harry?“

„Sie war überzeugt davon, ihr beide seid nach Carlton Manor gefahren. Wie du ja auch allen weisgemacht hast.“

„Nun, dann kannst du jetzt zurückreiten und Mama sagen, dass wir doch hier sind. 

Sie kann umkehren und ...“

Cassie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Sei nicht so unfreundlich, Vinnie, mein Liebling“, beschwichtigte sie ihn. „Deine Mama kann gern ein paar Tage hier verbringen, wenn sie möchte. Außerdem reisen wir bald nach Frankreich ab, um Louise und Jack zu besuchen.“

„Werden wir niemals Ruhe finden?“, beschwerte Vincent sich. „Verdammt noch mal, ich will dich für mich allein haben, Cassie.“

Cassie flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Harry nicht hören konnte. Doch was immer es war, es veränderte Vincents Stimmung im Nu. Plötzlich lächelte er wieder. 

„Nein, du hast recht“, meinte er lachend. „Dorthin kann sie uns nicht folgen.“

Mit leicht geröteten Wangen wandte Cassie sich an Harry. „Gehst du bitte hinein und verständigst Mrs. Morton, dass wir Lady Longbourne erwarten, Harry? Und sag Mama bitte, wie leid es uns tut, aber wir werden sie nicht begrüßen können, da wir einen Ausflug unternehmen werden. Einen Ausflug, der vielleicht den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen wird. Sie soll es sich bequem machen, und später essen wir dann zusammen zu Abend.“

Sie lächelte Vincent an. „Und jetzt fährst du erst einmal eine Weile meinen neuen Wagen, ja, Vinnie? Damit ich sehe, wie man es richtig macht.“

„Wir sollen also einfach so die Flucht ergreifen, meinst du?“

„Genau, mein Liebster.“

Lachend ließ er die Peitsche knallen und lenkte den Wagen, eine Menge Staub aufwirbelnd, aus dem Hof hinaus, durch den Park und auf die grünen Hügel zu. 

- ENDE -



BITTE HEIRATEN SIE MICH, MYLORD

… fleht Eleanor und bekommt einen süßen Kuss als Antwort: Lord Mostyn erfüllt ihr die kühne Bitte! Doch kaum trägt sie seinen goldenen Ring, verschwindet ihr junger Gemahl spurlos. Und Eleanor muss nicht nur gegen ihre tiefe Sorge ankämpfen, sondern auch gegen einen Skandal, der ihren Ruf gefährdet …


PROLOG


Dezember 1813


Als Christopher Lord Mostyn, von seinen Freunden Kit genannt, in jener Nacht durch die Türen der Gesellschaftsräume bei Almacks trat, hätte man schwer sagen können, ob er damit den Anstandsdamen der anwesenden Debütantinnen oder sich selbst die größere Überraschung bereitete. Denn normalerweise suchte er seine Vergnügungen anderswo, weshalb er erst ungläubig mit sich gerungen hatte, bevor er dann doch den Weg hierher einschlug. Etwas – oder besser gesagt – jemand, nämlich eine bezaubernde junge Dame, hatte ihn unwiderstehlich in ihren Bann gezogen, und da es nicht in seinem Wesen lag, gegen sein Schicksal anzukämpfen, war er nun entschlossen, dieses fortan anzunehmen. 

Sobald er den Raum betrat, sah er sie: Miss Eleanor Trevithick, Tochter des verstorbenen Viscount Trevithick und jüngere Schwester des derzeitigen Earls. Sie tanzte mit Lord Kemble, einem vornehmen, in die Jahre gekommenen Lebemann, und der Anblick des Paares ließ Kit vor Empörung das Blut zu Kopfe steigen. 

Während er sich um Beherrschung bemühte, wurde ihm bewusst, dass es nicht allein um Kembles Person ging; hätte ihn doch nahezu jeder andere Tanzpartner der jungen Lady zur Eifersucht getrieben. 

Denn obwohl Eleanor Trevithick, schlank und von süßer Unschuld, als Debütantin höchste Zurückhaltung auszeichnete, fühlten sich beide schon seit ihrer ersten Begegnung auf bestürzende, unleugbare Weise zueinander hingezogen. Kit war aus heiterem Himmel von Amors Pfeil getroffen worden, und obgleich er nie mit Eleanor darüber gesprochen hatte, ahnte er, dass die Stärke dieser gegenseitigen Anziehung sie einerseits ängstigte, andererseits jedoch ebenso faszinierte. Beide aber wussten, dass familiäre Gründe sie zwangen, diese Regung zu ignorieren. 

Daher war Kit seinen Gefühlen zuerst mit Zynismus begegnet, zumal er daran zweifelte, dass ein Mann seines Alters, mit beträchtlichen Erfahrungen, was das schöne Geschlecht betraf, sich wirklich in ein Unschuldslamm verlieben konnte, das gerade erst in die Gesellschaft eingeführt worden war. So hielt er seine überraschend starken Empfindungen für Eleanor zunächst für simple Begierde – heftig, wie er zugeben musste, aber gewiss von kurzer Dauer. 

Darin jedoch sah er sich getäuscht. Die Sehnsucht nach der jungen Dame hatte ihn das Jahr über nicht losgelassen, nachdem beide, den Familienregeln zum Trotz, auf dem Ball zu Eleanors achtzehntem Geburtstag miteinander getanzt hatten. Anstatt zu verfliegen, wuchs sein Begehren. Und obwohl er kurz davorstand, sich einzugestehen, dass er sie liebte, hatte er es bisher vermieden, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Denn ihm war klar, dass er Eleanors Hand nicht erlangen konnte. 

Die meisten jungen Damen hätten zwar aufgrund seines Titels und seiner gesellschaftlichen Stellung eine Werbung seinerseits hocherfreut willkommen geheißen, aber Eleanor Mutter würde seinen Avancen stets ablehnend gegenüberstehen. Denn sie begegnete ihm mit uneingeschränkter Nichtachtung, da sie eine der wenigen war, für die die jahrhundertealte Fehde zwischen den Trevithicks und Mostyns – inzwischen wusste niemand mehr so recht, worum es dabei ging – noch eine Rolle spielte. 

Und dennoch ... 

So bald wie möglich suchte Kit nun hier im Ballhaus den Kontakt zu Eleanor, wobei er kurzerhand einen jungen Viscount als ihren Partner bei der nun einsetzenden Folge ländlicher Tänze ausstach. Er wusste, dass er damit Aufsehen erregte, und bemerkte sehr wohl, welch echauffierte Blicke die wohlbeleibte Lady Trevithick ihm von ihrem Sessel aus zuwarf. Doch zog er es vor, sich nicht weiter darum zu kümmern, sowohl die missgünstige Miene so mancher Debütantin oder Anstandsdame zu ignorieren und lieber Eleanor sein Lächeln zu schenken. 

„Miss Trevithick, es ist mir eine große Freude, Sie heute hier zu sehen“, ließ er sie wissen, worauf Eleanor kurz seinem Blick begegnete, sein Lächeln aber nicht erwiderte. Ihre sonst so lebhaften dunklen Augen, charakteristisch für die Familie Trevithick, blieben ausdruckslos, während sie über seine Schulter zu ihrer Mutter schaute, die mit Lord Kemble auf der anderen Seite des Tanzbodens die Köpfe zusammensteckte. 

„Ich danke, Mylord“, antwortete sie knapp. 

Leicht irritiert runzelte Kit die Stirn. Er erwartete kaum, dass seine Tanzpartnerin etwas von ihrer Schwäche für ihn zeigte, denn sie war viel zu wohlerzogen, um ihre Gefühle der Öffentlichkeit preiszugeben. Doch wirkte ihre Miene heute verschlossen, als stehe etwas Gravierendes zwischen ihnen, und ihr Gesicht war blass. Noch immer sah sie ihn nicht an. 

Da drückte er ihre Hand fester. „Eleanor ...“, bat er inständig. 

Endlich schaute sie zu ihm auf. Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelten sich hoffnungslose Sehnsucht und großes Leid in ihren Augen, sodass es Kit einen Stich ins Herz gab. Gleich darauf aber senkte sie die Lider mit den langen Wimpern wieder und verbarg damit ihr Elend. 

„Sie müssen mir wohl Glück wünschen, Mylord“, sagte sie leise, aber deutlich. „Ich wurde Lord Kemble versprochen.“

„Nein!“, brach es aus Kit heraus. Mit eisernem Griff umklammerte er ihre Hand. 

„Nein“, wiederholte er, diesmal in höflicherem Ton. „Das kann nicht wahr sein!“

„Ich versichere Ihnen, es ist, wie ich sage.“ Nur ein leichtes Flattern ihrer dunklen Wimpern verriet ihre Hilflosigkeit. „Morgen steht es in der  Morning Post. Alles ist bereits arrangiert.“

„Und doch darf es nicht sein!“

Inständig bittend blickte sie ihn an. „Warum nicht, Mylord?“, fragte sie. „Sicher wissen Sie mir keine andere Lösung zu nennen!“

Bis zu diesem Punkt hatten sie leise, wenn auch nachdrücklich miteinander gesprochen; doch gingen Eleanor nun die Nerven durch, sodass der letzte Satz zu laut geriet. Verlegen biss sie sich auf die Lippe, von Röte übergossen, und erbleichte gleich darauf noch stärker als zuvor. 

„Ich bitte um Vergebung“, flüsterte sie, um Fassung ringend. „Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

Kit fühlte schmerzlich, wie sich ihm das Herz zusammenzog, spürte er doch große Hoffnungslosigkeit unter Eleanors tapferem Versuch, ihre Würde zu wahren, und es berührte ihn tief, wie verletzlich sie wirkte. Mit Macht überfiel ihn der Wunsch, sie zu beschützen; drängender als jede Regung, die er jemals in seinem Leben erfahren hatte. 

„Wenn ich Ihnen meine Hilfe anbiete ...“

„Eleanor!“, schnitt ihm da Lord Kemble mit öliger Stimme das Wort ab. „Ich denke, der nächste Walzer gehört wieder mir.“ Damit verbeugte er sich leicht vor Kit. „Zu Ihren Diensten, Mostyn. Wollen Sie mir gratulieren? Dieser Schatz hier wird bald mir gehören!“ Mit verschleiertem, doch wachsamem Blick sah er seinen Rivalen an. 

Kits Verbeugung fiel kaum wahrnehmbar aus. „Auf solch großes Glück sollten Sie sich nicht verlassen, Kemble“, sagte er in warnendem Ton und verabschiedete sich dann von seiner Tanzpartnerin, ein warmes Lächeln in seinen blauen Augen. „Miss Trevithick, ich muss Ihnen jetzt wohl Gute Nacht wünschen.“

Danach blieb ihm nichts übrig, als zuzuschauen, wie der eitle Salonlöwe sie ihm entführte. Dessen Selbstzufriedenheit war ihm von jeher widerwärtig, der Gedanke, seine zarte Eleanor werde Kembles Wollust ausgeliefert, indes unerträglich. Am liebsten hätte Kit ihn zum Duell gefordert; stattdessen musste er mit ansehen, wie Eleanor ein starres Lächeln aufsetzte und das Paar zu tanzen begann. 

Nein, diesen Anblick konnte er nicht ertragen. Rasch wandte er sich ab und strebte mit ausdrucksloser Miene, sich durch einige Grüppchen schwatzender Debütantinnen den Weg bahnend, dem Ausgang zu. 

Bei der Heimkehr in die Upper Grosvenor Street, wo er wohnte, wenn seine Schwester und ihr Mann nicht in der Stadt weilten, legte sich allmählich sein Zorn. 

Doch sagte ihm sein Herz, dass Eleanor Trevithick zu ihm gehörte. Unmöglich zu ertragen, dass Lord Kemble sie zur Frau nahm. 

Stunden später meldete der Butler seinem Herrn die Ankunft einer jungen Dame, die darum bat, ihn sprechen zu dürfen. Inzwischen hatte Kit eine halbe Flasche Brandy konsumiert. 

„Das dürfte keine gute Idee sein, Carrick“, murmelte er. „Erstens bin ich schon halb hinüber, und zweitens liegen junge  Damen ...“, er betonte dieses Wort, „jetzt warm, sicher – und allein – in ihren Betten. Keinesfalls wandern sie zu dieser nächtlichen Stunde durch Londons Straßen und suchen alleinstehende Gentlemen auf!“

Carrick, der als Butler von Rang diese Meinung im Allgemeinen teilte, beharrte jedoch im Besonderen auf seiner Einschätzung der nächtlichen Besucherin. 

„Verzeihen Sie, Mylord, aber es handelt sich zweifellos um eine junge Dame, die offenbar in einer Notlage steckt ...“

Ärgerlich stöhnend ließ Kit seinen Blick durch sein Arbeitszimmer schweifen, über den verrutschten Stapel Papiere auf dem Schreibpult, die halb geleerte Flasche Brandy und das gefüllte Glas neben seinem Sessel. Er schüttelte den Kopf. Hier konnte er keine Dame empfangen. 

„Es tut mir leid, Carrick, aber Sie müssen sie abweisen“, beharrte er auf seinem Standpunkt. „Ich bin sicher, dass mir nur eine Falle gestellt werden soll, in die ich gewiss nicht hineinmarschieren werde ...“

Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, als schnelle Schritte in der Halle zu hören waren, dazu die Stimme eines schockierten Lakaien: „Pardon, Madam, aber dort können Sie nicht einfach hinein ...“, worauf der Butler und sein Herr wie auf Kommando den Kopf zur Tür drehten, die prompt aufgerissen wurde. 

„Kit!“, rief die junge Dame. 

Dieser wandte sich, eine Verwünschung unterdrückend, an seinen Butler. „Es ist gut, Sie können uns allein lassen.“

Carrick neigte würdevoll sein Haupt. „Sehr wohl, Mylord“, antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

„Ich weiß sehr wohl, dass ich nicht hier sein dürfte!“, kam Eleanor trotzig jedem Tadel zuvor, sobald sie unter sich waren. Sie trug einen schwarzen Samtumhang über ihrem weißen, mit Blassgold abgesetzten Abendkleid, das, obwohl aufwendig gefertigt, so sittsam wirkte, wie es sich für eine Debütantin ziemte. Ihr Haar hatte sich aus dem Chignon gelöst, sodass ihr die kastanienbraunen Locken über die Schultern bis auf den Rücken hinabfielen. Trotz der Angst, die sie offensichtlich erfüllte, sah sie hinreißend aus. Kit bemerkte, wie sie die Finger ineinander verschränkte, um ihr Zittern zu verbergen, und schaute dann bewusst an ihr vorbei. 

„Sie haben ganz recht“, sagte er in barschem Ton, um die widersprüchlichen Gefühle, die ihn durchfuhren, zu verbergen. „Was für eine Verrücktheit!“ Langsam trat er auf sie zu. „Miss Trevithick, ich schlage vor, dass Sie um Ihrer guten Reputation willen sofort nach Hause fahren.“

Eleanor aber schüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht, Kit!“, rief sie verzweifelt aus. „Bitte, Sie müssen mir helfen! Ich bringe es einfach nicht über mich, Kemble zu heiraten! Dieser eklige alte Mann – 

spricht über nichts als Pferde und die Jagd, keucht und schnarcht sich durch jedes Theaterstück oder Konzert, das wir zusammen besuchen, und tätschelt mich auf ganz widerwärtige Weise!“

Kit atmete tief durch und hielt dabei gewissenhaft Abstand zu Miss Eleanor Trevithick, der personifizierten Versuchung ... 



„Dann wäre es das Richtige, Ihren Bruder ins Vertrauen zu ziehen“, hörte er sich mit Strenge sagen. „Als Familienoberhaupt ist es ihm sicher ein Leichtes, diese Verbindung abzusagen.“

„Sie werden wissen, dass Marcus sich derzeit in Devon aufhält, und Cousin Justin ebenfalls!“ Nun kamen ihr die Tränen, die sie sich ungeduldig aus den Augenwinkeln wischte. „Mama will mich verheiratet wissen, bevor sie zurückkehren – sie brennt regelrecht auf diese Verbindung! Und es gibt niemanden sonst, den ich um Hilfe ersuchen kann! Bitte, Kit ...“ Hier brach ihr die Stimme. „Als wir vorhin miteinander sprachen, hatte ich gehofft, Sie würden mir helfen und mich retten!“ Forschend blickte sie ihm ins Gesicht. „Doch scheine ich mich getäuscht zu haben ...“

„In der Tat“, gab er zurück, mit aller Härte dem Drang widerstehend, Eleanor in seine Arme zu ziehen. Abrupt wandte er sich ab und ging zum Kamin hinüber, wo er sich an das marmorne Sims lehnte. „Ihre Mama kann Sie nicht zu dieser Heirat zwingen, Eleanor, erst recht nicht, wenn Ihr Bruder abwesend ist ...“

„Lord Kemble hat sich eine Sonderlizenz besorgt, mit der er ohne Aufgebot, wo und wann er will, die Ehe schließen kann!“, brach es aus ihr hervor. „Oh, Kit ...“ Flehend breitete sie die Hände aus, worauf sein Herz sich vor Mitleid zusammenzog. „Sie verstehen wohl nicht? Ich glaubte, Sie helfen mir ...“

Es drängte Kit, sie an sich zu drücken, ihr zu versprechen, dass alles gut werde, und aufzupassen, dass ihr kein Leid geschehe. Jedoch konnte sie sehr wohl schon am Morgen diese Eskapade bereuen und im kalten Licht des neuen Tages begreifen, ihre Zukunft ruiniert zu haben. Um sie davor zu bewahren, musste er sie nach Hause schicken, bevor jemand merkte, dass sie zu ihm gekommen war. Denn abgesehen von der ablehnenden Haltung ihrer Mutter, war er derzeit nicht in der Lage, die Ehe einzugehen. Es gab andere Verpflichtungen, die ihn jederzeit aus England fortführen konnten, sodass es ihm nicht freistand, sich zu vermählen ... 

„Eine solch dramatische Zuspitzung ist fürwahr unnötig“, bemerkte er kurz angebunden, während er sein Schicksal verfluchte, das ihm nicht gestattete, Eleanor zu helfen. „Morgen früh wird alles wieder besser aussehen, und Sie werden verstehen, dass Ihre Lage nicht gar so verzweifelt ist.“

Ob dieser Zurückweisung straffte Eleanor ihre Schultern und hob stolz das Kinn. Ihre dunklen Augen schleuderten Blitze. „Nun gut, Lord Mostyn. Ich sehe, dass ich Sie missverstand!“, erwiderte sie mit Würde. „So gehe ich nun; mehr gibt es nicht zu sagen.“

Seltsamerweise ärgerte Kit ihr selbstbewusstes Auftreten, was seine vernünftige Seite schwächte. Gegen ihre Seelenpein hatte er sich zu wappnen vermocht, indem er sich einredete, nur ihr Bestes im Sinn zu haben; in ihrer Entrüstung aber kam sie seinen Gefühlen gefährlich nahe, was sie nicht einmal zu bemerken schien ... 

Ihre verzweifelten Blicke voll Verachtung reizten ihn über Gebühr. 

„Ich hielt Sie für einen Gentleman“, sagte sie leise, mit bitterem Sarkasmus. „Doch habe ich mich wohl getäuscht ...“

„Genau aus diesem Grund bin ich um Ihren guten Ruf besorgt, Eleanor“, gab Kit zurück, seinen Verdruss nur noch mit Mühe in Zaum haltend. 

Zur Antwort entfuhr ihr ein Laut, der ihre pure Geringschätzung zum Ausdruck brachte und ihn bis ins Mark traf. In der Meinung, es könne nicht schaden, sie dazu zu bringen, ihre Handlungsweise zu überdenken, trat er auf sie zu. 

Verächtlich sah sie knapp an ihm vorbei, als warte sie darauf, dass er ihr die Tür öffnete. Stattdessen stützte er sich mit einer Hand gegen den Rahmen ab und beugte sich über sie. Verwirrt schaute Eleanor zu ihm auf, senkte den Blick aber schnell wieder, um zu verbergen, was sie empfand. 

„Ich bitte um Vergebung, Lord Mostyn ...“, ihre Stimme zitterte kaum merklich, „... 

wie Sie überzeugend darlegten, sollte ich jetzt Ihr Haus verlassen ...“

„Was genau haben Sie heute Nacht von mir erwartet, Eleanor?“, fragte Kit mit heiserer Stimme. 

Noch einmal sah sie auf zu ihm mit ihren dunklen goldgesprenkelten Augen, die von solch dichten schwarzen Wimpern umkränzt waren, dass viele andere Debütantinnen ein Vermögen dafür gegeben hätten. In ihrem offenen Blick lag mehr Mut, als er ihr zugetraut hatte, und er bewunderte sie dafür. 

„Ich glaubte, Sie würden einwilligen, mich zu heiraten“, antwortete sie. 

Gegen seinen Willen musste Kit lächeln. „War das ein Antrag, Miss Trevithick?“

Aufgebracht starrte Eleanor zu Boden, denn trotz ihres jugendlichen Alters besaß sie bereits den eigentümlichen Stolz der Trevithicks. Erneut den Kopf hebend, bedachte sie ihn mit einem hochmütigen Blick. 

„Sie brauchen sich nicht geschmeichelt zu fühlen, Lord Mostyn“, warf sie ihm an den Kopf, „denn das Angebot wurde zurückgezogen!“

Kit lachte laut auf. „Kommt das nicht ein wenig spät, Miss Trevithick? Schließlich besuchen Sie mich des Nachts in meinem Haus ...“

„... das Ihrem Schwager gehört ...“

„Welch feiner Unterschied! Der springende Punkt ist doch, dass weder Ihr Cousin Justin noch meine Schwester hier sind, um Ihren Ruf zu wahren! Sie befinden sich allein mit mir ...“

„Eine Situation, die ich augenblicklich beenden werde!“, unterbrach Eleanor ihn in eisigem Ton. „Wenn Sie bitte beiseitetreten wollen, Mylord!“

Kit zuckte die Achseln. „Es wäre doch möglich, dass ich meine Meinung geändert habe?“

Eleanor gab sein Achselzucken zurück. „Zu spät, Mylord, welch ein Jammer!“ Damit zog sie ihr Näschen kraus. „Es hat wirklich keinen Sinn, sich mit Betrunkenen abzugeben. Mir scheint, dass alles wahr ist, was die Leute über Sie sagen.“

Kit kreuzte die Arme und blickte zu Eleanor hinunter. Ihr Gesicht war gerötet, der hübsche Mund zu einem Strich zusammengepresst. Schon früher waren ihm ihre Lippen aufgefallen, weich und rosarot, zum Lächeln gemacht, und nicht, um Missbilligung auszudrücken. Oder wie geschaffen zum Küssen ... 

„Was sagen die Leute denn so, Miss Trevithick?“

„Dass Sie ein Schurke sind, ein ganz schlimmer!“ Ihr verächtlicher Blick wanderte von Kits Gesicht zur Brandyflasche und wieder zurück. „Man sagt, dass Sie in Geschäftsdingen keine Skrupel kennen, und in moralischer Hinsicht erst recht nicht!“

Seine Augen verengten sich. „Und warum sind Sie dann hier?“, fragte er leise. 

„Ich meinte ...“, hier versagte ihr die Stimme, während sie fest, wie um Halt ringend, ihr Retikül umklammerte. „Ich wollte das nicht von Ihnen glauben.“ Ihre Blicke trafen sich, und Kit erkannte das Flehen in ihren Augen: Sie hoffte, dass er ihre gute Meinung von ihm nicht enttäuschte und sich wie ein Gentleman benahm. Wie er sich dafür hasste, dass er ihr nicht helfen konnte! 

„Ich dachte, Sie mögen mich“, beendete sie fast unhörbar ihren Satz. 

Kit hielt den Atem an, brauchte es doch stärkere Worte, um die Gefühle zu benennen, die er für sie hegte. Er merkte, wie er mehr und mehr die Kontrolle über die Situation verlor. 

„Eleanor, dieses Wort beschreibt meine Empfindungen für Sie nur unzulänglich, aber es gibt Gründe ...“, setzte er an, um dann zu verstummen, da sie abwehrend die Hand hob und einen Schritt zurücktrat. 

„Sicher gibt es diese, Mylord. Verzeihen Sie, dass ich Sie belästigte, und lassen Sie mich jetzt bitte gehen!“

Mit vollendeter Höflichkeit öffnete Kit ihr die Tür. Die Eingangshalle war dunkel und leer; nur einige Kerzen in einem bronzenen Leuchter warfen flackernde Schatten auf den gefliesten Boden. Die große Standuhr schlug ein Mal. 

Eleanor war schon halb durch die Tür, als Kit ihr bittend eine Hand auf den Arm legte. 

„Ich kann Sie so nicht gehen lassen, Eleanor, denn ich wünschte fürwahr, Ihnen helfen zu können, aber ...“

„Lassen Sie das!“ Mit einer überraschend heftigen Bewegung schüttelte sie seine Hand ab. Im schwachen Schein der Kerzen sah er Tränen in ihren Augen schimmern. 

„Hören Sie bitte auf, Ihr Verhalten zu entschuldigen, Lord Mostyn! Sie sind nicht der, für den ich Sie hielt, und es war ein großer Fehler, hierherzukommen. Das ist alles.“

Ihr zarter Duft, eine Mischung aus Rosenwasser und feiner Seife, und die Unschuld ihrer Jugend verschlugen ihm den Atem; er begehrte sie so sehr, dass es schmerzte. 

„Nein, das ist es nicht“, hielt Kit mit rauer Stimme dagegen, obwohl er wusste, dass er ihr hätte zustimmen, sie aufgeben und gehen lassen sollen. „Eleanor, Sie wissen, dass Sie mir nicht gleichgültig sind ...“

Offen begegnete sie seinem Blick. „Ich dachte, Sie brauchen mich“, sagte sie. 

Später wusste er nicht mehr, wer von beiden sich zuerst dem anderen zugewandt hatte, doch hielt er sie im nächsten Moment in seinen Armen, ihren schlanken Körper an den seinen gepresst, seinen Mund auf dem ihren. Eleanor öffnete leicht die Lippen, sodass Kit es wagte, ihren Mund mit seiner Zunge weiter zu öffnen und die ihre zu berühren, was sie ihm atemlos gewährte. Dann merkte er, wie sie zögerte; doch kurz bevor er sich aus Rücksicht zurücknahm, schwand ihr Widerstand, und sie wurde wieder weich und biegsam in seiner Umarmung. Süßes, heißes Verlangen erfüllte ihn, und er küsste sie mit offenen Lippen, als wolle er Seligkeit aus ihr trinken. Mit einer Hand zerzauste er ihr Haar, woraufhin funkelnde Haarnadeln daraus niederregneten; wie lange schon hatte er mit seinen Fingern durch ihre seidenweichen Locken fahren wollen ... Einen Arm um ihre Taille geschlungen, schob er mit der anderen Hand den Samtumhang von ihren Schultern, bis dieser mit leisem Geräusch zu Boden fiel. Jetzt spürte Kit die Wärme von Eleanors Körper. 

„Nell“, flüsterte er, woraufhin sie die Augen öffnete, die jetzt fast schwarz wirkten, wie von Leidenschaft verschleiert. Sie lächelte mit ihrem tiefroten Mund. 

Kit rang um die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung. „Nell“, wiederholte er leise, 

„wenn du dir nicht sicher bist ...“

Mit beglücktem Lächeln hob sie die Hand und legte sie an seine Wange, worauf ihn fast schmerzhaft heftige Begierde durchfuhr. 

„Ich bin mir sicher“, antwortete sie mit großem Ernst. 

Für Stunden waren dies die letzten Worte, die gewechselt wurden. 

Kit erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen, die er kaum dem Brandygenuss der letzten Nacht zuschreiben mochte; um ihn her schaukelten die Wände mit widerlicher Regelmäßigkeit hoch und nieder, sodass er sich eines Stöhnens nicht erwehren konnte. 

„Wie geht’s, alter Knabe?“, fragte jemand besorgt. „Warst fast zwei Tage lang bewusstlos! Der Kerl ging unnötig brutal vor, wenn du mich fragst ...“

Einen Arm über die Augen gelegt, kämpfte Kit gegen quälende Übelkeit an, während irgendetwas ihn zutiefst beunruhigte ... 

„Eleanor!“, rief er aus, richtete sich ruckartig auf, fiel aber gleich mit erneutem Stöhnen in die Kissen zurück. 

„Ruhig Blut, mein Junge“, sagte dieselbe Stimme wie zuvor. „Kein Grund zur Panik!“

Daraufhin öffnete Kit vorsichtig die Augen, erkannte seinen Gefährten und betrachtete ihn mit deutlichem Mangel an Begeisterung. 

„Hallo, Harry“, sprach er ihn misstrauisch an, „was zum Teufel machst du hier?“

Captain Harry Lutrell grinste über das ganze Gesicht. „Das nenne ich Kampfgeist! Hab doch gewusst, dass dich so ein Schlag über den Kopf nicht wirklich umhauen kann!“

Noch einmal, behutsamer diesmal, setzte Kit sich auf. Die Wände waren immer noch in Bewegung, und ihm wurde bewusst, dass er sich auf einem Schiff befand. 

„Harry, wo sind wir?“

Irritiert verzog Lutrell das Gesicht. „Auf der ‚HMS Gresham‘, aus Southampton segelnd, genau wie abgesprochen! Wir sind auf dem Weg nach Irland, was du wohl wissen solltest, und seit zwei Tagen auf See!“

Kaum merklich schüttelte Kit den Kopf. „Ich ging zu dem Treffen, um Lord Castlereagh eine Nachricht zukommen zu lassen, dass ich aus dem Unternehmen auszusteigen gezwungen war ...“

Jetzt war es an Harry, den Kopf zu schütteln. „Aber, Kit, erinnerst du dich denn nicht? 

Es war doch abgemacht, die Sache so durchzuführen – zuerst die Schlägerei zu inszenieren, dann das Eingreifen der Marinepatrouille ...“



Kit starrte ihn an. „Ich habe wohl alles vergessen. Was geschah dann?“

Lutrell lehnte sich gegen das Querschott. „Sobald du hereinkamst, gab Benson dir eins über den Schädel, wir karrten dich hierher ... so wie es vereinbart war.“

„Jetzt fällt mir wieder ein, dass wir die Angelegenheit zur Tarnung so aufziehen wollten“, stieß Kit aus, während er sich erschüttert die Stirn rieb. „Aber ... oh Gott, was wird bloß aus Nell? Harry, am selben Morgen habe ich mich verheiratet!“

Entgeistert zog Lutrell die Augenbrauen hoch. „Du und verheiratet? Ich hielt dich für einen der wenigen, die nicht hinter den Röcken her sind!“

„Im Allgemeinen hast du recht, aber es ist ... einfach so passiert!“, brauste Kit auf, dessen Kopf immer heftiger schmerzte. „Am selben Tag, kurz bevor ich bei dem Treffen erwartet wurde, ging ich mit Eleanor die Ehe ein – weshalb ich Benson klarmachen wollte, dass ich nicht mitfahren kann! Um Himmels willen, Harry, verstehst du? Frisch verheiratet, habe ich vor zwei Tagen meine Braut verlassen, ohne ihr sagen zu können, wo ich bin!“

Beruhigend legte sein Freund ihm eine Hand auf die Schulter. „Verfluchtes Pech, mein Junge“, sagte er mitfühlend, „aber das konnte Benson schließlich nicht wissen. 

Wenn wir in Dublin sind, kannst du ihr eine Nachricht senden. Schließlich sind wir nur wenige Wochen weg, Kit. Ich bin sicher, dass deine frisch Angetraute die Situation versteht, wenn du sie ihr erklärst ... 

Entmutigt schüttelte Kit den Kopf. Zum Teufel, ihm war auf zweierlei Arten übel. Zum einen fühlte er sich seekrank, womit er mehr oder weniger zurechtkam; zum anderen aber ... Schmerzhaft zog sich ihm das Herz zusammen, als Eleanor ihm vor seinem inneren Auge erschien, wie sie ihn nach der Heirat anlächelte und auf liebenswerte Art bat, nicht lange wegzubleiben ... Zwei Tage war das her! 

Captain Lutrell erhob sich. „Ich besorge dir etwas zu trinken und heißes Waschwasser“, sagte er. „Es gibt auch Essen, falls dir der Sinn danach steht, obwohl ich finde, dass du etwas grün im Gesicht bist, alter Freund ...“

Kit rang sich ein Lächeln ab. „Meinen Dank, Harry, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Gibt es hier Papier und Feder?“

Lutrell wies auf ein Schreibpult. „Dort findest du alles.“ Damit verließ er die Kabine. 

Völlig zerschlagen begab Kit sich zu dem Pult und nahm zögernd einen Bogen Papier zur Hand. Sicher war er nicht in der Verfassung, um seine Worte gut zu setzen, da ihm der Schädel fürchterlich dröhnte, aber er wollte sein Bestes geben ... Gequält verzog er den Mund und hätte nichts dagegen gehabt, noch einmal das Bewusstsein zu verlieren. Denn seit seinem Erwachen wähnte er sich in einem Albtraum gefangen, dem zu entfliehen vorerst nicht in seiner Macht stand. 




1. KAPITEL


Mai 1814


Eleanor Mostyn wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, noch bevor der Wirt ihr anzüglich zwinkernd mitteilte, dass bis zum Morgen keine Postkutschen zu erwarten seien, es in seiner Herberge aber nur ein einziges Schlafzimmer gebe ... Während sie ihm in den winzigen Salon folgte, zählte sie eins und eins zusammen: Das nächste Dorf lag Meilen entfernt, und die Kutsche, mit der sie hergekommen war, hatte bei strömendem Regen rein zufällig kurz vor diesem entlegenen Gasthof einen Holm verloren. Was als harmlose Fahrt von Richmond nach London begonnen hatte, schien sich nun als geplante Verführung zu entpuppen. 

Etwas in dieser Art erlebte Eleanor nicht zum ersten Mal – das schien die Folge zu sein, wenn man keine fleckenlose Reputation besaß und keinen Schutz bietenden Ehemann. Doch hatte sie die Situation noch nie derart falsch geschätzt, indem sie ihren Begleiter, Sir Charles Paulet, der erst zweiundzwanzig Lenze zählte und als Poet galt, für ungefährlich und ausreichend ehrbar hielt. Dies schien sich nun als falsch herauszustellen. 

Richtig hingegen war, dass Sir Charles sich seit etwa einem Monat mittels seiner schlechten Dichtkunst den Weg in ihr Bett zu bahnen hoffte. Doch waren die Avancen des Baronets, eines hochaufgeschossenen, exaltierten jungen Mannes, der an der Wahnvorstellung litt, ein zweiter Lord Byron zu sein, ihr weniger widerwärtig erschienen als die der anderen Galane der Saison. Die einzige Gefahr, in der sie bei ihm zu schweben meinte, war die, von seinen Versen zu Tode gelangweilt zu werden. 

Zurzeit befand er sich noch im Hof, wo er seinem Kutscher und seinem Kammerdiener Anweisungen erteilte, doch war ihr klar, dass er ihr bald in den Salon folgen würde. 

Den Blick auf ihr durchnässtes Abbild in einem der Spiegel gerichtet, seufzte Eleanor. 

Hier stand sie, Lady Mostyn, durchaus gut aussehend, neunzehnjährig, trotz ihres zarten Alters aber bereits allseits berüchtigt dafür, binnen weniger Stunden geheiratet und verlassen worden zu sein. Lebhaft erinnerte sie sich daran, wie sie vor noch nicht allzu langer Zeit in die Gesellschaft eingeführt worden war. Während dieser Zeit hatte man ihr die gewissenhafte Höflichkeit gewährt, die allen Debütantinnen zustand. Inzwischen aber galt sie als potenzielles Opfer eines jeden Wüstlings in der Stadt. 

Denn als sie es, Wochen nach ihrer skandalösen Heirat, wieder wagte, sich öffentlich zu zeigen, wurde, wie vorherzusehen, in der feinen Gesellschaft erneut böswillig über sie getuschelt. Sie aber wollte beweisen, dass sie nicht trauernd zu Hause saß, während ihr Gatte – den Gerüchten zufolge – einer Opernsängerin auf den Kontinent gefolgt war. Immerhin besaß sie genügend Trevithick-Stolz, um in dieser misslichen Lage in ihrem Widerstandsgeist Halt und Trost zu finden. 

Eleanor streifte ihren nassen Umhang ab und drapierte ihn über einen Sessel vor dem Kamin. Jetzt wusste sie, dass sie die Macht der Gerüchte unterschätzt hatte, denn es wurde vor keiner Verleumdung zurückgeschreckt. So hieß es, sie sei mit Kit Mostyn durchgebrannt, um einer Zwangsheirat zu entgehen, jedoch habe er in der Hochzeitsnacht entdeckt, dass sie nicht mehr unberührt war, und sie deshalb verlassen. Anderen zufolge habe sie ihren Gemahl hinausgeworfen, weil er sie mit abartigen sexuellen Neigungen belästigte. Erneut seufzte Eleanor. Ein Makel haftete ihr an, sodass die achtbaren Damen der Gesellschaft sie mieden, als habe sie eine ansteckende Krankheit, während etliche Junggesellen und Lebemänner ständig lüstern um sie herumstrichen. Am schlimmsten aber fand sie, dass sie sich selbst einige Schuld an ihrer Lage geben musste. 

Denn selbstverständlich hatte ihre Mutter gefordert, sie solle sich, der Etikette gehorchend, in die Einsamkeit zurückziehen. Indem sie mutig dem Tratsch die Stirn bot, entsprach sie erst recht der schlechten Meinung, die allgemein schon von ihr herrschte. Dabei amüsierten sie anfangs noch die Möglichkeiten, die ihr mit einem nicht mehr lupenreinen Ruf offenstanden, denn das Leben erschien ihr weniger langweilig als das einer Debütantin oder gehorsamen Ehefrau. So flirtete sie ein wenig mit dem einen oder anderen Frauenhelden herum und ließ sich auch einoder zweimal küssen, um Rache an Kit zu üben, die sie aus ganzem Herzen ersehnte. 

Sie zog sogar in Erwägung, sich einen Liebhaber zuzulegen, oder gar zwei zur selben Zeit ... 

Diese frivolen Ideen aber büßten schnell ihren Reiz ein, denn sie war für so etwas nicht geschaffen. Plumpe Vertraulichkeiten und die Selbstherrlichkeit der sie umwerbenden Herren waren ihr letztlich ein Gräuel. In den letzten Wochen hatte sie sich gezwungenermaßen mit Ohrfeigen, Tritten gegen das Schienbein und einmal sogar mit einer Bibel zur Wehr gesetzt. So also stand es um sie als verlassene Braut, deren Gatte es offenbar vorzog, sein Vergnügen anderswo zu suchen. 

Zum Aufwärmen setzte sie sich an das spärlich flackernde Kaminfeuer und starrte besorgt hinein. Schon bald würde sie sich mit Sir Charles’ Unverschämtheiten abgeben müssen, obwohl ihrem Namen bereits genügend Schande anhaftete, als dass sie sich auch noch mit einem Mann, der sie zu Tode langweilte, in einem Landgasthof ein Stelldichein geben mochte ... 

Am schlimmsten aber litt sie darunter, dass es in ihren Augen jedem Mann nach wie vor zum Nachteil gereichte, mit Kit verglichen zu werden. Das schien absurd, denn er hatte sie schließlich ohne ein Wort verlassen und der Schande ihrer überstürzten Heirat allein ausgesetzt. Dennoch kam für sie ihm kein anderer gleich. 

Im Laufe der fünf Monate nach seinem Verschwinden war ihre jugendliche Verliebtheit nach und nach Kummer und dann Zorn gewichen. Jedes Mal, wenn ihre Mutter mit neuem Klatsch über Kit aufwartete, verhärtete sich ihr Herz ein bisschen mehr gegen ihn. Doch obwohl sie ihre Gefühle für ihn zu bekämpfen versuchte, überschattete die Erinnerung an ihren Liebsten jede andere Begegnung mit einem Mann und ließ keinem neuen Bewerber eine Chance. 

Auf dem Korridor waren nun Stimmen zu hören, die näher kamen. Sir Charles schien Shakespeare zu zitieren. Nein, wie ermüdend, dachte Eleanor respektlos, während er die Tür öffnete und, gefolgt vom Gastwirt, der ein Tablett mit einer Flasche Rotwein nebst zwei riesigen bauchigen Gläsern trug, eintrat. Leicht rümpfte sie die Nase über diesen Mangel an Finesse, hatte sie von einem Dichter doch besseres Stilempfinden erwartet. 

„Da sind Sie ja, meine Liebe!“, rief Sir Charles, dessen Stimme nun schon nicht mehr höflich und respektvoll tönte wie bisher, sondern bereits den Unterklang abscheulicher Intimität besaß. „Ich hoffe, Sie haben’s hier warm genug – doch werden wir bald mollig im Bettchen liegen und dabei warme Füße kriegen – ohne dass jemand nach uns frug!“

Eleanor fragte sich gereizt, ob Sir Charles schon immer in Knittelversen gesprochen und warum sie das nicht schon vorher bemerkt hatte. Den Wirt, der blöde und anzüglich grinsend den Wein einschenkte, würdigte sie keines Blickes. Gewiss sonnte sich dieser in dem Gedanken an dem großzügigen Schweigegeld, da er bei einem derart fragwürdigen Unterfangen ein Auge zudrückte. 

„Für den Moment wird das Gasthaus genügen müssen“, antwortete sie kühl, ohne auf Sir Charles’ Anspielungen einzugehen, „aber lange bleibe ich nicht hier. Sicher kann man einen Boten nach Trevithick-House schicken? Die anderen werden schon dort angelangt sein und sich Sorgen machen, wo wir bleiben ...“

„Zerbrechen Sie sich nicht unnötig Ihren bezaubernden Kopf, meine Liebe“, gab Sir Charles leichthin zurück, indem er sich in Pose warf. „Oh, ein Gedicht kommt über mich!“, verkündete er strahlend. „Mein Herz wandelt auf Freiersfüßen, sobald ich dein hübsches Antlitz seh’; und tut mir ach so weh, tust aus meinem Bettchen du nicht grüßen ...“

„Ich bitte Sie, Sir, zügeln Sie Ihre Fantasie!“, fuhr Eleanor ihn an. „Ihre Reime sind ganz unausstehlich, das Werk von Torheit und übermäßiger Einbildung!“

Dies brachte Sir Charles mitnichten aus dem Konzept. Stattdessen legte er seinen Gehrock ab und trat in seinem mit Unmengen von Spitze und Bändern verzierten Hemd italienischen Stils, sich die Hände reibend, dicht ans Feuer. Eleanor ertappte sich bei dem unchristlichen Wunsch, seine gerüschten Ärmel möchten Feuer fangen. 

„Weh mir, geliebte Lady Mostyn, dass Sie verehelicht sind“, schnarrte der miserable Poet, „sonst würde ich Ihnen meine Verehrung auf der Stelle beweisen!“ Dabei starrte er sie mit gespielt wehmütigem Blick an, hinter welchem Eleanor die pure Berechnung erkannte. „Meine Liebe und Achtung, müssen Sie wissen, kennt keine Grenzen ...“

„Wie auch die Kränkungen, die Sie mir zufügen, Sir!“, unterbrach Eleanor ihn, bevor er seinen lyrischen Erguss zu Ende bringen konnte. 

Zur Antwort drückte Sir Charles ihr mit Nachdruck ein Glas Wein in die Hand und leerte seines auf einen Zug um die Hälfte. 

„Sie wissen doch selbst, süße Eleanor, dass Ihre Verwandten erst in ungefähr einer halben Stunde zu Hause ankommen und sich nicht vor einer weiteren Stunde Sorgen machen werden. Dann aber wird es schon dunkel sein ...“ Damit bohrte er seinen Blick in den ihren, und sie verstand auf der Stelle, dass er ihre hilflose Lage auszunützen entschlossen war. Mit einem Rest Sarkasmus registrierte sie, dass er sich durchaus einfacher ausdrücken konnte, wenn er wollte. 

Sich auf die Lippen beißend wandte sie sich ab und hörte, wie der Gastwirt lachend hinausging und die Tür hinter sich schloss. Mit dem Kinn wies Sir Charles auf ihr Glas. 

„Trink aus, Liebchen, das wird dich stärken.“ Wie um ihr ein Beispiel zu geben, goss er den restlichen Wein aus dem seinen in sich hinein und wischte sich anschließend den Mund. „Welch bezaubernde Gelegenheit, uns besser kennenzulernen! So muss es wohl bestimmt sein, mein zartes Röselein!“

„Es ist genau, wie Sie es eingefädelt haben!“, bemerkte Eleanor in eisigem Ton und warf ihm einen scharfen Blick zu. Noch vor Kurzem hatte sie ihn für einigermaßen gut aussehend gehalten, korrigierte sich aber auf der Stelle. Charles Paulets braune Augen standen zu dicht beieinander, und im Verbund mit seiner langen, spitzen Nase erinnerte er sie an einen Fuchs. 

„Wie weit ist es denn noch bis London, Sir?“, fragte sie wie beiläufig. 

„Mindestens zehn Meilen, meine wunderschöne Lady Mostyn, weshalb ich fürchte, dass die Nacht uns hier überraschen wird“, gab er zur Antwort und entblößte grinsend die Zähne. „Du musst dich wohl mit deinem Schicksal abfinden, meine Süße. Mit Verläubchen, mein Täubchen ...“

Voll Abscheu funkelte Eleanor ihn an. „Und die Kutsche ...“

„Kann bedauerlicherweise heute nicht mehr repariert werden“, fiel Sir Charles ihr zufrieden ins Wort. „Aber morgen ist auch noch ein Tag, nicht wahr? Hier in unserer Schäferidylle flieht das Dunkel vor unserer Liebe Fülle ...“

Obwohl Eleanors Nerven durch Sir Charles’ poetische Ergüsse bereits strapaziert genug waren, schien es ihr nun ratsam, ihm in dieser Hinsicht zu schmeicheln, um Zeit zu gewinnen. 

„Ach, könnten Sie mir nicht noch mehr von Ihrer Dichtkunst zum Besten geben?“, fragte sie also, wohlwissend, wie haarsträubend widersinnig ihr plötzlicher Stimmungswechsel, noch dazu mit dem schwärmerischen Anflug in ihrer Stimme, daherkam, aber sie gründete ihre Hoffnung darauf, dass des Poeten Eitelkeit seinen Intellekt überstieg. 

Spitzbübisch drohte er ihr mit dem Zeigefinger. „Mein Kätzchen muss Geduld haben; sich später an meiner Poesie laben! Denn mit königlichem Mahl wartet der Wirt, ein edler Mann ...“

„... dann sehen wir mal, was er uns bringen kann!“, beendete Eleanor den Satz ein wenig grimmig. 

„Nicht doch, meine Liebe, das ist kein guter Vers“, widersprach Sir Charles beleidigt, als die Tür aufging und der Gastwirt eintrat, diesmal ein Esstablett vor sich hertragend. 

Sie erlaubte Paulet, ihr den Stuhl zurechtzurücken, und beobachtete verdrossen, wie er ihr gegenüber Platz nahm. Absurderweise nötigte er sie, eine Scheibe Rinderbraten zu kosten, als ob er sie zu einem Dinner in der guten Gesellschaft begleitet und nicht schnöde entführt hätte. Leise seufzend versuchte sie, einen Bissen hinunterzuwürgen, da ihr vorerst nichts Besseres einfiel, als ihren Entführer in Sicherheit zu wiegen, abzulenken und hinzuhalten. 

„Vor ein paar Tagen haben Sie mir ein sehr wundervolles Gedicht gewidmet“, schmeichelte sie ihm. „Etwas über die Schönheit und die Nacht ...“

„In der Tat“, strahlte Sir Charles und wedelte begeistert mit seiner Gabel in der Luft herum. „Oh, wie sie lehrt die Fackeln, hell zu brennen in der Nacht, oh, wie sie ganz aus Schönheit scheint gemacht, hat sie mein einsam Herz fast umgebracht ...“

„Ja ...“, sagte Eleanor gedehnt und senkte den Kopf, damit ihr Lächeln sie nicht verriet. Wie konnte Sir Charles nur Elemente von Shakespeare und Lord Byron so ungünstig zusammenfügen, dass nichts als schwülstiger Unsinn herauskam? „Was sonst reimt sich auf ‚Nacht‘?“, fragte sie. „Als Dichter müssen Sie so viele inspirierende Begriffe kennen ...“

„Im tiefen dunklen Schacht ... hab ich nur an dich gedacht“, deklamierte Paulet voll Inbrunst, warf sich buchstäblich über den Tisch und langte nach ihrer Hand. 

„Liebliche Lady Mostyn, ich wusste doch, dass wir zusammengehören; so, wie Sie meine Kunst verstehen! Auch wenn Sie, tugendhaft wie Sie geschaffen sind, erst an mir zweifeln mussten, bitte ich jetzt um Ihre Huld ...“

Eleanor, der bewusst war, dass ihr Entführer nur zu gern auf weiteres Dichten verzichtete, wenn er endlich ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen vermochte, schlug die Augen nieder. 

„Ihre Gefühle schmeicheln mir, Sir Charles“, sprach sie geziert, „doch muss ich leider ablehnen. Sie sollen wissen, dass ich meinem – zurzeit abwesenden – Gatten treu ergeben bin.“

Darauf stieß Paulet ein gackerndes Gelächter aus und schenkte sich zum dritten Male nach. „Derart ergeben, dass Sie sich von Probyn, Darke und Ferris den Hof machen lassen? Über Ihre Art von Treue und Ihre Reputation bin ich wohlunterrichtet, Lady Mostyn ...“

Eleanor unterdrückte den dringenden Impuls, ihre Gabel nach ihm zu werfen. Ein kalter Schauer überlief sie bei dem Gedanken, dass ihr Entführer trotz seiner Lächerlichkeit als Gegner nicht zu unterschätzen war und sein Liebesgetue nur der Steigerung seiner Lüsternheit diente, die ihm im Verbund mit dem Weingenuss eine ungesunde Röte ins Gesicht trieb. 

„Iss auf, mein hübsches Füllen!“, krächzte er. „Die Nacht ist kalt, so wärme mich, wenn wir uns dann enthüllen ...“

„Hören Sie sofort auf damit, Sir Charles!“, unterbrach Eleanor ihn in scharfem Ton. 

Der angetrunkene Baronet stand jedoch auf, umrundete den Tisch und schob begehrlich eine Hand in ihren Rückenausschnitt, worauf sie diese abrupt, entgegen aller Vorsicht, wegschob. 

„Seien Sie so freundlich, Abstand zu bewahren, Sir, und enthalten Sie sich jeder Art von Intimität!“, befahl sie ihm angewidert. „Ich mag hier mit Ihnen von der Außenwelt abgeschnitten sein, habe aber keineswegs die Absicht, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, oder muss ich meine Botschaft etwa in Reime kleiden?“

Paulet, der vor Wut puterrot anlief, packte mit beiden Händen die Armlehnen ihres Stuhls und hielt Eleanor so gefangen, woraufhin sein nach Wein und Fleisch stinkender Atem zusammen mit dem Mottenkugelgeruch seiner Kleidung sie dazu brachte, recht undamenhaft zu niesen. 

„Wie hochanständig Sie sich aufführen, Lady Mostyn!“, schnarrte er, indem er unappetitliche gelbe Zähne entblößte. „Auf dieses Schauspiel guter Sitte hätte ich wohl gefasst sein müssen, denn schließlich wurden Sie zur Dame erzogen, wenn Sie sich auch in der Regel nicht als solche zu benehmen wissen!“

In dem Versuch, Eleanor zu küssen, umklammerte er ihre Arme, worauf sie sich ihm, ihren Mund mit der Hand schützend, angeekelt entwand. Ein Zittern durchlief sie. 

Wie tief war sie doch gesunken! 

Mitten in diese Szene platzte der eifrige Gastwirt mit dem Nachtisch. Hinter ihm hörte man sich nähernde Schritte, die Eleanor jedoch nicht zur Kenntnis nahm; denn als Sir Charles sie leise fluchend losließ, erhob sie sich, entriss dem Wirt die Süßspeisenplatte und schmetterte sie ihrem aufdringlichen Verehrer in hohem Bogen an den Schädel. Verblüfft sank der Schwerenöter zu Boden, wo er mit Dessert bekleckert betäubt liegen blieb. 

Eleanor taumelte zurück, fiel beinahe über ihren Stuhl und wurde unerwartet von zwei starken Armen aufgefangen, worauf sich eisige Stille über den Raum legte. 

Puddingtriefend setzte Paulet sich auf, plötzlich einen gehetzten Ausdruck in den Augen, während Eleanor sich losriss und herumfuhr. 

„Kit?“, fragte sie ungläubig, wobei sie zitternd nach ihrem Stuhl tastete, denn ihr wurde schwindlig. 

Unzweifelhaft war es ihr Ehemann, der ihr gegenüberstand, doch glich er kaum dem Mann ihrer Erinnerung. Mit seiner Körpergröße schien er den kleinen Salon zu beherrschen, und seine Zornesmiene jagte Eleanor Angst ein. Die saphirblauen Augen in seinem gebräunten Gesicht entsprachen mehr denn je dem klaren harten Glanz dieser Edelsteine, und um Mund und Augen hatten sich Linien eingegraben, die ihr fremd waren; er wirkte erschöpft, wie von Krankheit gezeichnet. 

Wie betäubt starrte sie ihn an, konnte sie es doch nicht fassen, dass ihr Gatte buchstäblich aus dem Nichts wieder aufgetaucht war. Erneut schwankte sie, in ihrem Schock kaum fähig, sich festzuhalten. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. 

„Kit ...“, sprach sie ihn endlich, um Fassung bemüht, an. „Wie um alles in der Welt kommen Sie hierher? Ich hatte Sie fast verloren geglaubt!“

„Das scheint mir auch so“, antwortete Kit in kaltem Ton, bevor er seinen scharfen Blick von seiner Gemahlin zu dem kleinlauten Baronet wandern ließ, der nicht Manns genug war aufzustehen und feige am Boden liegen blieb. Eleanor aber kam eine Ohnmacht an, der sie sich nur zu gern ergab. Die Augen schließend merkte sie noch, wie Kit sie auffing; dann verlor sie die Besinnung. 

„Welch unglückliches Zusammentreffen“, hörte Eleanor sich murmeln, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. 

„Das trifft den Sachverhalt“, erwiderte Kit, der mit ihr auf dem Sofa saß. Allerdings hielt er sie dabei so sanft im Arm, dass seine trockene Antwort nicht recht passen wollte. „Trinken Sie dies, Eleanor, damit Sie wieder zu sich kommen!“

Sie schnupperte an dem Glas, das er ihr hinhielt, und schrak zurück. „Brandy?“, fragte sie entsetzt. „Ich hasse das Zeug ...“

„Herunter damit“, befahl ihr Gemahl in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, sodass sie gehorsam daran nippte. Dann setzte sie sich auf, woraufhin er hinüber zu Paulet schlenderte, der sich den Pudding von der Weste wischte, ihn am Kragen fasste und hinauswarf. 

„Fahren Sie zur Hölle, oder wohin es Ihnen sonst beliebt“, rief er dem armseligen Dichter mit schneidender Stimme nach, „aber belästigen Sie meine Gattin nie wieder!“ Heftig knallte er die Tür zu und ging zu Eleanor zurück, die, erschreckt eine Hand an den Mund haltend, vor dem bösen Spott in seinen Augen zurückzuckte. 

„Bitte vergeben Sie mir, dass ich Ihren Verehrer so jäh vor die Tür setzte, meine Liebe“, sagte Kit, jedes Wort in die Länge ziehend. „Doch kann ich es nicht vertragen, wenn ein anderer Mann meiner Ehefrau in intimer Zweisamkeit seine Bewunderung erweist! Vielleicht vergaß ich bisher, das zu erwähnen?“

„Vielleicht war noch keine Zeit dafür, Mylord“, antwortete sie mit dünner Stimme und stellte das Glas ab. Obwohl ihr der Schreck noch immer in den Gliedern saß und sie am ganzen Leibe zitterte, brachte sie es fertig, Kit einen wütenden Blick zuzuwerfen. „In den wenigen Stunden, die wir zusammen verbrachten, gab es kaum Gelegenheit uns auszutauschen! Bevor Sie verschwanden, konnten wir kaum ein paar Worte wechseln. Und wenn ich mich recht erinnere, waren darunter keine, die einen schnellen Abschied ankündigten.“

Missmutig verschränkte Kit die Arme. „Ich verstehe durchaus, dass Sie nicht darauf gefasst waren, mich so plötzlich wiederzusehen ...“

„Nein, Mylord“, entgegnete Eleanor höflich, „so kann man es nicht ausdrücken. Ich bin schockiert. Einfach fortzugehen und wiederzukehren, wie es Ihnen beliebt! Ein solcher Mangel an Rücksichtnahme zeugt von Rohheit ...“

„Weshalb ich mich nicht darüber beklagen sollte, meine Gattin in flagranti mit einem anderen Mann zu überraschen?“, fragte Kit scheinbar ruhig, doch in seinen Augen stand ein gefährliches Glitzern. 

Aber auch Eleanor wurde immer wütender. Die Dinge schienen ihr entschieden in die falsche Richtung zu laufen, zeigte doch ihr durch die Lande ziehender Gatte weder Reue noch Gewissensbisse, wie es sich ziemte, sondern verhielt sich unangemessen arrogant. 

„Der strittige Punkt ist wohl eher Ihr mangelhaftes Verhalten als das meine, Mylord“, gab sie aufgebracht zurück. „Denn nicht ich war fünf Monate lang abwesend, ohne die Freundlichkeit zu besitzen, zumindest einen erklärenden Brief zu schicken, sondern Sie!“

Kit gab ein Stöhnen von sich. „Eleanor, ich habe Ihnen geschrieben, und zwar nicht nur einen, sondern mehrere Briefe ...“

„Was Sie nicht sagen! Nicht einen einzigen habe ich erhalten.“ Eleanor merkte, wie gereizt sie klang, aber ihre Nerven lagen blank. „Sie glauben doch wohl nicht, dass es aus freien Stücken geschah, dass ich mich hier in diesem grässlichen Wirtshaus mit einem Mann aufhielt?“

„Sicher können Sie Ihren Galanen beibringen, etwas Passenderes auszuwählen, meine Liebe“, versetzte Kit mit beißendem Spott. „Die ganze Strecke von Richmond nach London habe ich nach Ihnen abgesucht und kann versichern, dass es auch noblere Herbergen gibt.“

Diese Bemerkung trieb Eleanor die Tränen in die Augen. Die sie seit Langem peinigenden Fragen – w arum hast du mich verlassen, wo bist du gewesen – behielt sie für sich, denn ihr war beigebracht worden, dass es sich für Damen nicht gehörte, ihre Ehemänner unverblümt zur Rede zu stellen. Da Kit sie von sich aus nicht aufklären zu wollen schien, blieb ihr nichts übrig, als trotz ihres Zorns und ihres Elends Haltung zu beweisen. 

„Sie missverstehen die Situation, Mylord“, bemerkte sie in kühlem Ton. „Wenn es andere gab, die mir Aufmerksamkeit zollten, so, weil Sie nicht da waren, um ihnen Einhalt zu gebieten ...“

Und weil  Sie ihnen Ihre Gesellschaft gestatteten!“, unterbrach Kit sie, mühsam seinen Zorn unterdrückend. „Ist Ihnen nicht klar, dass mir bei meiner Rückkehr nach England zugetragen wurde, wie schlecht man in London über Sie spricht?“, fragte er grimmig. „Über die schöne Lady Mostyn, die ihre Gunst so freizügig gewährt! In den Clubs werden Wetten auf Sie abgeschlossen – wird Probyn Ihr nächster Liebhaber sein oder Paulet? Wetteinsatz ist ein Affe, und Darke soll Ihr derzeitiger Favorit sein!“

Damit hieb er mit der Faust auf den Tisch, dass die Brandyflasche einen Satz machte. 

„Man mag mir ja ankreiden, dass ich Sie allein ließ, indes haben Sie sich offenbar nicht lange deswegen gegrämt!“

„Sie messen mit zweierlei Maß, Mylord, was ich nicht gutheißen kann“, gab Eleanor erregt zurück. „Doch scheint es einem Ehemann freizustehen, zu tun, wie ihm beliebt; jederzeit zu entschwinden und zurückzukehren, wenn er es wünscht.“

In ihren Worten lagen Stolz und Verzweiflung zu gleichen Teilen, doch als sie verstohlen auf Kit blickte, goss dieser sich nur ein Glas Brandy ein. Seine Miene war ausdruckslos, als habe er sie nicht gehört. Das Herz zog sich ihr vor Qual zusammen. 

Niedergeschlagen ging sie zum Fenster und starrte in die Dämmerung hinaus. Dort setzte sich gerade Paulets Kutsche, deren Holm wie durch ein Wunder wieder ganz war, in Richtung London in Bewegung. 

„Sie mögen sich in den Bordellen von England bis Konstantinopel amüsiert haben, ohne dass es mir etwas auszumachen hat, Sir“, fuhr sie in bitterem Ton fort. „Doch hätten Sie mir wenigstens Ihre Rückkehr ankündigen können!“

Die Beine vor dem Feuer ausgestreckt, nahm Kit einen tiefen Zug aus seinem Brandyglas. „Es tut mir leid, Ihr Vergnügen gestört zu haben“, sagte er mit schleppender Stimme, „aber ich ahnte nicht, dass Sie sich als Mätresse zu etablieren wünschten.“

„Allenfalls habe ich mich der Unüberlegtheit schuldig gemacht; Sie hingegen ...“ Vor Gram brach ihr die Stimme, vermochte sie doch nicht einmal ansatzweise in Worte zu fassen, was er ihr angetan hatte. „Darf ich erfahren, was Sie von mir erwarteten?“, brach es aus ihr heraus. „Dass ich zu Hause sitze und mich nach Ihnen verzehre? 

Vielleicht wären Sie nie wiedergekommen! Wir hielten es sogar für möglich, dass Sie den Tod fanden!“

Kit warf Eleanor einen freudlosen Blick zu. „Das hätte Ihnen gefallen, nicht wahr? 

Dann hätten Sie das Leben einer lustigen Witwe führen können. Sie machen mir wirklich alle Ehre!“

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ein aufgebrachter Laut entfuhr ihr, als sie empört zum Kamin trat, die hässliche Uhr ergriff, die auf dem Sims stand, und sie nach Kit warf, der das Geschoss mühelos mit einer Hand auffing. 

„Ein eklatanter Fehlwurf, meine Liebe!“, spöttelte er. „Man fragt sich, warum Sie die Uhr Sir Charles nicht an den Kopf warfen, wenn er Ihnen doch so zuwider war!“

Daraufhin presste seine Gemahlin, die nicht fassen konnte, dass sie derart die Beherrschung verloren hatte, beide Hände vor den Mund, um nicht zu weinen. 

„Möglicherweise haben wir beide unrecht“, lenkte er nach einer Weile ein. „Können wir uns nicht in Ruhe unterhalten? Es stimmt ja, dass ich längere Zeit abwesend war, habe Ihnen aber, sobald es ging, geschrieben und die Gründe dargelegt. Danach schickte ich weitere Briefe – was Sie doch nicht abstreiten werden?“

Hätte Kit sich von Anfang an eines solch gemäßigten Tones befleißigt, wäre Eleanor wahrscheinlich zu besänftigen gewesen; inzwischen aber war sie zu aufgebracht. 

Bei ihrer ersten Begegnung vor einem Jahr hingegen schienen sich beide auf faszinierende Weise zueinander hingezogen zu fühlen. Auf Bällen und Abendgesellschaften waren sie umeinandergestrichen – was sehr aufregend war –, um sich hinter Lady Trevithicks Rücken einen gemeinsamen Tanz oder ein Gespräch zu stehlen. Lord Mostyn, ein Bild von einem Mann, war genau von der Art, vor der die Anstandsdamen ihre jungen Schützlinge warnten, und Eleanor selbst hatte unter dem Deckmantel seiner Kultiviertheit eine Kraft wahrgenommen, von der sie sich gleichermaßen beunruhigt wie angezogen fühlte. Alles war ihr sehr romantisch vorgekommen. 

Nun aber erkannte sie, dass sie einen Unbekannten geehelicht hatte, war er auch noch so anziehend. Die Mitglieder beider Familien, Mostyn wie auch Trevithick, galten im Allgemeinen als gut aussehend. Und Kit, wie seine Zwillingsschwester Charlotte blond und hochgewachsen, beeindruckte im Gegensatz zu deren hübschen weiblichen Zügen mit seinen ausdrucksstarken männlichen, deren aristokratischer Stolz nur durch sein verwegenes Lächeln gemildert wurde, mit dem er ihr Herz im Sturm eroberte. 

Jetzt aber schaute er eher unwirsch drein, und sie vermerkte in stillem Zorn, dass seine Überheblichkeit offenbar seine charmante Seite überwog. 

„Briefe?“, wiederholte sie ungläubig. „Ich danke schön, Mylord. Aber wie schon gesagt, habe ich keinen einzigen erhalten.“

Ihr Gatte seufzte resigniert, kaum verbergend, dass er ihr keinen Glauben schenkte, was sie über die Maßen ärgerte. „Nun denn“, sagte er in müdem Ton, „so bin ich bereit, zu erklären, was mir widerfahren ist und wo ich mich aufgehalten habe.“

Eleanor ballte die Hände zu Fäusten, um ihren Zorn nicht herauszuschreien. Also geruhte ihr Gemahl am Ende doch, sich zu offenbaren! Jetzt aber war es zu spät. 

Quälende Visionen von Opernsängerinnen in Kits Armen überfielen sie, worauf sie in dem verzweifelten Versuch, nicht zu weinen, die Augen schloss. 

Sie erwartete nichts anderes, als dass Kit sich auf das Recht der Männer berufen wollte, sich stets frei bewegen und ihren Vergnügungen nachgehen zu können, gleichzeitig von der Ehefrau aber gesetzten Anstand zu erwarten. Dieser Demütigung wollte sie sich nicht aussetzen, hatte sie doch dasselbe schon als Debütantin von ihrer Mutter zu hören bekommen und es als unsinnig abgetan, da sie vom Ehestand die romantischsten Vorstellungen hegte. Inzwischen aber fühlte sie sich von den gesellschaftlichen Konventionen eingeholt und ihnen unterworfen. 

Dazu kam, dass ihr Stolz es ihr verbot, ihm zu eröffnen, was sie bewegte: wie sie mit wehem Herzen auf ihn gewartet und wie indiskret ihre Mutter intime Details der Angelegenheit herumerzählt hatte. Wie sie verunglimpft und verspottet wurde und alle Gerüchte sich scheinbar nur um sie drehten. Noch tiefer aber ging ihr heimliches, einsames Leid, das er verursacht hatte. Das würde sie ihm wohl niemals vergeben können. Allerdings hatte es den Anschein, dass er eine Entschuldigung ohnehin nicht für nötig hielt. 

So wandte Eleanor sich ab. „Ich verzichte auf Erklärungen, Mylord“, sagte sie kühl. 

„Sie können tun, was Ihnen beliebt.“ Erstaunt bemerkte sie, wie sie ihn damit erneut in Rage versetzte, und diese Macht zu besitzen gab ihr, wenn sie sich darob auch kindisch schalt, Genugtuung. 

„Eleanor, ich wünsche wirklich, mich verständlich zu machen ...“, versuchte er es aufs Neue, dringlicher diesmal. 

„Ich denke, es ist besser, wir betrachten die Sache als erledigt“, wies sie ihn noch einmal, lächelnd nun, ab. 

„Zum Teufel, Eleanor, ist Ihnen plötzlich alles egal?“, fragte Kit aufgebracht. „Erst zehn Minuten ist es her, dass Sie mich für meine Abwesenheit geißelten!“

Betont graziös zuckte sie die Schulter. „Ihre plötzliche Rückkehr war schockierend, Mylord, doch sollten wir uns die Schmach ersparen, zu beichten, was wir in all den Monaten taten. Ich bitte Sie, das Thema fallen zu lassen.“

Während des einsetzenden Schweigens erschien ein schwer zu deutender Ausdruck auf seinem Gesicht; seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich meine zu verstehen“, sagte er bitter, „und werde Ihnen keine Fragen stellen. Auch ich ziehe es vor, nichts erfahren zu müssen.“

„Als verheiratete Frau ohne Gemahl bin ganz gut zurechtgekommen“, versetzte Eleanor in heiterem Ton, „weshalb es sich zu empfehlen scheint, auch fortan eine moderne Ehe zu führen. Sie gehen Ihren Interessen nach, und ich verfolge die meinen!“

„An denen es Ihnen offenbar nicht mangelt ...“

„Der Öffentlichkeit präsentieren wir eine hübsche Fassade ...“

„Das klingt ja fabelhaft“, unterbrach Kit sie sarkastisch. 

Eleanor schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, obwohl ihr todtraurig zumute war. 

Zwar hatte sie das Gespräch in diese Richtung gelenkt, doch sie sehnte sich danach, geliebt und in die Arme genommen zu werden. Dieser Fremde mit den kalt blickenden blauen Augen aber schien nicht der Mann, den sie geheiratet hatte. 

„Dann sollten wir jetzt gemeinsam nach oben gehen“, setzte er hinzu, wobei ein spöttisches Lächeln seine Lippen kräuselte. „Schließlich müssen wir uns daran gewöhnen, der Welt gegenüber den Anschein zu wahren.“


2. KAPITEL

„Wie absolut lächerlich, hier übernachten zu wollen, Mylord“, wisperte Eleanor missmutig, während ihr Gemahl sie, mit einer Hand fest ihren Ellbogen fassend und mit der anderen den Kerzenleuchter, eine wacklige Treppe hinaufführte. „Warum fahren wir nicht nach London zurück?“

„Das steht ganz außer Frage“, gab Kit kühl zurück. „Die Dunkelheit ist bereits hereingebrochen, und ich will keinen Unfall riskieren – wo wir uns gerade erst wiedergefunden haben ...“

„Plötzlich so um mich besorgt, Mylord?“, fragte Eleanor aufgebracht. „Ich jedenfalls werde in dieser Herberge kein Auge zutun. Sicher gibt es Flöhe hier!“

Ein Zimmer mit ihrem Gatten zu teilen erschien ihr undenkbar, weshalb sie ihn, der mit verschlossener Miene neben ihr herging, besorgt von der Seite musterte. 

„So bleiben Sie wach, wenn es Ihnen beliebt“, war die gleichmütige Antwort. „Ich selbst bin müde, denn ich habe auf dem Pferderücken die ganze Gegend nach Ihnen abgesucht; mir werden die Augen zufallen, sobald mein Haupt das Kissen berührt.“ 

Mit einem Stoß öffnete er die Tür des Zimmers. „Oh, welch reizendes Gemach! Hier also sollten Sie verführt werden, meine Liebe!“

Eleanor entwand ihm ihren Arm. „Das reicht jetzt, Sir!“, zischte sie. „Kein weiteres Wort in dieser Angelegenheit! Erst Sir Charles’ Avancen und dann noch Ihren Hohn ertragen zu müssen ...“ Damit versuchte sie, ihre aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken. 

Kit blickte sie forschend an und reichte ihr ein Taschentuch. „Ich bitte um Verzeihung“, bemerkte er mit undurchdringlicher Miene. „Sie scheinen wirklich ein paar Stunden Rast zu benötigen.“

„Wenn Sie glauben, ich könne in Ihrer Gegenwart zur Ruhe kommen, so irren Sie gewaltig! Wollen Sie die Güte haben, im Salon zu nächtigen?“

Fragend hob Kit die Augenbrauen. „Sie wünschen allein zu bleiben, wenn ich Sie recht verstehe?“



„In der Tat!“, gab sie zurück, während sie wütend das Taschentuch zerknüllte. 

Bedauernd schüttelte Kit den Kopf. „Es geht nicht an, Sie unbewacht zu lassen, meine Liebe.“

„Was für ein Unsinn!“, fuhr Eleanor ihn an, ging zum Bett, dessen Baldachin von Staub bedeckt war, und betrachtete voll Abneigung die fleckigen Laken. „Hier gibt es niemanden, der mir etwas tun könnte.“ Außer dir selbst, setzte sie in Gedanken hinzu und errötete, als fürchte sie, Kit könne ihre Gedanken lesen. 

„Aber der Wirt scheint mir ein Schurke zu sein ...“, erwiderte dieser, trat mit höflichem Lächeln zu ihr und griff nach dem Tüchlein, wobei er seine Hände für einen Moment warm um die ihren schloss. Überrascht blickte sie ihn an. 

„Ihr Kleid ist noch feucht“, gab er mit heiserer Stimme zu bedenken. „Sie könnten sich erkälten, meine Liebe.“

Wie ein süßer Schmerz durchfuhr Eleanor die Erinnerung daran, wie sie sich in der Nacht vor ihrer Eheschließung in dem Haus in der Grosvenor Street Kit zum ersten Male hingegeben hatte. Und am Morgen darauf noch einmal ... Wie glücklich sie damals in ihrer naiven Verliebtheit gewesen war ... 

„Ich komme gut allein zurecht, Mylord“, antwortete sie, ihre Gefühle verbergend, entzog ihm ihre Hand und trat einen Schritt zurück. „Wenn Sie jedoch nicht mit dem Sofa im Salon vorliebnehmen, zwingen Sie mich, die Nacht im Sessel zu verbringen.“

Schweigend sah Kit ihr in die Augen und neigte dann den Kopf. „Gute Nacht, Eleanor“, gab er nach, „ganz wie Sie wünschen.“ Damit hob er plötzlich die Hand und legte sie ihr liebkosend an die Wange. So schmetterlingsleicht war seine Berührung, dass Eleanor wohlig erschauerte. 

„Gute Nacht, Mylord“, antwortete sie befangen. 

Nachdem ihr Gatte das Zimmer verlassen hatte, schob sie den Riegel vor, zog ihr Kleid aus und rollte sich auf dem Bett zusammen. Trockenen Auges starrte sie ins Dunkel und versuchte vergeblich, froh darüber zu sein, dass er gegangen war. 

Kit schloss die Salontür hinter sich und ging zum Sofa hinüber. Der Raum wurde langsam kalt, denn das Feuer erstarb; auch hatte niemand den Tisch abgedeckt oder die Puddingreste vom Boden gewischt. 

Als er sich niederlegte, bohrten sich die Federn des durchgesessenen Möbels in seine Kehrseite. Diese Nacht versprach wahrlich ungemütlich zu werden – jedoch mehr noch in seelischer denn in körperlicher Hinsicht. 

Nüchtern führte er sich vor Augen, dass die üblen Gerüchte über seine Gattin sich an diesem Abend offenbar bewahrheitet hatten, obschon sie immerhin behauptete, in diese kompromittierende Lage hineingezwungen worden zu sein. Die nach Paulet geworfene Puddingschüssel unterstützte ihre Aussage. Und doch fragte Kit sich gequält, was Eleanor wohl mit Grosvenor, Probyn und Darke zu tun gehabt hatte ... 

Während die Kerzen weiter herunterbrannten, versuchte er, es sich einigermaßen bequem zu machen. Das alte Haus knarrte in der Stille der Nacht, und bedrückt fragte er sich, ob seine Gemahlin schon schliefe. 



Es schmerzte ihn, sie nach diesen fünf Monaten über alle Maßen verändert zu finden, erinnerte er sich doch daran, welch unverdorbenes Selbstvertrauen, welch klare, süße Unschuld sie besessen hatte. Nun aber ... Er stöhnte leise. Nun aber umgab sie eine spröde Schicht von Umgangsformen, und er konnte nicht sagen, was sich darunter verbarg. 

Bedauernd runzelte er die Stirn, denn er wusste wohl, dass er sich gleich zu Anfang bei ihr hätte entschuldigen müssen. Zuerst aber war die Eifersucht mit ihm durchgegangen, und als er dann die Aussprache vorschlug, hatte Eleanor abgelehnt. 

Die Gründe hierfür fürchtete er in ihren Eskapaden der letzten Monate suchen zu müssen ... Er schwor sich, niemals Geständnisse aus ihr herauspressen zu wollen, sie nie zu beschämen und auch selbst darauf zu verzichten, vor ihr Rechenschaft abzulegen, um verhängnisvolle Enthüllungen ihrerseits nicht zu forcieren. Dabei aber wog sein Herz schwer wie Blei, schien doch sein Sehnen, zu seiner großen Liebe heimzukehren, all die Monate über vergeblich gewesen zu sein. 

Während der Fahrt nach London am nächsten Morgen waren Eleanors Nerven zum Zerreißen gespannt. Nachts hatte sie kaum geschlafen und in der Frühe mit Kit zusammen ein mageres Frühstück eingenommen. Auf der Reise nun hüllte sie sich, wie auch er, überwiegend in Schweigen. Der Tag gab sich regnerisch und grau, ihrer Stimmung angemessen, denn die Zukunft, die nun vor ihnen lag, schien ihr jeden Sinnes beraubt und auf oberflächliche Vergnügungen beschränkt. Lord und Lady Mostyn würden nach außen hin eine gute Ehe führen; doch niemand, und ihr Ehemann als Letzter, sollte ahnen, wie weh ihr ums Herz war. 

Als die Kutsche aber in der Montague Street hielt, die Trittstufen herabgelassen wurden und Kit seiner Gattin hinunterhalf, war diese aufs Höchste irritiert. 

„Wir sind noch nicht am Bedford Square!“, protestierte sie. 

Ihr Gatte lächelte. „Ganz recht. Natürlich werden Sie hier bei mir in dem Haus wohnen, das ich für die Saison gemietet habe.“

Entgeistert starrte Eleanor ihn an. „Aber meine Kleidung und meine anderen Sachen ...“

„Ihre persönlichen Dinge nebst Ihrer Zofe wurden gestern hergebracht“, antwortete er, nahm ihren Arm und geleitete sie die Treppen hinauf. 

„Ich habe nicht den Wunsch, bei Ihnen zu sein!“, fuhr sie ihn an, über seine Eigenmächtigkeit erbost. „Sicher wird Marcus ...“

„Ihr Bruder, obschon unserer Verbindung nicht gerade gewogen“, unterbrach Kit sie sarkastisch, „wollte sich dennoch nicht zwischen Gemahl und Gemahlin stellen. 

Kommen Sie ins Haus, meine Liebe; hier werden wir nur nass.“

So blieb Eleanor nichts anderes übrig, als sich von ihrem Gatten in das gepflegte Stadthaus führen zu lassen, das nun ihr Heim sein sollte. Der Butler kam, um sie zu empfangen, worauf sich ihr das Herz zusammenzog. Schließlich war er es gewesen, der sie vor fünf Monaten, als sie sich, bleich und erschöpft vom Weinen, kaum noch auf den Füßen halten konnte, eigenhändig zu ihrer Mutter zum Bedford Square kutschierte hatte, da sein Herr nicht wiederkehrte. Damals hatte der Butler Sorge und Mitleid gezeigt; nun aber lächelte er. 

„Willkommen daheim, Mylady“, begrüßte er seine junge Herrin freudig. „Erlauben Sie, dass ich Ihnen Ihre Zimmer zeige.“

Eleanor straffte sich und hob das Kinn, um über diesen unerwartet warmherzigen Empfang nicht in Tränen auszubrechen. Mit Mühe brachte sie ein unsicheres Lächeln zustande. „Seien Sie bedankt, Carrick“, antwortete sie, worauf er, erfreut darüber, dass sie sich seines Namens erinnerte, ihr voran die Halle durchquerte und die Treppe erklomm. Kit folgte ihnen, was Eleanor zwar missfiel, sie aber zu ignorieren beschloss. 

Obwohl nicht sehr groß, war das Haus ohne Zweifel geschmackvoll eingerichtet. Ein dicker Läufer auf der Treppe fiel gleich ins Auge, wie auch die auf Hochglanz polierten Geländer aus Mahagoniholz. Auf allen Fensterbänken standen frische Blumen, und ein Hauch von Bienenwachs lag in der Luft. Dem Charme des Hauses konnte man sich schwer entziehen, und doch wünschte Eleanor sich trotzdem ans andere Ende der Welt. 

Ihre Privaträume bestanden aus einem großen luftigen Schlaf- und einem Ankleidezimmer, beide in cremeweißen, goldenen und blassrosa Tönen gehalten, sowie einem kleinen Salon. Ein Feuer brannte im Kamin. 

„Ich werde nach Ihrer Zofe schicken, Mylady ...“, setzte der Butler an, doch Kit unterbrach ihn von der Tür aus. 

„Das hat noch Zeit, Carrick“, gab er Anweisung. „Erst haben Lady Mostyn und ich ein paar Dinge zu bereden.“

Darauf zog der Angesprochene sich mit einer Verbeugung zurück, Eleanor aber nahm ihre restlichen Kräfte zusammen. 

„Tut es wirklich not, die Unterhaltung sofort zu führen, Mylord?“, fragte sie wie gelangweilt. „Ich bin müde und sehne mich nach heißem Waschwasser. Auch ziehe ich es vor, den Lunch auf meinem Zimmer einzunehmen und anschließend etwas zu schlafen, denn letzte Nacht war mir nur wenig Ruhe vergönnt.“

„Es wird nicht lange dauern, meine Liebe“, gab er zur Antwort, indem er sich desselben kühlen Tones befleißigte und, die Tür hinter sich ins Schloss ziehend, auf seine Gattin zuschlenderte. „Ich hörte von dem Ball, der in ein paar Tagen in Trevithick House stattfindet, und möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass wir selbstverständlich teilnehmen werden.“ Mit breitem Lächeln setzte er hinzu: „Welch gute Gelegenheit, unsere Verbundenheit zu zeigen!“

Eleanor zog ein langes Gesicht, wusste sie doch seit Langem schon von diesem Ball, der nun aber zu einer neuen Art von Herausforderung zu geraten schien. 

„Ich bin nicht sicher, ob ich teilzunehmen wünsche ...“, hob sie an. 

„Gewiss möchten Sie der Öffentlichkeit beweisen, dass zwischen uns alles in bester Ordnung ist“, unterbrach Kit sie vorgeblich heiter, doch mit spöttischem Unterton. 

„Nach dem, was gestern Abend geschah ... Es könnte sonst Getuschel geben.“

„Wie kompliziert das alles ist“, seufzte sie fassungslos. 



„Da haben Sie nicht unrecht, doch werden wir die Lage meistern“, versetzte Kit mit Nachdruck. „Vorausgesetzt, wir machen uns nicht gegenseitig das Leben schwer; ich darf doch auf Sie rechnen?“ Damit sah er sie nachdenklich an. 

„Die Frage erübrigt sich, Mylord“, antwortete Eleanor spröde. „Als Eheleute müssen wir wohl einig sein.“

„Ich will noch anmerken“, fügte Kit mit Nachdruck hinzu, „dass ich keinen Gefallen daran finde, erst alle Junggesellen der Gesellschaft aus dem Feld schlagen zu müssen, um einen Tanz mit Ihnen zu ergattern! Es mag unmodern erscheinen, doch erwarte ich von Ihnen eine gewisse Aufmerksamkeit in diesen Dingen, meine Liebe. 

Haben Sie verstanden?“

Eleanor senkte die Lider. „Ich werde mich genauso gut benehmen wie Sie selbst, Mylord“, gab sie zurück und schaute wieder auf, sodass sich ihre dunkelbraunen mit seinen blauen Augen in einem langen Blick trafen, bis Kit den Kopf neigte. 

„Ganz ausgezeichnet“, bemerkte er. „Auf diese Art können wir den guten Schein wahren, von dem Sie letzte Nacht so charmant sprachen. So wird das Leben vor unerfreulichen Schwankungen bewahrt und angenehm mittelmäßig verlaufen.“

Kurz glaubte Eleanor, einen Hauch von Bitterkeit unter seiner höflichen Ironie zu spüren, dann aber, sich getäuscht zu haben. „Gibt es noch etwas, Mylord?“, fragte sie unsicher, da ihr Gatte sie, anstatt sich zu entfernen, grüblerisch betrachtete. 

„Nur eins noch“, antwortete Kit, indem er seinen Blick über ihre schlanke Gestalt wandern und auf ihren roten Lippen zum Halten kommen ließ. „Ich möchte Sie von der irrigen Annahme erlösen, dass ich eine Scheinehe anstrebe. Als Sie davon sprachen, wir seien von nun ab gehalten, unserer eigenen Wege zu gehen, hielten Sie es wohl für gegeben, dass unsere Ehe nur auf dem Papier bestehen solle. Dem aber ist nicht so.“

Fassungslos starrte Eleanor ihn an und erbleichte. „Aber ich ... Sie ... wir können doch nicht ...“, stammelte sie und versuchte die Schwäche zu bekämpfen, die sie überfiel, da Kit sich ihr auf beunruhigende Weise näherte. 

„Nein? Es wäre nicht zum ersten Mal ...“

„Nein!“, fuhr sie auf und wandte sich abrupt ab. „Zum dritten, wie wir beide wissen! 

Doch sind Sie es, der irrt, Mylord, indem Sie der Vorstellung anzuhängen scheinen, noch eine Ehe führen zu können, die diesen Namen verdient. Ich wählte Sie dereinst um Ihres Schutzes und Ihres guten Namens willen; und habe ich auch schlecht gewählt, werde ich doch nicht in Ewigkeit dafür bezahlen!“

Aufmerksam hörte Kit ihr zu und nickte ernst. „Ich verstehe Ihren Standpunkt“, gab er zu, „wenn ich ihn auch nicht teilen kann. Sie mögen mich für altmodisch halten, doch wünsche ich mir eine liebende Ehefrau – und eine Familie.“

Der Gedanke an gemeinsame Kinder schreckte Eleanor zutiefst. 

„Mir scheint, hier scheiden sich unsere Geister, Mylord.“ Sie wandte das Gesicht ab. 

„Ich denke nicht wie Sie.“

„Und mir will scheinen, meine Liebe, Sie brauchen Zeit, sich an die Vorstellung zu gewöhnen“, hielt Kit dagegen. „Da ich aber nicht vorhabe, mich mit Gewalt aufzudrängen, sollen Sie – fürs Erste – Ihre Ruhe haben.“

Eleanor plagten starke Zweifel; weniger an seinem Wort als an ihrer eigenen Entschlossenheit. Denn hasste sie ihn auch für das, was er ihr angetan, so gab es in ihrem Herzen noch andere verstörende Gefühle ... 

Kit trat zu ihr und führte ihre Hand an seine Lippen. Widerwillig entzog Eleanor sich ihm – zu spät jedoch, um dem angenehmen Schauer zu entrinnen, der sie unmittelbar überlief. 

„Adieu, meine Liebe; ich werde jetzt nach Ihrer Zofe schicken“, versprach er und vernahm, bevor er den Raum verließ, wie seiner Gattin ein Stoßseufzer entfuhr. 

Als kurz darauf ihre Zofe Lucy mit einem Krug heißen Wassers eintrat, spiegelte ihre Miene Aufregung wider, und Eleanor konnte sich lebhaft ausmalen, welche Gesprächsthemen die Dienerschaft beschäftigten. 

„Oh, wie wundervoll!“, schwärmte das Mädchen. „Endlich ist Seine Lordschaft zurück und wieder mit Ihnen vereint, Mylady ...“

Eleanor unterdrückte ein Stöhnen. Anscheinend betrachtete Lucy sie als Heldin einer bunt bebilderten Romanze – mit unausweichlichem Happy End. 

Während sie Wasser in eine Schüssel goss und sich um ihre Herrin zu schaffen machte, plapperte Lucy ohne Unterlass. 

„Die Leute sagen, der gnädige Herr hatte im Ausland zu tun ...“

Teilnahmslos nickte Eleanor, hätte sie doch kaum aussprechen können, was ihr dazu durch den Kopf ging.  Er war auf dem Kontinent, um einer Opernsängerin den Hof zu machen ... Stattdessen begann sie, sich das Mieder aufzuschnüren. 

„In Irland, Madam ...“

Hier hielt Eleanor inne und warf Lucy einen irritierten Blick zu. 

„Ein Regierungsauftrag, so heißt es“, fuhr diese wichtigtuerisch fort. „Bromidge, der Oberlakai, weiß, dass Seine Lordschaft eine solche Mission schon einmal erfüllte, während des Krieges, in Frankreich ...“

„Papperlapapp!“, unterbrach sie ihre Zofe in scharfem Ton, schlüpfte aus dem Kleid, setzte sich an den Toilettentisch und zog die Nadeln aus ihrem Haar. „Sicher tat Lord Mostyn nichts dergleichen, und wenn doch, wäre es streng geheim.“

Beim Blick in den Spiegel schauten ihr daraus die kugelrund aufgerissenen Augen ihrer Zofe entgegen, die verschwörerisch nickte. 

„Selbstverständlich, Madam! Der gnädige Herr hat das Land nie verlassen und auch sonst keine Reise unternommen ...“

Eleanor seufzte, denn sie fand die Unterhaltung lächerlich. Um Lucy abzulenken, wies sie zum anderen Ende des Raumes. „Wohin führt diese Tür dort?“, fragte sie. 

„Zu den Räumen Ihres Gatten, Madam“, antwortete die Zofe, wobei sie nach der Haarbürste griff. „Und dahinter liegen die Gästezimmer, alle wunderhübsch in Blau und Gold ...“

Doch Eleanor hörte schon nicht mehr zu. Sie sprang auf und eilte auf die Tür zu, als ihr klar wurde, dass sie nur halb bekleidet war und Kit sich womöglich auf der anderen Seite befand. Ruckartig blieb sie stehen. 

„Nein so etwas! Ich hatte ja keine Ahnung ...“

Das Mädchen strahlte. „Oh ja, Mylady! Das Haus ist wirklich zweckmäßig gestaltet, wenn Sie meine Meinung hören möchten. Die Räume liegen so günstig nebeneinander ...“ Sie stockte, da sie merkte, dass ihre Herrin nur mühsam ihre Aufregung meisterte. „Benötigen Sie vielleicht noch etwas, Madam?“, fragte sie taktvoll. 

„Ja, in der Tat. Ich brauche einen Schreiner, der hier einen großen Riegel anbringt“, antwortete Eleanor grimmig, zufrieden darüber, dass ihrer Zofe endlich das wohlwollende Lächeln verging. „Zum zweckmäßigen Regeln des Nebeneinanders!“

„Was hast du denn erwartet? Dass Eleanor dir den roten Teppich ausrollt?“, fragte Kits Zwillingsschwester Charlotte, während sie ihrem Bruder mit tadelndem Blick die Teetasse reichte. Auch seine Cousine Beth runzelte nun, nach der anfänglichen Wiedersehensfreude, vorwurfsvoll die Stirn. 

Leise stöhnend nahm Kit die Tasse aus Charlottes Hand entgegen und versuchte, sie mit einem Lächeln zu besänftigen. „Seit du wieder verheiratet bist“, setzte er an, 

„siehst du einfach blendend aus, Schwesterherz ...“

„Rede keinen Mumpitz!“, schnitt sie ihm das Wort ab. 

„Und Beth erwartet schon Nachwuchs.“ Mannhaft versuchte er, dem unfreundlichen Blick seiner Cousine zu begegnen. „Da kann man nur gratulieren ...“

„Bitte erspare uns diese Reden“, unterbrach ihn auch diese energisch. Wie stets nahm sie kein Blatt vor den Mund. 

„Wie konntest du der Ärmsten das nur antun?“, fragte Charlotte ihn in für sie untypisch vorwurfsvollem Ton. „Dich mit ihr so übereilt zu verheiraten und sie noch am selben Tage zu verlassen!“

„Sie zu  verführen,  um das Kind beim Namen zu nennen!“ Empört funkelte Beth ihn an. „Auch wenn Eleanor dich damals aufsuchte, hättest du sehr wohl Zurückhaltung üben sollen.“

Kit maß ihren gewölbten Leib mit sprechendem Blick, worauf Beth in perlendes Gelächter ausbrach. 

„Es stimmt, ich habe wohl als Letzte das Recht, dir Vorwürfe zu machen. Schließlich ist mein eigenes Verhalten nicht untadelig zu nennen. Wie abscheulich von dir, mich daran zu erinnern! Immerhin bin ich jetzt eine achtbare Ehefrau, wenn auch die Klatschbasen sicher die Monate meiner Schwangerschaft zählen; mögen sie zum Henker ...“

„Beth!“, fiel Charlotte ihr liebevoll ins Wort. „Achte auf dein loses Mundwerk!“ Sie nahm einen Teller mit Keksen vom Tisch und reichte ihn ihrem Bruder. „Kit, mir scheint, dass du kaum etwas zu deiner Verteidigung vorbringen kannst.“

„Ich hatte nie die Absicht, Eleanor zu verlassen, konnte den Lauf der Dinge aber nicht aufhalten!“, versuchte er sich zu rechtfertigen. „Leider darf ich keine Erklärungen abgeben; aber die schwierige Mission, in der ich unterwegs war, duldete keinen Aufschub.“ Unter den zweifelnden Blicken der beiden Frauen war ihm nicht wohl in seiner Haut. 

„Ich bitte dich“, murrte Beth und stellte angewidert ihre Tasse zur Seite. 

„Es tut mir wirklich leid, dass ich nichts Genaueres sagen darf ...“, beteuerte er. 

„Wir sind nicht weiter wichtig, Kit“, erwiderte Charlotte sanft. „Aber Eleanor verdient es, dass du dich bei ihr entschuldigst und genauestens darlegst, was dich so lange aufhielt. Ich glaube sicher, dass du sie ins Vertrauen ziehen kannst!“

Ratlos zuckte Kit die Schultern. „Ich versuchte, ihr eine Erklärung anzubieten; sie wollte jedoch nichts hören. Vielmehr behauptet sie, sich als verheiratete Frau ohne Ehepflichten bestens amüsiert zu haben, und besteht auf einer rein formalen Verbindung!“

In der Hoffnung, nicht zu deutlich auf Eleanors allseits bekanntes fragwürdiges Verhalten angespielt zu haben, räusperte er sich, während Charlotte und Beth sich vielsagende Blicke zuwarfen. 

„Du liebes bisschen“, seufzte Beth daraufhin, „Eleanor hat sich das alles so sehr zu Herzen genommen, wie ich befürchtete!“

„Bei all ihrem Leid ist es kein Wunder, dass sie sich derart unnachgiebig zeigt“, gab Charlotte zu bedenken, „zumal sie trotz ihrer Jugend das außergewöhnliche Ehrgefühl der Trevithicks besitzt.“

Kit schien verwirrt. „Es kann wohl nur einen Grund dafür geben, sich meinen Erklärungen zu verweigern ...“, setzte er an. 

„Ach, welch ein Unfug!“, unterbrach ihn Beth. „Hinter ihrem Stolz verbirgt sie, wie verletzt sie ist, Kit. Ich wette, dass sie sich danach verzehrt, zu wissen, was geschehen ist! Verschwände Marcus ohne Vorankündigung, lautete meine dringendste Frage,  wo er gewesen ist ...“

„Und  mit wem“, pflichtete Charlotte ihr bei. „Aber natürlich erst nach einer Entschuldigung! Ich will hoffen, lieber Bruder, dass du Eleanor als Erstes deines tiefen Bedauerns versichertest und ihr erklärtest, wie sehr du sie vermisst hast?“

Kits Miene verriet Zerknirschung und Reue. „Nun ja ... Zuerst überraschte ich sie mit Paulet ...“

„Oh nein!“, stöhnte Charlotte auf. „Sag nicht, du tadeltest sie ob dieser Situation!“

Kit hob hilflos die Arme. „Als ich mich wieder beruhigt hatte, wollte ich ihr alles sagen, aber ...“

„Wie typisch für einen Mann!“, kommentierte Beth ärgerlich. „Da war es natürlich zu spät.“

Hierauf schwiegen alle eine Weile. 

„Auch über dich gab es Gerüchte“, ergriff Charlotte nach einer Weile vorsichtig erneut das Wort, „die Eleanor sehr gequält haben müssen.“

Beunruhigt blickte Kit sie an. „Was für Gerüchte?“

„Über Flirts mit Schauspielerinnen – oder waren es Opernsängerinnen?“ Sie war sich da nicht sicher. „Du weißt ja, solche Geschichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer! 

Man behauptete, dich mit einer solchen Dame auf dem Kontinent gesehen zu haben, was Eleanor sehr verletzt haben muss.“

Kit blickte finster drein, wuchs doch sein schlechtes Gewissen. So waren sie also beide den Skandalgeschichten über den jeweils anderen ausgesetzt gewesen. Und zweifelte er an der Treue seiner Gattin, so sie wohl auch an seiner ... 

„Diese Behauptungen entbehren jeder Grundlage“, sagte er in kühlem Ton. „Ich hingegen hörte so manches über meine Gemahlin! Sie gebärde sich als Paulets Muse, sei Lord George Darkes Geliebte ...“

„Welch dummes Zeug, böswilliger Klatsch!“, fuhr Beth ihn an. „Eleanors Tugend steht außer Frage.“

Kit zog die Stirn in Falten. „Ich weiß es zu schätzen, liebe Cousine, dass du meine Gattin verteidigst, jedoch hat sie mir praktisch gebeichtet, andere Herren zu Vertraulichkeiten ermutigt zu haben.“ Während Beth wütend nach Luft schnappte, lehnte er sich zurück. „Sie erklärte sich zwar nicht ausführlich, aber warum sollte sie sich sonst einem Austausch über das, was in den letzten Monaten geschah, verweigern? Mir scheint, sie scheut sich, mir die ganze Wahrheit anzuvertrauen ...“

Mehr sagte er nicht, denn Beth sah aus, als würde sie im nächsten Augenblick vor Ärger explodieren. 

„Kit“, setzte sie mühsam beherrscht an. „Das alles ist Unsinn! Wir wollten eigentlich nicht mit dir darüber sprechen, weil wir fanden, dass dies zuallererst Eleanor zukommt, aber ...“, hier unterbrach sie sich, weil Charlotte einen Einwand murmelte. 

„Nein, Lottie, ich kann dazu nicht schweigen!“, fuhr sie aufgebracht fort. 

„Verrückterweise denkt Kit, dass er derjenige ist, der verletzt wurde, wo die Ärmste doch, neunzehnjährig erst, verunglimpft und verlacht, ja geradezu  ruiniert wurdedurch die Achtlosigkeit, mit der er sie in ihrer schwierigen Lage alleinließ!“ 

Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: „Dazu hat er die Stirn, in das schlechte Gerede über Eleanor mit einzufallen! Nein, wie mich das ärgert!“

„Ja, in der Tat“, stimmte Charlotte ihr in ruhigerem Ton zu, wie es ihre Art war. 

„Weißt du, Kit, Beth sieht das ganz richtig.“

Zum Zeichen, dass er nachgab, hob ihr Bruder eine Hand. „Vielleicht habe ich die Situation nicht richtig beurteilt ...“, lenkte er ein. 

Beth warf ihm einen empörten Blick zu. „Das kann man wohl sagen!“, versetzte sie. 

„Es tut mir unendlich leid“, gestand er. „Warum aber konnte man Eleanor schmähen, wo doch ich es war, der sie alleinließ?“

Während Charlotte die Augen verdrehte, schnalzte Beth ungläubig mit der Zunge. 

„Obwohl du so viel in der Welt herumkommst, zeigst du dich bisweilen unwissend wie ein Wickelkind! Natürlich gibt man immer der Frau die Schuld! Jeder glaubt, dass du sie nicht ohne Grund sitzen gelassen hast. Da bietet sich als Erstes die Erklärung, dass du ihre Tugend nicht intakt fandest ...“

„Ich hatte ja keine Ahnung“, stöhnte Kit auf, „das ist infam!“

„Das trifft es“, stimmte Beth ihm zu. „Doch glaube ich, sie hätte selbst das mit Fassung ertragen, wäre nur eine Nachricht von dir eingegangen!“

Bestürzt sah Kit sie an. „Ich habe ihr Briefe geschickt ...“



„... die sie nicht erreichten“, beendete Charlotte den Satz mit Bestimmtheit. „Aber selbst wenn sie angekommen wären, brauchte Eleanor dich hier als Mann und Schutz!“

„Vielleicht hätten sie ihr ein wenig Zuversicht gegeben“, sagte Kit schmerzlich bewegt, wobei er sich der ersten Worte erinnerte, die er damals niederschrieb. Nie zuvor hatte er Liebesbriefe verfasst, doch führte ihm auf dem Schiff seine Seelenpein die Feder:

 Geliebte Eleanor, 

 verzeihen Sie mir, Sie so plötzlich und ohne ein Wort der Erklärung verlassen zu haben. Glauben Sie mir, ich wollte etwas ganz anderes ... Bis ich zurück bin, ersuchen Sie bitte meine Schwester um Unterstützung. Ich schwöre, dass meine Abwesenheit nur von kurzer Dauer sein wird, und bitte Sie erneut um Vergebung ... 

„Ich glaube, es ist an der Zeit, mit meiner Gemahlin zu sprechen und dieses Durcheinander zu entwirren“, sagte er und erhob sich. „Diesmal  wird sie mich anhören!“

„Du darfst nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen, mein Lieber!“, wandte Charlotte ein. „Die Lage erfordert Fingerspitzengefühl. Du musst erneut um Eleanor werben und kannst ihr erst, wenn sie dir wieder Vertrauen entgegenbringt, die nötigen Erklärungen antragen.“

„Das meine ich auch“, pflichtete Beth ihr bei und lächelte schelmisch. „ Verführen musst du deine Eheliebste! Langsam und mit Raffinesse ...“

Kit lächelte kläglich. „Ich glaube zu verstehen: Damit ich nicht an Eleanors Dickköpfigkeit scheitere, ist wohlüberlegtes Handeln gefragt ...“

Trotz der Differenzen dieses Nachmittags fiel der Abschied herzlich aus; doch wechselten beide Damen beredte Blicke, sobald Kit gegangen war. 

„Ich hoffe doch, Lottie, ich war nicht zu hart gegen deinen Bruder?“, fragte Beth. „Du weißt, mein Temperament geht manchmal mit mir durch!“

„Nein, gar nicht“, antwortete Charlotte mit kläglichem Lächeln. „Du sagtest nichts, was Kit nicht auch verdiente. Ich hoffe, dass unsere Worte ihm zu denken geben! 

Einen Augenblick nur fürchtete ich, du könntest etwas ...“

„Etwas über das Kind verraten?“, murmelte Beth. „Natürlich nicht; dies ist allein Eleanors Recht.“

„Glaubst du, sie wird es ihm jemals erzählen?“, fragte Charlotte in bangem Ton. 

„Ich weiß es nicht, Lottie“, antwortete Beth mit besorgtem Blick. „Das kann jetzt niemand sagen.“

Kit wusste nicht, dass seine Gattin sich an diesem Nachmittag ähnlich unangenehmen Fragen zu stellen hatte. Denn um nicht wartend zu Hause herumzusitzen, besuchte diese ihre Mutter am Bedford Square. 

Für gewöhnlich verbrachte die verwitwete Viscountess Trevithick ihre Zeit damit, zur Freude gleichgesinnter Matronen der Gesellschaft, aus purer Klatschsucht jede Schwäche ihrer Bekannten, und selbst der Mitglieder ihrer eigenen Familie, bloßzustellen. Und auch heute waren die üblichen Damen versammelt: die dicke Lady Pomfret mit ihrer Hakennase, die hagere Mrs. Belton mit ihrer säuerlichen Miene und verschiedene andere Bekannte, deren gemeinsames Interesse sich voll Bosheit auf alles richtete, was skandaltauglich schien. 

Während der letzten Monate hatte Eleanor stets einen weiten Bogen um diesen Zirkel geschlagen, und als sie nun in den Salon trat, bereute sie sofort, von der Einsamkeit hergetrieben worden zu sein. 

„Eleanor, meine Liebe, wie reizend, Sie zu sehen!“, begrüßte Lady Pomfret, die Busenfreundin ihrer Mutter, sie hocherfreut und rutschte beiseite, um ihr Platz auf dem Sofa zu machen. „Sie haben uns vernachlässigt, Sie unartiges Mädchen! 

Kommen Sie, quetschen Sie sich neben mich, und erzählen Sie uns alles über Ihren unartigen Gatten! Er hat Sie doch nicht schon wieder verlassen, will ich meinen?“

Jemand kicherte ob dieser geistreichen Rede, und Lady Trevithick, die sich vorbeugte, um das Glas mit ihrer Medizin zu leeren, stimmte noch vor der Begrüßung ihrer Tochter mit ein. Wegen ihrer Massigkeit ächzte sie bei fast jeder Bewegung; schief saß die Haube auf ihren grauen Locken, ihr Gesicht war ungesund gerötet, und die blutunterlaufenen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Es gab Eleanor einen Stich, ihre Mutter so zu sehen, und sie fragte sich voll Mitleid, ob diese ahnte, welch bedauernswerte Figur sie abgab. 

Ungeduldig bedeutete sie ihrer Tochter, ihr das Glas neu zu füllen, sodass Eleanor nach kurzem Zögern zur Anrichte hinüberging und ihr aus der Karaffe, die dort in einer Ecke stand, nachschenkte. Sie seufzte sorgenvoll – hatte die Abhängigkeit ihrer Mutter von dieser Medizin, die zur Linderung starker Kopfschmerzen dienen sollte, doch über die Jahre zugenommen – und reichte ihr das Glas, das Lady Trevithick gleich zur Hälfte leerte. 

„In der Mostyn-Familie ist immer schon schlechtes Blut geflossen“, sagte diese unvermittelt, wobei sie die Augenbrauen hob und ihre Tochter feindselig anstarrte. 

„Keine Gesellschaft für uns. Waren schon immer Schurken und Piraten.“

Es gab zustimmendes Gemurmel. Eleanor erwiderte nichts, setzte sich, nahm eine Tasse Tee und bemühte sich, ein Stückchen Fruchtkuchen hinunterzubringen. 

„Ist Lord Mostyn wirklich froh, wieder hier zu sein, mein Kind?“, versuchte Mrs. 

Belton, die Unterhaltung in ihrem Sinne in Gang zu bringen, während sie vorgab, mit den Krümeln auf ihrem Kleid beschäftigt zu sein. „Er soll sich inzwischen doch glänzend amüsiert haben!“

„All die Zeit wurde er geschäftlich aufgehalten, Madam“, erwiderte Eleanor, wobei sie sich insgeheim fragte, wieso sie ihren Gemahl verteidigte, obwohl sie ihm so gram war. 

„Was für Geschäfte, fragt man sich“, feixte Lady Pomfret. „Mit dieser Art kennt er sich bestens aus, wie ich hörte ...“

Eleanor errötete. Diese Damen, die sich für wohlerzogen hielten, benahmen sich beispiellos vulgär und schonungslos wie Hyänen. 

„Lord Mostyn war in Irland“, bemerkte sie kühl. „Er hat mir alles erklärt.“

Mrs. Beltons aufgemalte Augenbrauen schossen in die Höhe. „Irland, sagen Sie? Ich hörte, er war auf dem Kontinent! Man sah ihn in Italien ...“

„Ob hier, ob da, was macht’s?“, mischte Lady Pomfret sich wieder ein. „Die Ärmste wusste schließlich, dass er  irgendwo stecken musste. Weshalb sich darüber grämen, nicht wahr? Sie haben es ja nicht schwer genommen, Herzchen. Ich hörte, Sir Charles Paulet schrieb eine Ode an Ihre Füße?“

Mit lautem „Oh!“ schlugen alle Damen ihre Fächer auf. 

„Sir Charles ist mit einem Übermaß an Fantasie geschlagen“, gab Eleanor zurück, worauf sie sich an ihre Mutter wandte. „Bitte sag mir, Mama, hat Tante Trevithick geschrieben und mitgeteilt, wann sie eintrifft?“

Die Viscountess nickte. „Sie kommt erst in ein bis zwei Wochen“, antwortete sie, indem sie den Blick über die neugierigen Gesichter ihrer Freundinnen schweifen ließ. 

„Die exzentrische Schwester meines seligen Gemahls, Gott schenke seiner Seele Frieden, scheint es für angebracht zu halten, die Stadt zu besuchen. Natürlich muss ich sie willkommen heißen, wenn sie auch in keinem Falle vorzeigbar ist!“

„Wir werden ihr beibringen, wie man sich in London benimmt“, bemerkte Lady Pomfret gönnerhaft. 

„Ihr erklären, was sich in der guten Gesellschaft schickt“, fügte Mrs. Belton mit affektiertem Lächeln hinzu. 

Eleanors Stimmung besserte sich. Die Aussicht darauf, diese überheblichen Salonpflanzen bei dem Versuch, Tante Salome Unterricht in großstädtischem Benehmen zu geben, scheitern zu sehen, konnte jeden erheitern, der die eigenwillige alte Jungfer kannte. 

Sie erhob sich. „Ich muss nun heim“, ließ sie die Runde wissen, „denn wir dinieren mit den Fanshawes heute Abend. Übermorgen dann ist schon der Trevithick-Ball ...“

„Ja, in der Tat“, Lady Pomfret strahlte. „Ich kann es kaum erwarten!“

„Achten Sie darauf, dass Ihr Gatte bis dahin nicht abhandenkommt“, versetzte Mrs. 

Belton in zuckersüßem Ton. „Das wäre doch nicht auszudenken! Liebste Eleanor, es hat mich sehr gefreut, zu sehen, dass Sie nicht im Mindesten niedergeschlagen wirken, obschon Sie bei der Wahl Ihres Gemahls keine glückliche Hand bewiesen ...“

„Mostyn hat sich wirklich schlecht benommen!“, stimmte Lady Pomfret mit ein. „Die Männer sind wilde Tiere, mein Kind!“

Wie es sich gehörte, beugte Eleanor sich zu ihrer Mutter hinab und verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange. „Auf Wiedersehen, Mama“, sagte sie. „Wir sehen uns beim Ball.“

Abermals presste Lady Trevithick ihrer Tochter ihr Glas in die Hand. „Mach es noch einmal voll, mein Mädchen“, murmelte sie. „Doch so, dass niemand es sieht.“

Dies war jedoch unmöglich, denn aller Augen ruhten auf ihnen. Beschämt füllte Eleanor das Glas erneut, während Mrs. Belton belustigt Lady Pomfret ihren Ellbogen in die Rippen stieß. 



„Bis zum Ball dann, meine Liebe“, frohlockte diese. „Und bringen Sie Ihren Gatten mit, falls Sie ihn so lange festhalten können! In jedem Fall muss er beim nächsten Mal mehr Umsicht zeigen. Diskretion ist alles, mein Kind!“


3. KAPITEL

Während Eleanor sich auf dem Heimweg in der Kutsche zurücklehnte, fiel ihr ein, dass Lord und Lady Fanshawe gar nicht in der Stadt weilten. Die Einladung zum Dinner bei ihnen war pure Erfindung; sicher würde Lady Pomfret Wind davon bekommen und ihr das nächste Mal peinliche Fragen stellen ... 

Bei ihrer Heimkehr teilte Carrick ihr respektvoll mit, dass Seine Lordschaft noch außer Haus weilte, jedoch zum Dinner zurückerwartet wurde. Zwei Blumensträuße waren für sie eingegangen und standen in der Halle: zum einen ein kleiner Strauß rosafarbener Röschen, mit feiner Schleife zusammengebunden; zum anderen üppige orangegestreifte Lilien, die Eleanor vulgär erschienen. 

Beim Anblick des Rosensträußchens schlug ihr Herz in der zarten Hoffnung, Kit könne es ihr geschickt haben. Es war geschmackvoll und unaufdringlich; vielleicht ein kleines Zeichen seiner Verehrung, die er ihr erst ganz enthüllen würde, wenn sie es ihm gestattete ... Zwischen den Stängeln fand sie ein Briefchen, das sie voll Vorfreude rasch herauszog, sich dabei in den Finger stach und zu lesen begann: Von allen Rosen

 Die je erblüht

 Will ich die liebkosen

 Die am rötesten glüht ... 

Das letzte Wort, erst falsch geschrieben und dann verbessert, wies den Dichter in Orthografie als nicht ganz sattelfest aus. Offenbar hatte er sich nicht die Mühe gemacht, die Zeilen neu abzuschreiben, unter den Vers aber noch einen Nachsatz gekritzelt: ‚Süße Eleanor, ich lebe einzig der Hoffnung, Sie in Bälde die Meine nennen zu dürfen‘, worunter Paulets schnörkelige Unterschrift prangte. 

Die Enttäuschung versetzte ihr einen herben Stich, der mehr schmerzte als Sir Charles’ dumme und beleidigende Beharrlichkeit. Während sie sich beschämt fragte, wie sie von ihrem Ehemann nur hatte Blumen erwarten können, ärgerte sie sich gleichzeitig über ihre eigene Torheit. 

Die Rosen dufteten nicht, und Eleanor war versucht, sie wegzuwerfen, doch wandte sie sich zunächst den prangenden Lilien zu. Auch zwischen deren dicken Stängeln entdeckte sie eine Karte, die sie aufklappte und die wenigen in ihr unbekannter Handschrift daraufgesetzten Worte las:

 Wir sehen uns auf dem Ball



Entsetzt knüllte sie das Papier an ihrer Brust zusammen, denn sie ahnte, dass die Karte samt der protzigen Blumen nur von einem bestimmten stadtbekannten Lebemann stammen konnte, der ihr seit geraumer Weile nachstellte. 

„Oh, Mylady!“, ertönte Lucys Stimme direkt hinter ihr, sodass sie wie ertappt zusammenschreckte. Ihre Zofe beäugte die Lilien, wobei sie zu zweifeln schien, ob diese ihre Bewunderung verdienten oder nicht. „Wie u...umwerfend!“, stotterte sie. 

„Sind die von Seiner Lordschaft?“

„Mitnichten!“, fuhr Eleanor sie aus Schreck und Enttäuschung an. „Eheleute schicken einander keine Blumen!“

Lucys Augen wurden immer größer. „So sind die Sträuße von jemand anders, Madam?“, fragte sie. „Die Lilien wirken etwas gewöhnlich ...“

„Ja, überaus“, erboste sich Eleanor. „Ich frage mich, welches Mannsbild mich solcher Geschmacklosigkeit für würdig hält!“

„Da wäre Lord George Darke“, versuchte Lucy ihrer Herrin auf die Sprünge zu helfen, 

„der Madam doch schon des Öfteren belästigte und überall als schrecklicher Draufgänger gilt ...“

„Willst du wohl still sein, du dumme Gans!“, unterbrach Eleanor sie aufgebracht. 

„Nimm die fürchterlichen Blumen, und stell sie in die hinterste Ecke! Oder gleich in den Keller damit ...“

Sie verstummte, denn die Haustür wurde geöffnet, und Kit trat ein. Draußen fiel ein leichter Regen, sodass sein Haar von winzigen Tröpfchen übersät war, die kristallhell glitzerten. Er streifte seine Handschuhe ab und reichte sie Carrick zusammen mit seinem Mantel. 

Dann trat er zu seiner Gemahlin und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

Eleanor wich leicht zurück, denn auch wenn es sich nur um einen Kuss der Form halber handelte, fürchtete sie doch um ihren inneren Frieden. 

„Guten Abend, meine Liebe“, begrüßte Kit sie in leichtem Ton, bevor sein Blick auf die Lilien fiel. „Du lieber Himmel, wie scheußlich! Man könnte von Ihren Bewunderern wohl mehr Zartgefühl erwarten.“

Obwohl Eleanor ihrem Gatten von Herzen recht geben musste, ärgerte es sie doch sehr, dass er Kritik an den Blumen anderer äußerte, ohne ihr selbst welche zu schicken. Deswegen wies sie ihre Zofe an, die Sträuße in ihr Zimmer zu bringen. 

Diese knickste verwirrt. 

„Aber Madam, Sie sagten doch, ich soll sie in den Keller tragen ...“

Ein amüsierter Zug stahl sich in Kits blaue Augen, was Eleanor kolossal verdross. 

Scharf sog sie die Luft ein. „Tu auf der Stelle, was man dir sagt, Lucy!“, befahl sie mühsam beherrscht. „Dann hilf mir, mich für das Dinner umzuziehen!“

„Sie werden sicher die ganze Nacht niesen müssen, wenn Sie die Blumen in Ihrem Schlafzimmer behalten; der Blütenpollen hat es in sich!“, stellte Kit fest und ließ seinen aufmerksamen Blick auf dem zerknüllten Zettel ruhen, den seine Gemahlin noch in den Händen hielt. „Wer ist denn dieser Verehrer, der sicher für gewöhnlich besseren Geschmack beweist?“, fragte er freundlich. 

Verlegen umklammerte Eleanor die Karte. Die Situation war delikat. 

„Ich ... ich weiß nicht“, stammelte sie. „Es steht kein Name darauf.“

Ungläubig hob Kit eine Augenbraue. 

Lucy knickste erneut. „Madam, ich dachte doch, es sei Lord George ...“

„Wirst du wohl die Blumen forttragen!“, wies Eleanor sie mit schriller Stimme an. 

„Augenblicklich!“

Während die Zofe eiligst gehorchte, brach Kit in Gelächter aus. „Wenn Sie in Zukunft weiter Ihrer Neigung zu romantischen Affären frönen wollen, meine Liebe“, bemerkte er in neckendem Ton, „werden Sie sich ein geeigneteres, diskreteres Mädchen suchen müssen!“ Betont nonchalant hob er die Hand. „Wir sehen uns beim Dinner“, verabschiedete er sich, begab sich zur Treppe und stieg zum ersten Stock hinauf. 

Aufgebracht starrte Eleanor ihm nach. Es demütigte sie, erneut so dazustehen, als habe sie einen Fehltritt getan, doch fand sie es noch schlimmer, dass Kit überhaupt kein Aufhebens davon machte. Hätte er sich aufgeregt, wäre es ihr zwar auch nicht recht gewesen; doch hielt sie es nun für gegeben, dass ihm nichts an ihr lag. 

Langsam folgte sie ihrem Gatten die Treppe hinauf und versuchte sich damit zu trösten, dass es andere Gentlemen gab, die mehr Interesse an ihr zeigten. Aber in der Tiefe ihres Herzens wusste sie, dass die Aufmerksamkeiten eines Galans wie Lord George Darke ihr kein Glück schenken konnten. 

Dreimal hintereinander hatte Eleanor schon geniest, sodass sie dankbar nach dem Taschentuch griff, das Kit ihr reichte, während ihre Augen weiter tränten und ihre Nase anschwoll. 

Seine Warnung in den Wind schlagend, hatte sie die Lilien vorerst in ihrem Zimmer behalten; und obwohl diese inzwischen daraus verbannt waren und Eleanor sich zum Dinner ins Erdgeschoss begeben hatte, hielt die reizauslösende Wirkung noch an. 

Sie zwang sich, ein paar Löffel Suppe zu essen, bevor sie kapitulierte und ihren Gemahl durch den Tränenschleier warnend anschaute. „Wenn Sie auch nur andeutungsweise lächeln, Mylord ...“

Mit seinen – ach so blauen – Augen erwiderte Kit ihren Blick, ganz verletzte Unschuld. „Nicht im Traum würde ich daran denken, wenn ich Sie so leiden sehe!“, antwortete er milde entrüstet und hob sein Weinglas. „Auf Ihre Gesundheit, meine Liebe! Hatten Sie einen angenehmen Tag?“, fragte er, während der zweite Gang, eine Platte zerkochten Fischs, serviert wurde. 

„Ja, vielen Dank“, antwortete sie, höflich ein Gähnen unterdrückend. Hierauf kam die Unterhaltung ganz zum Erliegen. 

Auf den Fisch folgte gebratener Fasan mit Blumenkohl. Nach einigen Minuten schweigenden tapferen Kauens legte Eleanor ihre Gabel nieder. 

„Du lieber Himmel“, brach es aus ihr heraus, „ich muss dringend mit dem Koch sprechen!“ Damit blickte sie auf ihren Teller nieder und krauste das gerötete Näschen. „Ich glaube wirklich, das Essen muss besser werden!“

„Ganz wie Sie wünschen, meine Liebe“, gab Kit zur Antwort. „Der Haushalt ist natürlich Ihre Domäne ...“

Dabei klang er entschieden gelangweilt, sodass Eleanor sich auf die Lippe biss. Wenn sich mit ihrem Gemahl nicht bald eine vernünftige Unterhaltung führen ließ, fürchtete sie, binnen einer Woche reif für das Sanatorium zu sein. 

„Vielleicht könnten wir nächste Woche eine Abendgesellschaft geben“, wagte sie vorzuschlagen. 

„Ich halte es für besser, noch ein Weilchen damit zu warten“, murmelte Kit, als er von seinem Teller aufblickte. 

Entmutigt ließ Eleanor die Schultern sinken. „Wie Sie meinen“, gab sie nach. Dann hob sie, von seiner Gleichgültigkeit verärgert, einen Beilagenteller hoch, drehte ihn um und studierte die Unterseite. 

„Wie ich sehe, sind wir mit feinstem Wedgwood Porzellan bestückt, Mylord“, verkündete sie rachsüchtig, „wirklich sehr geschmackvoll! Bei gemieteten Häusern weiß man so etwas ja nicht im Voraus ...“

Beifällig ließ ihr Gemahl seinen Blick durch den Raum wandern. „Sie haben ganz recht, meine Liebe. Das Haus erscheint auch mir gut eingerichtet, obwohl ich mich frage, ob dieser Raum nicht etwas Veränderung gebrauchen könnte. Eine andere Farbgebung vielleicht?“

Enerviert legte Eleanor ihr Besteck beiseite und erhob sich. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mylord, werde ich auf das Dessert gern verzichten. Bitte genießen Sie Ihren Portwein in aller Ruhe; wir sehen uns dann morgen wieder.“

Auch Kit stand auf. „Haben Sie eine angenehme Nacht, meine Liebe“, wünschte er augenzwinkernd, bevor seine Gemahlin den Raum verließ. 

Später trat Eleanor von innerer Unruhe getrieben zum Fenster und schaute zur Straße hinunter, die um diese frühe Abendstunde noch belebt war. Neiderfüllt blickte sie auf Kutschen und spazieren gehende Paare hinab, die zu Tanzvergnügungen oder Maskenbällen unterwegs waren, und fühlte sich wie ein Kind, das die Eltern zur Strafe früh zu Bett geschickt hatten. 

Als Debütantin waren ihre Tage stets ausgefüllt gewesen, ja, sie schien kaum genug Zeit für all das zu haben, was auf sie wartete. Sie nahm Tanzstunden und Musikunterricht, erhielt Einladungen zu Bällen und Partys. Und obwohl die anderen Mädchen mitunter ihre Launen hatten, amüsierte sie sich im Großen und Ganzen doch prächtig. 

Immerhin hätte es eine angenehme Abwechslung darstellen können, einkaufen zu gehen, doch war das Budget, das Marcus ihr zu Saisonbeginn ausgesetzt hatte, erschöpft, sodass sie sich zukünftig an ihren Gatten wenden musste ... Bekümmert seufzend verließ sie ihr Schlafgemach und eilte die Treppe hinunter. Durch die offene Tür des leeren Esszimmers erblickte sie ein noch halb volles Dessertschälchen mit Maraschinogelee, woraus sie schloss, dass auch Kit der Appetit vergangen war und er sich in seinen Club verzogen hatte. So sollte sein Arbeitszimmer unbeaufsichtigt sein ... was sich als richtig erwies. 

Eleanor hätte schwören können, dass es ihr bis zu diesem Moment völlig fernlag, nach Hinweisen über die Abwesenheit ihres Gatten zu forschen. Nicht einmal sich selbst gegenüber hätte sie zugegeben, etwas darüber wissen zu wollen. Nun aber, da die Gelegenheit sich bot, zögerte sie keine Sekunde, zog die Tür hinter sich ins Schloss und begann sofort, den Schreibtisch zu durchsuchen. 

Zuerst fand sie nur drei Briefe vom Hauseigentümer und ein paar Rechnungen von den Schneidern Seiner Lordschaft, doch dann fiel ihr Blick auf ein Stückchen Papier, das sich in einem Riss in der Rückwand der untersten Schublade verfangen hatte. 

Sich auf die Fersen hockend, studierte sie die mit flüssiger Handschrift verfasste Notiz und schluckte bestürzt, stammte sie doch zweifelsohne aus der Feder einer Frau. 

„John heute Abend, sieben Uhr“, las sie halblaut, während sie aufstand. „Dank für alles ...“

Von Neugier getrieben, trat Eleanor zum Fenster und versuchte, im Schein der Straßenlaternen auch die nächste Zeile zu lesen, die wie eine Unterschrift wirkte; doch war das Papier zerfetzt, weshalb sie zu ihrer Enttäuschung nichts entziffern konnte. Rechts oben schien das Datum hingekritzelt zu sein; um es aber erkennen zu können, brauchte sie helleres Licht ... 

Das leise Klicken des Türschlosses ließ sie herumfahren. Geistesgegenwärtig ließ sie den Zettel zu Boden fallen und stellte ihren Fuß darauf, sodass ihre Röcke ihn verbargen. 

„Kann ich Ihnen behilflich sein, meine Liebe?“, fragte Kit, der ins Zimmer getreten war. 

„Nun ja ...“, antwortete Eleanor nervös, die es recht rücksichtslos von ihm fand, so bald heimzukehren, „ich habe nur nach Feder und Tinte gesucht. Ich wollte einen Brief an ...“ Hier stockte sie, weil ihr niemand auf Anhieb einfiel, und machte eine unbestimmte Geste. 

Seelenruhig wartete Kit ab, dass sie ihren Satz beendete, und ergriff erst das Wort, als ihr dies nicht gelang. 

„Die Dienerschaft kann Sie mit allem versorgen, was Sie benötigen“, versicherte er, 

„sodass Sie hier nicht im Dunkeln herumsuchen müssen. Da Sie aber schon einmal hier sind, meine Liebe, können wir wohl gemeinsam einen Schlummertrunk nehmen. Lassen Sie uns in den Salon hinübergehen.“

„Oh nein!“, antwortete Eleanor wenig liebenswürdig, die fürchtete, den geheimnisvollen Zettel nicht unbemerkt aufheben zu können. „Aber wir können hier sitzen“, setzte sie, mit einem Male überfreundlich, hinzu. „Gerade merke ich, wie gemütlich dieses Zimmer ist, Mylord, in das ich mich bisher kaum hineinwagte.“

Damit glitt sie in den ihr zunächst stehenden Sessel, wobei sie ihre Röcke wie einen Besen über den Boden fegen ließ und den Zettel mit dem Fuß nachzog. Wie sehr sie sich wünschte, dass Kit ihr für einen Moment den Rücken zudrehte! 

Dies tat er aber nicht. Selbst beim Einschenken des Madeiraweins schien er sie nicht aus den Augen zu lassen, trat dann zu ihr und reichte ihr das Glas. Immer schwerer fiel es Eleanor, Unbefangenheit vorzutäuschen – war ihr doch, als brenne das Stückchen Papier mit der geheimnisvollen Botschaft unter ihrer Sohle. 

„Hatten Sie ansonsten einen angenehmen Abend, meine Liebe?“, fragte Kit mit einem Zwinkern. „Ich nehme an, Sie langweilten sich nicht? Indes zweifle ich nicht daran, dass wir in Kürze wieder allerlei Einladungen zu erwarten haben.“

„Das steht zu hoffen“, stimmte Eleanor ihm aus vollstem Herzen zu, da sie fürchtete, weitere Abende wie diesen nicht ertragen zu können. 

„Es ist nun einmal so eingerichtet, dass Männer in den Club gehen und ihre Frauen zu Hause sitzen“, bemerkte Kit mit undurchdringlicher Miene. „Sicher erwarteten Sie nichts Aufregenderes vom Eheleben? Ihre Zeit als Debütantin ist vorüber und eine Dinnerparty oder ein Ballbesuch von Zeit zu Zeit ausreichend für verheiratete Damen.“

„Das mag stimmen“, erwiderte Eleanor, der die Zeit ihrer Einführung in die Gesellschaft in der Tat lang vergangen schien, „doch werde ich immerhin manchmal Besuche machen ...“

„Am Abend keinesfalls unbegleitet“, unterbrach ihr Gatte sie in scharfem Ton. „Dies würde jeder berüchtigte Junggeselle in der Stadt als Ermutigung auffassen, sich Ihnen nähern zu dürfen – wie es schon geschehen ist!“ Er stand auf, um sich erneut das Glas zu füllen, worauf Eleanor sich in dem Versuch, verstohlen den Zettel aufzuheben, bückte. Allerdings schnellte sie unverrichteter Dinge in die Höhe, als Kit sich ihr wieder zuwandte. 

„Nein, das steht wirklich außer Frage“, setzte er seine Rede fort. „Sie können ja handarbeiten oder lesen; sicher wird es Ihnen nicht schaden, sich zur Abwechslung den Anstrich von Tugend zu geben.“

Eleanor war empört. Trotz allen Ärgers, der zwischen ihnen bestand, hatte sie Kit nie für dünkelhaft gehalten; nun aber schien er sich vor ihren Augen plötzlich in einen gestrengen Ehemann zu verwandeln! 

„Sicher kann es nicht um einen  Anstrich von Tugend gehen ...“, erwiderte sie in hitzigem Ton, wurde aber von ihrem Gemahl mit gebieterisch erhobener Hand unterbrochen. 

„Meine Liebe“, sprach er gönnerhaft, „alle Welt weiß Bescheid über Ihr zweifelhaftes Betragen, weshalb ich Ihnen nahelege, sich um einen besseren Ruf zu bemühen. 

Darke, Paulet und Konsorten sollen lernen, ihre unwillkommenen Blumensträuße anderswohin zu schicken und nicht in dieses Haus!“

Kaum vermochte Eleanor, ihre Wut zu zügeln, denn auch wenn Wahres in Kits Worten steckte, konnte sie doch seine herablassende Haltung nicht ertragen. 

„Ich muss schon sagen, Mylord, es war mir nicht bekannt, dass Sie ein solcher Miesepeter sind“, fuhr sie ihn entrüstet an. „Ich darf nicht ausgehen und mich unterhalten, sondern muss mich mit Stickerei beschäftigen? Dann sollen Sie wissen, dass ich binnen Kurzem an Eintönigkeit zugrunde gehen werde!“

„Nicht, wenn Sie sich ausgiebig mit den Regeln der Schicklichkeit befassen, denke ich“, gab er zurück. 

Eleanor sprang auf. „Ich habe genug gehört!“, rief sie aufgebracht. „War mein Betragen auch nicht immer einwandfrei, bin ich doch wenigstens nicht überheblich. 

Erlauben Sie mir die Feststellung, Mylord, dass es äußerst unerfreulich ist, mit Ihnen zu leben! Gute Nacht!“

„Auch Ihnen eine gute Nacht, meine Liebe“, murmelte Kit, als seine Gattin an ihm vorbei aus dem Zimmer eilte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er das Zettelchen aufhob, einen Blick daraufwarf und es in seine Westentasche steckte. 

Nach wenigen Minuten hörte er ein Geräusch in der Halle, ging leise zur Tür, öffnete diese schnell und hielt seine Gattin gerade noch am Arm fest, bevor sie sich davonmachen konnte. 

„Was ist mit Ihnen, Eleanor?“, fragte er liebenswürdig. „Haben Sie vorhin etwas vergessen?“

Sie konnte nicht umhin, einen schnellen Blick auf die Stelle zu werfen, wo sie das Papier zurückgelassen hatte. 

„Ja ... das heißt nein ...“, stammelte sie mit vermeintlich unschuldiger Miene, über die Kit am liebsten laut gelacht hätte. 

„War es vielleicht das hier?“, hakte er nach und zog das Corpus delicti aus seiner Westentasche, worauf Eleanor die Augen aufriss und rot anlief. 

„Wussten Sie die ganze Zeit, dass ich dies vor Ihnen zu verbergen suchte?“, fragte sie entsetzt. 

„Ich merkte gleich, dass Sie mir etwas verheimlichten, wenn ich auch nicht wusste, was es war“, erklärte er erheitert. „Zum Betrügen scheint Ihnen jede Begabung zu fehlen, meine Liebe!“

Diese erbleichte. „Haben Sie mich etwa absichtlich in Rage versetzt, damit ich auf das Papier zu achten vergaß?“, forschte sie weiter. 

„Ganz richtig!“, lautete die Antwort. 

„Das war sehr grausam von Ihnen, Kit“, beklagte sie sich. „Als ich wegen der ... Feder und der Tinte hereinkam, habe ich das Zettelchen auf dem Teppich gefunden und bekenne, dass ich neugierig wurde ...“

„Beabsichtigen Sie, mir weiterhin Märchen aufzutischen?“, fragte Kit, klang jedoch recht vergnügt dabei. „Warum geben Sie nicht zu, dass Sie in den Schubladen herumwühlten? Seien Sie bitte so gütig, mir den Grund zu verraten!“

Ratlos hob Eleanor die Schultern. 

„Wollten Sie vielleicht in Erfahrung bringen, was ich tat, während ich all die Monate im Ausland war?“, bohrte er weiter. „Möchten Sie, dass ich es Ihnen erzähle?“

„Nein!“, entgegnete Eleanor, und ihre Augen blitzten. „Ich sagte bereits, dass dieses Thema mich nicht interessiert, Sir!“

„Wie Sie meinen“, gab er lächelnd nach. 

„Dann also Gute Nacht“, verabschiedete Eleanor sich überrascht, so leicht davonzukommen; doch hielt er sie noch einmal fest. 

„Noch einen Moment, Eleanor“, bat er. 

„Mylord?“ So nahe stand sie bei ihm, dass er ihr Parfüm wiedererkannte, einen feinen Duft aus Rose und Jasmin, der sehr zart war, lieblich wie Eleanor selbst ... 

„Halten Sie mich in der Tat für einen langweiligen Wichtigtuer?“, fragte er leise. 

In mädchenhafter Verwirrung schlug sie die Augen nieder. „Natürlich nicht“, gab sie spontan zur Antwort. „Doch forderten Sie mich absichtlich heraus, Mylord!“

„Das stimmt“, gab Kit ihr recht. „Entbehrt unser Leben wirklich jeden Reizes, Eleanor? Wenn ich auch ahne, dass wir es noch viel schöner haben könnten ...“

Verwirrt blickte sie ihn an; da konnte er nicht widerstehen, beugte sich nieder und berührte ihren Mund mit dem seinen. Eleanor schloss die Augen und bot ihm ihre vollen, weichen Lippen. Nur mit großer Mühe beherrschte Kit sich in dem Drang, seine junge Frau in seine Arme zu reißen und heißhungrig voll von ihr Besitz zu nehmen, wie es ihn vom ersten Augenblick ihres Wiedersehens an verlangt hatte; sich wieder aufrichtend hörte er sie jedoch leise und, wie er meinte, aus Enttäuschung seufzen. 

„Gute Nacht, Eleanor“, murmelte er, ihr höflich die Tür aufhaltend. Nach kurzem Zögern ging sie hinaus, drehte sich mitten in der Halle noch einmal zu ihm um, bevor sie begann die Treppe hinaufzusteigen. Kit schaute ihr nach, solange er sie sehen konnte, und zweimal noch wandte sie sich um zu ihm. 

Er lächelte, schien es ihm doch ein gutes Zeichen, dass seine Gemahlin darauf brannte, etwas über seine Abwesenheit zu erfahren. Dazu hatte sie ihn einmal mit seinem Vornamen angesprochen und sich sogar bereitwillig von ihm küssen lassen ... 

Nun hoffte er, mit Zeit und Geduld ihr Vertrauen zurückgewinnen zu können. 


4. KAPITEL

Am Morgen erwachte Eleanor bei schönstem Sonnenschein und lauschte dem Zwitschern der Vögel. Ein paar Minuten blieb sie noch liegen und genoss es, scheinbar ohne besonderen Grund glücklich zu sein. Doch gestand sie sich ein, wie schön sie es gefunden hatte, als Kit sie in der letzten Nacht küsste – wenn diese zarte Berührung ihrer Lippen überhaupt als Kuss gelten konnte. Nach und nach kamen ihr Bedenken, wollte sie doch Abstand zu ihm wahren, und sie nahm sich vor, so etwas nicht noch einmal zuzulassen; worauf sich ihr Glücksgefühl im Nu wieder auflöste. 

Nach dem Frühstück läutete sie nach ihrer Zofe, kleidete sich zum Ausgehen an und verließ dann mit ihr das Haus. Als Ziel wählte sie die Leihbücherei. Dort hielt es sie zwar nicht lange, doch nahm sie immerhin zwei Bücher mit: eine etwas abgenutzte Ausgabe von Miss Burneys  Evelina  und den neuesten Band von  Tristram Shandy, einem mehrteiligen Roman von Laurence Sterne, der gerade Stadtgespräch war . 

Zum Dinner ließ ihr Gatte sich entschuldigen, da er mit einem Geschäftsfreund speiste, weshalb Eleanor am Abend allein, ihr Buch aufgeschlagen vor sich, an dem großen Tisch im Esszimmer saß und keinen rechten Appetit verspürte. Ziemlich bald erhob sie sich in dem Entschluss, Klavier zu spielen. 

Das Musikzimmer lag nach Norden und war ungeheizt, sodass Eleanor sofort zu frieren begann; doch klappte sie den Deckel des Pianofortes auf und nahm davor Platz. Dass keine Noten bereitlagen, stellte kein Hindernis für sie dar, denn hatte sie im Handarbeiten nur mittelmäßiges Talent bewiesen und im Malunterricht nicht gerade geglänzt, so liebte sie schon immer Musik und Tanz, weshalb sie etliche Klavierstücke aus dem Gedächtnis spielen konnte. 

Da sie während der letzten Monate pausiert hatte, war sie etwas aus der Übung und nahm sich zuerst ein paar Bachkantaten vor, um ihr Spielvermögen aufzufrischen, wobei die langsam fließenden Kadenzen ihren unruhigen Geist besänftigten. Danach versuchte sie sich an etwas Lebhafterem, einem Menuett von Louis Boccherini, das sie im Vorjahr auf einem Konzert gehört hatte. Schließlich wagte sie sich an die ihr unvergessliche Pathétique von Beethoven, die sie wie die meisten Debütantinnen wegen ihrer romantischen Obertöne liebte, und legte alle ihre Gefühle hinein. 

Während sie spielte, hielt sie die Augen geschlossen, und als die letzten Töne erstarben, zwinkerte sie in das schwache Licht der Kerzen, wobei ihr Blick auf ihren Gemahl fiel, dessen hohe Gestalt neben dem kalten Kamin einen langen Schatten warf. Er sagte kein Wort. 

Vor Kälte ganz steif kam Eleanor unbeholfen auf die Füße und schloss den Deckel des Pianofortes mit einem Knall, wobei sie sich in ihrer Hast fast die Finger klemmte. 

„Ich habe gar nicht gemerkt, dass Sie zurück sind“, sprach sie ihn an. 

Kit trat ins Licht. „Das war wunderschön, Eleanor“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie gut Sie spielen!“

„Vielen Dank“, antwortete sie kühl, während sie von Kummer übermannt wurde. „Es ist nicht weiter verwunderlich, dass Sie überrascht sind, war doch bisher keine Gelegenheit, Ihnen etwas vorzuspielen.“

„Das stimmt“, gab er zu, „und sicher gibt es noch vielerlei, was wir nicht voneinander wissen.“

Darauf blickten sich beide unverwandt an. „Eigentlich kennen wir uns kaum“, pflichtete Eleanor ihm bei. „Verzeihen Sie, ich muss jetzt hinaus, denn es ist sehr kalt hier.“

Ihr Gatte fasste sie bei der Hand. „Sie sind ja halb erfroren!“, rief er aus. „Kommen Sie in mein Studierzimmer, und trinken Sie ein Glas Wein, damit Sie wieder warm werden.“

Den Kerzenleuchter hochnehmend bot er Eleanor seinen Arm, den sie zögernd akzeptierte, und geleitete sie hinüber. Dort spendete ein Feuer im Kamin wohlige Wärme, und auf einem Tischchen neben Kits Sessel, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, stand ein Glas Portwein. Offenbar war er schon vor einer Weile nach Hause gekommen. 

Eleanor setzte sich in den zweiten Sessel vor die wärmenden Flammen. 

„Möchten Sie ein Glas Sherry, oder lieber Fruchtlikör?“, fragte er liebenswürdig. 



„Danke, ich werde Portwein trinken wie Sie“, antwortete sie mit einem Lächeln, das er erwiderte, während er ihr einschenkte und sich selbst nachfüllte. Dann räumte er das Buch beiseite und setzte sich ebenfalls. 

Genießerisch nahm Eleanor ein Schlückchen aus ihrem Glas. Sie wusste, dass eine wohlerzogene Dame eigentlich keinen Portwein trank, doch schmeckte er ihr. 

„Wie kommt es, dass Sie ohne Noten spielen können?“, erkundigte Kit sich. 

„Ich habe wohl Talent dazu“, bekannte sie freimütig, „das sich nach ein paar Jahren Klavierunterricht bemerkbar machte. Selbstredend übte ich jeden Tag, denn alle Debütantinnen sollten ja singen, malen oder ein Instrument spielen können.“

Kit nickte. „Ja, ich weiß; Sie aber sind ungewöhnlich begabt.“

Eleanor wurde es etwas unbehaglich bei diesem Lob, weshalb sie ihr Glas auf einen Zug leerte. 

„Danke, jetzt ist mir wieder warm“, versicherte sie ihrem Gatten und machte Anstalten, aufstehen. „Ich werde Sie nun Ihrer Lektüre überlassen.“

„Einen Augenblick, bitte“, wandte er ein und berührte ganz leicht ihr Handgelenk, worauf sie unmerklich zusammenzuckte. „Es entspricht der Wahrheit, dass wir uns kaum kennen“, sagte er sanft zu ihr, „sodass es wohl nicht schaden könnte, wenn wir uns ab und zu ein bisschen unterhalten, nicht wahr? Oder erheben Sie Einwände?“

Ratlos sah Eleanor ihn an, klang dieser Vorschlag doch harmlos, ja verlockend. 

Vielleicht zeigte sich hier eine Möglichkeit, der drohenden Einsamkeit zu entgehen, ohne die Oberflächlichkeit einer modernen Ehe zu gefährden, die sie um ihres Seelenfriedens willen anstrebte. 

„Nun ja, ...“, erwiderte sie zögernd und nickte zaghaft, „das klingt recht schön ...“

„Das denke ich auch“, sagte Kit freundlich, worauf sie sich, nun entschieden nach Ruhe verlangend, erhob. Doch fiel ihr ein, dass sie das Thema des aufgebrauchten Budgets nicht angesprochen hatte. 

„Es ... gibt noch etwas, Kit ...“, stammelte sie verlegen. „Ich brauche ein paar Sachen, nichts Großes ...“

Ihr Gemahl nickte. „Dann werden wir morgen zusammen zum Einkaufen ausfahren.“

„Oh, Sie müssen sich wirklich nicht bemühen!“, erwiderte Eleanor hastig. „Es handelt sich nur um Kleinigkeiten wie Unterwäsche ...“ Kit musterte sie amüsiert, was sie vollends verunsicherte. „Wenn Sie gern mitkommen, freue ich mich überaus“, beeilte sie sich zu behaupten. „Ich meinte nur, Ihnen den Aufwand zu ersparen; denn wenn Sie so freundlich wären, mir eine gewisse Summe auszusetzen, könnten Sie in den Club gehen, statt mit mir herumzukutschieren.“

„Eleanor“, versicherte Kit ihr in warmem Ton, „ich werde entzückt sein, Sie zu begleiten.“

Da fiel ihr nichts mehr ein, was sie dagegen sagen konnte. „Wenn dem so ist, bin ich natürlich einverstanden“, gab sie nach und ging zur Tür. Auch ihr Gatte stand auf und öffnete ihr diese höflich. 

„Morgen Vormittag also?“, fragte er. 

„Nun ja ... gern, vielen Dank“, war Eleanors Antwort, worauf Kit ihr die Hand küsste, was sie bis in die Zehenspitzen spürte. Später beim Auskleiden ertrug sie Lucys Geplapper geduldiger als sonst und fiel in tiefen Schlaf, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. 

„Der rosarote Schal steht Ihnen ganz ausgezeichnet, meine Liebe“, lobte Kit Eleanors Wahl, „wie auch der bernsteinfarbene.“

Gemeinsam warteten sie auf einem gestreiften Kanapee in einer der teuersten Schneidereien der Bond Street, dass ihr ein elegantes Straßenkleid, eine goldfarbene Abendrobe und ein etwas gewagter Mantel aus karmesinrotem Samt eingepackt wurde, obwohl sie nur um ein Paar Handschuhe, seidene Strümpfe und möglichenfalls eine Spitzenhaube gebeten hatte. 

Vor sich selbst entschuldigte Eleanor diesen Luxus mit Kits Hang zur Verschwendung; ihr Gemahl hatte ihr ein Modell nach dem anderen wärmstens nahegelegt. Die Inhaberin des Geschäfts strahlte vor Freude ob Lord Mostyns Spendierlaune, und Eleanor konnte nicht leugnen, dass es viel mehr Spaß machte, mit ihm einkaufen zu gehen als mit ihrer Zofe. 

„Sie zeigen sich wirklich übertrieben freigiebig, Mylord“, sagte sie zu ihm, als sie, von den guten Wünschen der Geschäftsinhaberin begleitet, wieder auf die Straße traten. 

„Eigentlich besitze ich genügend Kleider, und zwei Schals auf einmal kann ich sowieso nicht tragen! Solche Verschwendung ist schwerlich zu rechtfertigen ...“ Hier brach Eleanor ob des vergnügten Funkelns in Kits Augen ihre Rede ab. „Was haben Sie denn?“, fragte sie irritiert. 

„Sie scheinen eine heimliche Puritanerin zu sein, meine Liebe“, antwortete er und tat enttäuscht. „Ein Charakterzug, von dem ich keine Ahnung hatte! Wie viele Männer wird es schon geben, die ihre Ehefrauen beinahe dazu  zwingen müssen, Kleider zu kaufen ...“ Damit warf er ihr einen schiefen Blick zu, den sie mit hellem Lachen quittierte. 

„Oh, ganz so puritanisch bin ich dann doch nicht, Mylord“, erwiderte sie vergnügt, 

„dafür sind die Sachen doch viel zu hübsch!“ Daraufhin geleitete ihr Gatte sie durch die Menge flanierender Menschen zur Kutsche zurück. 

„Immerhin lerne ich Sie nun ein wenig mehr kennen“, bemerkte Kit nachdenklich. 

„Sie besitzen eine bescheidene Ader und spielen Klavier wie ein Engel. Was werde ich wohl noch alles in Erfahrung bringen?“

Eleanor hob den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln. „Sie wissen doch, dass nun Sie an der Reihe sind“, erinnerte sie ihn, worauf er zustimmend nickte. 

„Wohlan ... ich ziehe das Landleben dem Leben in der Stadt vor“, bekannte er nach kurzem Nachdenken, „und als Knabe wurde ich auf nahezu peinliche Weise von meiner Schwester und meiner Cousine schikaniert.“

„Das kann doch nicht wahr sein!“, rief Eleanor und brach in Gelächter aus. 

„Ich versichere Ihnen, es war häufig kein Vergnügen, den beiden Mädchen als einziger Junge ausgeliefert zu sein“, versicherte Kit ihr, wobei er eine Grimasse zog. 

„Da Sie aber meinen Enthüllungen keinen Glauben schenken, können Sie mir auch ebenso gut verraten, was Sie bisher über mich wissen!“

„Sie geben den Theaterstücken von Mr. Sheridan denen von Mr. Shakespeare den Vorzug“, begann Eleanor, die alles, was sie in ihrer Zeit als Debütantin über ihn gehört hatte, in ihrer Erinnerung bewahrte. Dabei stellte sie verwundert fest, dass ihr Gemahl, anstatt fremd, ihr in vielem vertraut schien. „Dazu war es damals sehr gutherzig von Ihnen, die arme kleine Miss Harvey aufzufordern, nachdem Lord Grey sie mit Geringschätzung behandelte und als Bürgerliche schmähte ...“

„... obwohl ich viel lieber mit Ihnen getanzt hätte“, beendete Kit den Satz. „Nennen Sie es, wie Sie wollen ...“

„Wie ich schon sagte, gutherzig, was Sie sehr wohl wissen; schließlich wollten Sie ihr ja aus der Peinlichkeit helfen.“ Sie legte den Kopf schief. „Es sei denn, Sie hegten eine heimliche Schwäche für sie?“

„Wohl kaum!“, beteuerte er. „In meinem Herzen war nur Platz für eine einzige heimliche Liebe.“ Hierauf verfielen beide in ein trauliches Schweigen, währenddessen sie einen langen Blick tauschten und Eleanor völlig vergaß, wo sie sich befand, hatte sie doch einzig Augen für Kits Lächeln und sein helles Haar, das in der Sonne schimmerte. Von seinem frischen Duft eingehüllt, genoss sie es, ihre Hand auf seinem starken Arm ruhen zu lassen. 

„Eleanor, Kit! Wie ich mich freue, euch zu sehen! Ich hatte sowieso vor, euch bald einmal zu besuchen!“

Erschreckt fuhr Eleanor zusammen, blinzelte und zwang sich, ihren Blick von Kit abzuwenden, der, gleichfalls aus dem innigen Miteinander gerissen, überrascht die Brauen hob. 

„Beth! Marcus! Wie schön ...“, setzte Eleanor an, verstummte aber verwirrt, denn ihr Bruder bedachte sie selbst zwar mit einem flüchtigen Lächeln, ignorierte jedoch Kits ausgestreckte Hand. 

Fragend wandte er sich an seine Gattin: „Sind Sie dann so weit, meine Liebe?“

Eleanor stand wie vom Donner gerührt. Sein unhöfliches Benehmen gegenüber ihrem Gemahl entrüstete sie ebenso, als hätte er sie selbst brüskiert. Sie spürte, wie Kit sich, eben noch so nah, in verhaltener Wut kaum merklich abkehrte. 

Es war Beth, die die Situation rettete, während die anderen sich reglos wie die Wachsfiguren gaben. Sie küsste Kit auf die Wange und wandte sich dann Eleanor zu, als wäre nichts geschehen. 

„Ich gestehe, ich hoffte, dich von Frau zu Frau sprechen zu können, Liebes! Wolltet ihr auch gerade nach Hause fahren? Ich muss sagen, das viele Herumlaufen hat mich über Gebühr erschöpft!“

„Selbstverständlich“, beeilte Eleanor sich, ihr zu antworten. „Ich kann dich gern begleiten! Kit, mein Lieber ...“, hiermit legte sie diesem sanft ihre Hand auf den Arm, 

„es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich bei Beth mitfahre? Sie hatten doch noch beim Büchsenmacher zu tun ...“

„Natürlich“, stimmte er zu und bedeckte für einen Moment ihre Hand warm mit der seinen, „wir sehen uns dann zu Hause.“ Daraufhin fiel Eleanor ein Stein vom Herzen. 



Freundlich verabschiedete Kit sich von den beiden Frauen, wobei er Marcus wie Luft behandelte, und schlenderte davon. 

Umgehend wandte Beth sich an ihren Gemahl. „Marcus ...“, begann sie entrüstet. 

Doch der machte nach einer angedeuteten Verbeugung prompt auf den Fersen kehrt und strebte ebenfalls von dannen – in die entgegengesetzte Richtung. 

„Männer!“, stieß Beth wütend hervor. „Wie kann man sich nur so kindisch aufführen!“

„Dazu müssen wir uns jetzt allein um eine Droschke bemühen“, bemerkte Eleanor mit düsterer Miene. „Wenigstens einer von beiden hätte die Ritterlichkeit besitzen können, uns eine zu rufen, bevor er davonstürzt!“

„Das ist wieder einmal typisch!“, ereiferte Beth sich eine halbe Stunde später, während sie und Eleanor im Salon des Hauses in der Montague Street zusammen den Tee nahmen. „Du weißt so gut wie ich, dass Marcus manchmal schrecklich verbohrt sein kann. Der Himmel weiß, dass ich ihn liebe wie verrückt, manchmal aber ...“ Sie warf ein Stückchen Zucker in ihre Tasse und rührte heftig um. „Jedenfalls habe ich ein Wörtchen mit ihm zu reden!“

Eleanor war dabei nicht ganz wohl. In Sachen Starrköpfigkeit hätte auch Beth durchaus Preise gewinnen können, sodass eine Konfrontation zwischen den Eheleuten eher einen spektakulären Verlauf zu nehmen versprach, als vernünftige Resultate zu zeitigen. 

„Ihr solltet unseretwegen nicht streiten“, sagte sie vorsichtig. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Bruder so viel Missbilligung ...“

„Das Recht, zu billigen oder abzulehnen, steht ihm nicht zu“, unterbrach Beth sie in geharnischtem Ton und griff nach einem Stück Kuchen. „Es ist allein eine Sache zwischen dir und Kit. Oh, wie bin ich böse auf Marcus! Und hungrig! Seit ich schwanger bin, habe ich immer Hunger! Doch wie geht es dir inzwischen, meine Liebe?“ Aufmerksam betrachtete sie Eleanor mit ihren hellen Augen. „Ich habe mich oft gefragt, wie dir zumute ist, war mir aber unsicher, ob du mich überhaupt sehen magst.“

„Weil Kit dein Cousin ist?“, fragte Eleanor und lachte kläglich auf. „Oh, Beth, wie ist doch alles kompliziert!“

Beruhigend tätschelte Beth ihr die Hand. „Zwischen uns kann alles unverändert bleiben“, verkündete sie fröhlich. „Ich würde mich ehrlich freuen, wenn du mir dein Vertrauen schenkst, doch du kannst es mir auch ruhig sagen, wenn ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll!“

Eleanor musste lachen. „Um ehrlich zu sein, wäre ich über eine Vertraute mehr als glücklich“, gab sie zur Antwort. „Doch will ich dich auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen ...“

Beth schnippte sich ein paar Kuchenkrümel vom Rock. „Oh, lass das meine Sorge sein! Ich weiß, ich bin ein Plappermaul und mische mich oft in Dinge ein, die mich nichts angehen, aber ich kann Geheimnisse für mich behalten, wenn man mir etwas anvertraut!“

„Das weiß ich doch!“, beteuerte Eleanor gerührt. „Natürlich vertraue ich dir. 

Immerhin hütest du mein größtes Geheimnis!“

Beth wurde schlagartig ernst. „So hast du Kit noch nichts erzählt?“, fragte sie beunruhigt. 

Eleanor faltete die Hände, und trotz des warmen Tages breitete Eiseskälte sich in ihr aus, wie immer, wenn sie an die fürchterlichen Monate dachte, die sie mit ihrer Mutter in Devon verbrachte, während Kit außer Landes weilte. 

„Ich habe nicht vor, ihm jemals zu erzählen, was geschah“, bekannte sie. „Oh, ich weiß, dass du der Meinung bist, Kit habe das Recht, von seinem Kind zu wissen“, fügte sie hinzu. „Aber ...“, verzweifelt schüttelte sie den Kopf, „ich bringe es nicht über mich, es ihm zu sagen! Es schmerzt mich selbst zu sehr!“

„Ich verstehe“, murmelte Beth. „Doch kannst du immer noch deine Meinung ändern. 

Das Vertrauen zueinander wächst erst mit der Zeit ...“

„Aber ich habe gar nicht den Wunsch, Kit wieder mein Herz zu öffnen“, rief Eleanor gequält aus. „Hat er dir gesagt, dass ich seine Erklärungen nicht anhören wollte?“, fragte sie mit forschendem Blick. 

„Nun ...“, begann ihre Schwägerin behutsam. 

„Oh, gib dir keine Mühe, mich zu schonen!“, forderte Eleanor unter Tränen. „Ich weiß sehr wohl, wie widersprüchlich ich wohl klinge, doch versuche ich nur, mich zu schützen! Deshalb muss ich Kit auf Abstand halten. Wie soll das enden, Beth, wenn er mir wieder nahekommt?“ Hilflos hob sie die Arme. „Zuerst wird er sich bei mir entschuldigen, mir dann erklären, wo er die ganze Zeit gesteckt hat; ich werde ihm vergeben und ihm beichten, was mir geschehen ist, und ...“, sie schluckte, „Gefahr laufen, mich erneut in ihn zu verlieben!“

„Nun ...“, wiederholte Beth und blickte ihre Schwägerin eindringlich an. „Wäre das denn so schlimm, Nell? Ich weiß, Kit hat dich alleingelassen, aber er ist ein guter Mensch und Ehrenmann und hatte triftige Gründe.“

Nun verlor Eleanor die Fassung und presste sich beide Hände auf die Ohren. „Ich will nichts mehr hören!“, rief sie laut, konnte aber nicht umhin, sich zu erinnern, wie nah Kit ihr erst vor etwa einer Stunde gewesen war. So etwas durfte nie wieder geschehen! 

„Es ist ja gut, meine Liebe“, lenkte ihre Freundin mit bedauerndem Lächeln ein, worauf Stille einkehrte. Eleanor warf ihr einen heimlichen Blick zu. 

„Hat Kit dir denn erklärt, wo er gewesen ist?“, fragte sie verzagt. 

Missbilligend blickte Beth sie an. „Ich sage gar nichts mehr“, tat sie kund. 

„Ach bitte, liebste Freundin, sei nicht eingeschnappt“, bettelte Eleanor, während Beth sich noch ein Stück Kuchen auf den Teller legte. 

„Also gut“, gab diese nach. „Nein, er hat es mir nicht erzählt. Charlotte und ich hatten beide das Gefühl, dass Kit zuerst mit dir sprechen sollte, damit du vor allen anderen Bescheid wüsstest. Wenn du dich also weiterhin der Wahrheit verschließt, werden auch wir nichts erfahren.“ Sie nahm Eleanor scharf ins Visier. „Willst du es wirklich nicht wissen, Nell?“, fragte sie. 

„Natürlich sterbe ich vor Neugier!“, bekannte Eleanor seufzend, worauf Beth in ihr wohlklingendes Gelächter ausbrach, in das ihre Schwägerin etwas beschämt mit einstimmte. 

„Also ... ?“, hakte Beth nach. 

„Auf  gar keinen Fall werde ich ihn fragen!“, rief Eleanor energisch. „Und ich habe es dir bereits erklärt: Ich will Kit nicht wieder lieb haben.“

„Du meinst, nicht mehr, als es sowieso schon der Fall ist?“

Erneutes Seufzen war die Antwort. „Oh, Beth ...“, murmelte sie kläglich, worauf ihre Freundin in die Hände klatschte. 

„Habe ich es doch gewusst!“, rief sie vergnügt aus. „Du kannst gar nicht anders!“

Eleanor lief rot an. „Ich gebe ja zu, dass ich Kit gernhabe; das ändert aber nichts daran, dass ich überaus wütend auf ihn bin! Ich kann nicht einfach vergeben und vergessen.“

„Dann sprich endlich mit ihm“, drängte Beth sie. „Ach Nell, du darfst nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, als wäre nichts geschehen! Du bist schon jetzt voll Bitterkeit, und der Groll wird weiter an dir nagen.“ Sie breitete die Hände aus. „Was wird das für ein Leben sein?“

Auch wenn es ihr schwerfiel, beschloss Eleanor, sich offen zu erklären. „Beth“, begann sie tapfer, „es kann mit Kit nie wieder werden, wie es vorher war, weil er sich eine Familie wünscht und nach und nach erwarten wird, dass wir ... oh, du weißt genau, was ich meine!“ Verzweifelt gestikulierte sie in der Luft herum. „Er will sich nicht mit einer Ehe auf dem Papier zufriedengeben ...“

„Natürlich nicht!“, kommentierte Beth beifällig. 

„Aber begreifst du denn nicht?“, fragte Eleanor und blickte sie flehentlich an. „Ich kann das alles nicht noch einmal durchstehen! Deswegen ängstigt mich die Vorstellung, mich ihm erneut hinzugeben ... Oh, natürlich möchte ich mich gut mit Kit verstehen und würde mich auch gern mit ihm versöhnen. Aber ich kann die Erinnerung an mein Elend nicht auslöschen ...“

„Liebste Freundin“, sprach Beth zu ihr. „Solch ein Unglück muss doch nicht noch einmal passieren! Mit Kits Unterstützung und mit seiner Liebe ...“

„Nein!“, schrie Eleanor auf. Die Kehle wurde ihr eng, was stets geschah, wenn sie an die furchtbare Erfahrung rührte, ihr Kind verloren zu haben. „Für meine Furcht mag es keine vernünftigen Gründe geben ...“

„Aber natürlich gibt es die“, versicherte Beth ihr und fasste beruhigend ihre Hände. 

„Jeder würde dich verstehen! In deinem jugendlichen Alter, dazu alleingelassen, hast du eine Fehlgeburt erlitten! Es ist völlig verständlich, dass dein Groll so tief sitzt ...“

„Dann gib mir doch endlich recht“, jammerte Eleanor. „Mir wird schwindlig vor Angst, wenn ich mir vorstelle, wozu es kommen kann, wenn ich Kit auch nur ein wenig lieb habe!“

Ohne lange zu überlegen, nahm ihre Schwägerin sie tröstend in die Arme, was Eleanor unaussprechlich genoss. Nach einer Weile richtete sie sich seufzend auf. 



„Verflixt! Wie ich es hasse, eine solche Heulsuse zu sein! Aber bitte verstehe, dass ich mir für meine Ehe nichts weiter als gegenseitigen Respekt und eine gewisse Reserviertheit wünsche.“

„Du meine Güte!“, rief Beth aus und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. 

„Was habe ich denn Komisches gesagt?“, wollte Eleanor argwöhnisch wissen. 

„Hast du bei deinem Plan auch an Kit gedacht?“, fragte ihre Schwägerin kopfschüttelnd zurück. 

Eleanor zog die Stirn kraus. „Ich tue doch kaum etwas anderes! Begreifst du denn wirklich nicht? Das ist doch gerade mein Problem!“, antwortete sie ungehalten. 

„Ich meine etwas anderes“, antwortete Beth. „Was, glaubst du denn, wird er wohl machen, wenn du versuchst, eine rein formelle Ehe zu etablieren?“ Erneut überkam sie große Heiterkeit. „Ich kenne meinen Cousin schon mein ganzes Leben lang und würde ihn für kaum geduldiger als Marcus halten...“ Sie zuckte die Achseln. 

Eleanor überkam die böse Ahnung, dass Beth ihr gerade einen gravierenden Fehler in ihrer Rechnung aufzeigte. 

„Kit wird seine eigenen Absichten verfolgen“, fuhr Beth fort. „Und ich bin mir sicher, es wird ihm niemals genügen, sich von dir nur die Butter am Frühstückstisch reichen zu lassen! So wirst du ihm entgegenzutreten haben, und wer, glaubst du, wird wohl stärker sein? Zumal ...“, sie warf Eleanor einen wissenden Blick zu, „zumindest ein Teil von dir auf seiner Seite ist!“

Verzagt sank diese in sich zusammen, denn ihr wurde bewusst, dass Beth die Situation ganz richtig einschätzte. Doch der Gedanke an körperliche Liebe, eine erneute Schwangerschaft und womöglich noch eine Fehlgeburt ließ Eleanor erneut vor Entsetzen erzittern. 

„Nein“, gab sie traurig zurück. „Ich bin unfähig, alles von vorn zu beginnen. Es tut mir leid, aber in Wahrheit bleibt mir keine Wahl.“


5. KAPITEL

„Bei allen Heiligen!“, rief Eleanor laut aus, warf ihr Retikül auf den Boden und sank wie ein Häufchen Elend auf ihr Bett. 

Obwohl bereits für den Trevithick-Ball angekleidet, hatte sie sich gerade entschieden, nicht daran teilzunehmen. So schlecht gelaunt war sie, dass sie jedem Erstbesten die Augen hätte auskratzen können. 

„Ist etwas nicht in Ordnung, Mylady?“, fragte ihre Zofe freundlich, die ihrer Herrin eben erst versichert hatte, wie wunderhübsch sie war. Tatsächlich fand auch Eleanor, dass sie nie besser ausgesehen hatte als in ihrer einfach geschnittenen cremefarbenen Seidenrobe mit einem Überkleid aus goldfarbenem Tüll, das ihren Farben schmeichelte und ihre schlanke Silhouette hervorragend zur Geltung brachte. 

Diese Garderobe hatte sie aus zwei Gründen gewählt. Zum einen fürchtete sie sich davor, zum ersten Mal nach der Rückkehr ihres Gatten an einem Gesellschaftsereignis teilzunehmen, und wollte zumindest ihrer guten Erscheinung völlig sicher sein. Und zum anderen ... 

Eleanor ließ ihren Fächer zuschnappen und verzog grimmig das Gesicht, denn zum anderen hatte sie Kit gefallen wollen und fühlte sich nun angewidert von ihrer eigenen Widersprüchlichkeit. 

„Ich bleibe zu Hause“, rief sie tapfer in den Raum hinein, während Lucy seelenruhig herumliegende Kleider in den Schrank hängte. 

„Ich dachte mir schon, dass Sie heute nervös werden, Madam“, sagte sie mitfühlend. 

„Gleich wird es Ihnen besser gehen, wenn Seine Lordschaft kommt und Ihnen zur Seite steht.“

„Beileibe nicht“, fauchte Eleanor gereizt. „Falls überhaupt möglich, wird es mir noch schlechter gehen! Allein bei dem Gedanken, mit Lord Mostyn diesen Ball zu besuchen, wird mir übel ...“

„Darf ich eintreten?“

Als sie die Stimme ihres Gemahls vernahm, biss Eleanor sich auf die Zunge. Kit stand bereits an der Tür zum Korridor; der Zugang zu seinen Zimmern war noch immer fest mit einem Riegel gesichert. Verärgert und peinlich berührt, kam sie auf die Füße. 

Hatte Kit ihre Worte verstanden? Seine Miene verriet nichts. Wie sehr sie sich schämte! 

„Ich habe etwas für Sie“, fuhr er fort. Ein flaches Päckchen in der Hand, trat er ins Zimmer und nickte Lucy zu, die daraufhin, ein vielsagendes Lächeln im Gesicht, aus dem Zimmer trippelte. 

„Was ist darin?“, fragte Eleanor ohne Umschweife, sehr wohl wissend, wie undankbar sie klang. Kit schien das jedoch nicht zu stören. 

„Es ist eine Überraschung“, antwortete er. „Drehen Sie sich zum Spiegel um, und machen Sie die Augen zu.“

Sie war drauf und dran, abzulehnen, doch etwas in seiner Miene bewog sie, seinem Wunsch zu entsprechen. Also schloss sie die Augen und spürte gleich darauf seine warmen Finger an ihrem Nacken, wobei die kurze Berührung sich wohlig wie sanfte Wellen über ihre Haut ausbreitete, was Eleanor verwirrte. Erleichtert öffnete sie die Augen, sobald Kit es ihr erlaubte. 

Aus dem Spiegel blickte sie sich selbst entgegen, eine schöne Frau, die nun ein zierliches in Weißgold gearbeitetes Collier mit hängenden Diamanten und Smaragden trug, das traumhaft zu ihrem Kleid passte. Hingerissen starrte sie zurück. 

„Oh“, hauchte sie, „es ist bezaubernd! Aber ...“, damit wandte sie sich ihrem Gatten zu, „sind das nicht die Mostyn-Juwelen? Ich meine, ich sah sie einmal an Beth.“

Kit lächelte bewundernd. „Sie passen hervorragend zu Ihnen“, sagte er erfreut, 

„genau wie ich dachte.“

Behutsam strich Eleanor mit den Fingerspitzen über die Brillanten. Der Halsschmuck war umwerfend schön, und Kit hatte recht: In seiner Zierlichkeit stand er ihr ausgezeichnet. Die überladenen Gehänge der Matronen waren nichts für sie. So zart war sie, dass nur Schmuck von nahezu ätherischer Leichtigkeit zu ihr zu passen schien. 

„Beth wollte, dass Sie den Schmuck bekommen, sollen doch unsere Familienjuwelen stets von der jeweiligen Lady Mostyn getragen werden“, erklärte er. „Sie stehen Ihnen also zu! Zudem äußerte sie den Wunsch“, fügte er mit jungenhaftem Grinsen hinzu, „– es mag nicht gentlemanlike sein, es zu erwähnen –, bei ihrer jetzigen Figur lieber etwas Größeres, Kräftigeres zu tragen.“

Prompt konnte Eleanor sich eines Kicherns nicht erwehren. „Es ist wahr“, pflichtete sie ihm bei. „Beth könnte durchaus etwas ... Prunkvolleres tragen, für das ich nicht die richtigen ... hm ... Proportionen aufweise ...“

Dabei schielte sie auf ihre eigenen kleinen Brüste hinunter und merkte erst, als sie aufschaute, dass Kits Blick ebenfalls auf ihnen ruhte. Vielsagend lächelnd zog er eine Augenbraue hoch. 

„Ich hatte niemals Grund, mich zu beklagen, Eleanor!“, murmelte er. 

Sie erglühte von Kopf bis Fuß. Ihr wurde heiß. Wie sollte sie in solcher Nähe zu Kit leben, wenn er sie stets zu verstören vermochte? Um ihre Beschämung zu kaschieren, griff sie nach ihrem Abendcape und begann aufs Heiterste draufloszuplaudern. 

„Marcus muss meine Mutter davon überzeugen, Beth die Trevithick-Rubine zu überlassen, die ihrer eher würdig wären. Eigentlich standen sie Mama nie wirklich zu, weil sie ja nicht mit dem Earl, sondern dessen jüngerem Bruder verheiratet war. 

Haben Sie jemals den Halsschmuck an ihr gesehen, Kit? Er ist sehr prächtig, wirkt aber etwas überladen auf mich, sodass die Trägerin ein passendes ...“ Sie hielt entgeistert inne und machte eine stumme Geste, war sie doch, ohne es zu wollen, wieder beim selben Thema angekommen. 

„... ein passendes Dekolleté braucht?“, beendete Kit ihren Satz, nahm ihr das Cape aus den Händen und legte es ihr um die Schultern, wobei sie sich seiner starken Hände nur zu bewusst war. Mit zitternden Fingern raffte sie den Umhang vor ihrer Brust zusammen. 

„Sollen wir dann aufbrechen?“, fragte sie wie beiläufig. „Wir wollen doch keine Minute des Balls verpassen!“

„Natürlich nicht“, stimmte Kit leicht sarkastisch zu. „Ich nehme an, es wird ein unvergesslicher Abend werden!“

Aufmerkend fasste Eleanor ihn ins Auge. Bisher war ihr nicht aufgegangen, dass Kit seit seiner Rückkehr nach London einen ähnlich schweren Stand haben und deswegen beunruhigt sein könnte wie sie selbst. Jedoch galt es in der Tat, an diesem Abend nicht nur die tiefen und prekären Familiengewässer zu durchschiffen, sondern auch den ungewissen Reaktionen der guten Gesellschaft auf den ersten gemeinsamen Auftritt Lord und Lady Mostyns zu begegnen. Die feine Welt in ihrer Wankelmütigkeit behielt sich stets ihr Urteil vor und konnte auch einen der Ihren plötzlich an den Rand drängen. 

„Ich bin sicher, Sie müssen sich keine Sorgen darüber machen, wie meine Familie Sie willkommen heißt“, versicherte Eleanor ihrem Gemahl beim Einsteigen in die Kutsche. „Davon abgesehen, was jeder insgeheim denkt, wird man sich doch bemühen, die Fassade zu wahren.“

„So wie Ihr Bruder heute Morgen?“, fragte Kit ironisch. „Ich fürchte, meine Liebe, dass Lord Trevithick Ihren Blickwinkel nicht teilt!“

Den Rest des kurzen Weges nach Trevithick House brachten sie schweigend hinter sich. 

„Marcus!“, zischte Eleanor ihrem Bruder etwa zwei Stunden später ins Ohr. „Kannst du dich nicht um etwas mehr Diskretion bemühen? Alle schauen auf uns, und wenn du Kit jedes Mal schneidest, sobald du ihm begegnest, wird es noch mehr Klatsch und Tratsch geben! Heute Morgen hast du dich schon schändlich genug betragen, aber jetzt gehst du wirklich zu weit!“

Beide standen am Eingang zum Ballsaal und blickten auf all die geladenen Gäste, die sich mit großer Hast in den Raum drängten, von Marcus abschätzig mit dem Mob bei einer öffentlichen Hinrichtung verglichen. Eleanor war nicht überrascht, dass der  ton der Einladung in großer Zahl gefolgt war, denn der Trevithick-Ball stellte stets einen der saisonalen Höhepunkte dar. An diesem Abend winkte zudem die Möglichkeit, die allgemein vorhandene Neugier zu befriedigen, waren doch die Trevithicks derzeit in ihrem Unterhaltungswert schwerlich zu übertreffen. 

So wurde gemunkelt, dass sich bei dem gut aussehenden Earl von Trevithick und seiner schönen Gattin Beth, die aus der Mostyn-Familie stammte, bereits nach sieben  Monaten Ehe der erste Nachwuchs einstellen sollte. Zwar war man sich nicht völlig sicher, da der Zeitpunkt der Eheschließung merkwürdigerweise unbekannt war; trotzdem aber wurde mitgezählt. 

Charlotte, die gleichfalls aus der Familie Mostyn stammende Cousine der Schwangeren, eine der charmantesten Witwen der letzten Jahre, hatte zurückgezogen gelebt, wie es sich gehörte, war dann aber von Justin Trevithick, einem Cousin des Earls, erobert worden. Die älteren Matronen Witwen konnten sich noch daran erinnern, dass Justin dereinst unehelich geboren wurde, was an sich schon skandalös genug war. 

Schließlich und endlich aber hatte Eleanor Trevithick mit ihrer überstürzten Heirat einiges Aufsehen erregt, nur noch übertroffen von der Tatsache, am Tag nach der Hochzeitsnacht von ihrem Gemahl verlassen worden zu sein. Doch hatten die Eheleute sich wohl kürzlich versöhnt ... 

„Könntest du bitte ein paar Worte mit Kit wechseln, ohne ihn dabei anzusehen, als wolltest du ihn quer durch den Saal prügeln?“, fragte sie ihren Bruder flehentlich. 

„Aber Eleanor“, gab er spöttisch zurück, „das ist ja genau, was ich am liebsten mit ihm machen würde! Heuchelei liegt mir nicht. Zwar bist du frei, zu entscheiden, ob du dich mit Mostyn versöhnen oder ihn zum Teufel jagen willst, und meine Unterstützung ist dir in jedem Falle sicher. Doch kannst du nicht von mir verlangen, ihn zu achten, nach dem, was er dir antat!“

Bang blickte Eleanor zu ihm auf. „Marcus, ich als Betroffene gebe mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen“, versuchte sie ein letztes Mal, ihn zu überzeugen, „Justin und du aber unterlauft meine Bemühungen!“

Erfreut hob Marcus seine Brauen. „So meidet Justin ihn ebenfalls?“, fragte er. „Oh, das gefällt mir!“

Verzweifelt stöhnte Eleanor auf. „Ich glaube, du hast ihn dazu angestachelt“, beschuldigte sie ihn zornig. „Charlotte ist deswegen sehr bestürzt. Oh, wie könnt ihr nur so verbohrt sein?“

„Das ist der Stolz der Trevithicks, meine Liebe!“, erklärte Marcus. „Du weißt sehr wohl, wovon ich spreche, denn du besitzt ihn ebenfalls!“

„Ich finde nicht, dass du dir auf deinen Dünkel etwas einbilden solltest!“, ereiferte Eleanor sich. „Marcus, wie bist du doch kindisch und selbstgefällig! Ich habe keine Lust, dir den nächsten Tanz zu gewähren!“

Marcus deutete eine Verbeugung an und bedachte seine Schwester mit einem unbußfertigen Grinsen, das zu ignorieren Eleanor erstaunlich schwierig fand; denn brachte er sie mitunter auch zur Weißglut, war sie ihm doch stets sehr zugetan. 

„Nur zu, kleine Schwester“, stichelte er. „Entziehe mir ruhig diesen Tanz – wenn dir daran gelegen ist, Aufsehen zu erregen!“ Damit schlenderte er davon, und Eleanor hätte schwören können, dass er leise vor sich hin pfiff. 

Verärgert flüchtete sie in den Wintergarten, der, mit bunten Laternen geschmückt, die Ruhesuchenden fernab des lauten Ballsaals zum Verweilen einlud. Als sie sich setzte, nahm sie eine Bewegung im dunkelsten Teil des Raumes wahr und fürchtete, ein heimliches Stelldichein zu stören. Wenn es denn Liebende waren, die dort im Dunkeln miteinander wisperten, hatten sie ihre Anwesenheit jedenfalls nicht bemerkt. Nach und nach verstand sie ein paar Worte:

„Haben Sie etwas für mich?“, drängte eine Frau im Flüsterton. „Oh, ich bitte Sie ...“

„Nicht, wenn Sie nicht zahlen können, Mylady“, antwortete eine Männerstimme mit leisem Lachen. 

Die Frau wiederholte ihre Bitte, und Eleanor meinte, ein unterdrücktes Schluchzen hören zu können. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill, um nicht entdeckt zu werden, da sonst der Eindruck entstehen musste, dass sie willentlich lauschte. 

Man hörte, wie jemand in einer Tasche herumkramte; dann sagte der Mann: „Gut, das ist brauchbar. Nehmen Sie dies dafür“, worauf die Frau einen leisen Seufzer der Erleichterung ausstieß. „Ach, endlich ...“, murmelte sie. 

„Danke, Mylady“, war der Mann zu hören, worauf sich seine Schritte entfernten und die Frau sich, ein Fläschchen an ihren Mund hebend, auf einer der vom Laternenlicht beschienenen Bänke niederließ. Ihre Mutter erkennend, sprang Eleanor entsetzt auf und eilte durch den Wintergarten zu ihr. Schnell ließ Lady Trevithick etwas in ihrem Retikül verschwinden, bevor sie sich keuchend erhob und ihrer Tochter triumphierend entgegenlächelte. 

„Mama, was tun Sie hier?“, fragte Eleanor besorgt. „Ist Ihnen nicht wohl?“

„Ganz im Gegenteil“, war die Antwort, „es könnte mir nicht besser gehen. Welch wunderbarer Abend! Leihe mir deinen Arm, mein Mädchen, und begleite mich zum Spielzimmer.“

Ihre Mutter trug zum heutigen Fest die Trevithick-Juwelen, kunstvoll gefasste große Rubine, gesäumt von lupenreinen Diamanten, wobei das Collier mit den funkelnden Steinen nahezu völlig in den Falten ihres fleischigen Halses versank, ihr Handgelenk jedoch bloß und ungeschmückt war. Schlagartig bemerkte Eleanor, dass das prachtvolle Rubinarmband fehlte, was, zusammen mit der geheimnisvollen Unterhaltung im Wintergarten, ein klares Bild ergab; war doch von Bezahlung die Rede gewesen ... Fassungslos biss sie sich auf die Unterlippe. 

„Lord Kemble war eben bei mir, Liebes, an den du dich wohl erinnern wirst“, vertraute Lady Trevithick ihr mit süßem Lächeln an, „hast du ihm doch vor einiger Zeit einen Korb gegeben! Er ist ein aufmerksamer Gentleman und sehr bemüht um mich. Du hättest besser daran getan, ihn zu ehelichen, wie ich es wünschte“, fügte sie mit lallender Stimme hinzu, „dann wäre alles einfacher ...“ Unvermittelt schwankte sie wie ein Baum im Sturm. 

„Mama, was geschieht Ihnen?“, fragte Eleanor bestürzt und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihre Mutter, um sie zu stützen. 

„Mir geht es ausgezeichnet“, murmelte Lady Trevithick undeutlich, gewann jedoch ihr Gleichgewicht zurück. „Jetzt will ich an den Spieltisch; wer weiß, vielleicht ist das Glück mir hold und ich gewinne! Dann könnte ich meine Schulden begleichen ...“ Sie löste ihre Hand von Eleanors Arm und hob sie zum Gruß. „Gute Nacht, liebes Kind!“

Damit strebte sie, immer noch unsicher auf den Beinen, der Tür zum Spielzimmer zu, wo wie aus dem Nichts Lady Pomfret und Mrs. Belton auftauchten, ihre Freundin von beiden Seiten stützten und ihre mehr als stattliche Gestalt mit vereinten Kräften über die Türschwelle wuchteten. 

„Ist alles in Ordnung, Eleanor?“, erklang Kits Stimme unmittelbar hinter ihr, worauf sie sich überrascht umwandte. 

„Durchaus, Mylord“, antwortete sie, zwang sich zu einem strahlenden Lächeln und hakte sich bei ihm ein. „Der Abend geht recht erfreulich vonstatten, von Mamas überspanntem Verhalten und Marcus’ schlechten Manieren einmal abgesehen ...“

„Was Ihren Bruder angeht, so kann ich ihn nicht tadeln!“, versicherte ihr Gatte. 

„Hätte jemand Charlotte ähnlich schäbig behandelt, so würde ich mich genauso verhalten.“

Verblüfft sah Eleanor ihn an, war sie doch auf solche Einsicht nicht gefasst. „Nun, wie auch immer, es entschuldigt nicht sein kindisches Benehmen!“, urteilte sie. 

„Es ist sehr nobel von Ihnen, sich auf meine Seite zu stellen, allerdings verstehe ich gut, dass, wie der Ihre, auch sein Stolz verletzt ist“, entgegnete Kit und reichte seiner Gemahlin seinen Arm. „Haben nicht beide Familien, Mostyn wie Trevithick, gleichermaßen an diesem Charakterzug zu leiden?“, fügte er liebenswürdig hinzu. 

„Und doch sollte Marcus trotzdem mehr Verständnis zeigen! Wenn selbst ich mein Bestes tue, aufzutreten, wie es sich gehört ...“

„Sie bemühen sich wahrlich tapfer um Contenance; aber Ihnen ist es wichtiger als ihm, den äußeren Schein zu wahren, wenn ich nicht irre.“



„Nun ... das ist es nicht allein“, wagte sie sich vor. „Ich würde mich glücklich schätzen, könnten wir Freunde sein.“

„Freunde“, wiederholte Kit und lächelte schief. „Das klingt angenehm wie unverfänglich; etwas farblos vielleicht. Doch wenn wir so neu beginnen können, stimme ich gern zu.“

Etwas unsicher blickte Eleanor zu ihm auf. „Kit“, fragte sie, „machen Sie sich lustig über mich?“

„Keinesfalls“, beteuerte er, „denn ich freue ich mich über alles, was Sie unserer Verbindung beizusteuern wünschen.“

Nun lag großer Ernst unter seinem heiteren Plauderton, und ihr Herz machte einen Satz. „Abgemacht, also?“, fragte sie hastig. „Freundschaft wird uns nichts Quälendes abverlangen, sodass wir in Frieden leben können ...“

Daraufhin sah sie ihn lächeln, während der funkelnde Blick seiner blauen Augen ihr den Atem nahm. 

„Mylord ...“, setzte sie an. 

„Guten Abend, Mostyn“, fuhr eine Männerstimme dazwischen. „Ich wünschte, behaupten zu können, mich über Ihre Rückkehr zu freuen! Lady Mostyn, wie Sie sehen, komme ich, unseren Tanz einzufordern.“

Eleanor schrak zusammen und errötete. „Lord George ...“, stammelte sie und verstummte, da ihr die schwülstig anmutenden Lilien wieder eingefallen waren. 

Kit zwang sich zu einer knappen Verbeugung. „Ich sehe Sie nicht lieber, als Sie mich sehen, Darke“, gab er voll Abneigung zurück. 

Kurz maßen beide Männer sich mit frostigen Blicken, worauf Darke die Verbeugung mit überheblicher Miene erwiderte und Eleanor den Arm reichte. Kit aber schlenderte davon und blieb bei einer Debütantin stehen, die als Stern der Saison galt. Ohne Zeit zu verschwenden, führte er die schöne Miss Eversleigh zum Tanz. 

Es gab Eleanor einen gehörigen Stich, zu sehen, wie ihr Gemahl das Mädchen bei der Hand fasste, sodass sie sich schnell ihrem Tanzpartner zuwandte, der ihr sein berüchtigtes Lächeln schenkte. Darke galt als gefährlichster Lebemann der Stadt. 

Sie erschauderte, als Lord George ihre Hand auf unangemessene Weise presste. 

„Lady Mostyn“, raunte er ihr ins Ohr, „den ganzen Abend habe ich ungeduldig auf das Vergnügen gewartet, mit Ihnen zu tanzen ...“

Trotz der Menschenmenge fühlte Eleanor sich schutzlos. Es war ihr unbegreiflich, dass ihr Gatte, der sich bei seiner Rückkehr noch so ungehalten darüber gezeigt hatte, dass sie sich mit den Bonvivants der Gesellschaft abgab, sie ohne Zögern Darke überließ. Nicht einmal nach ihr umgedreht hatte er sich ... Verstohlen blickte sie zu Kit hinüber und sah ihn sich zu Miss Eversleigh hinabbeugen und ihr etwas ins Ohr flüstern, worauf diese in perlendes Gelächter ausbrach. Oh, wie sie das erboste! 

Lord George, dem ihre schlechte Stimmung nicht verborgen blieb, lächelte trotzdem weiter und verstärkte noch den Druck seiner Finger, was Eleanor unerträglich fand. 

Hastig befreite sie sich von seiner Hand und trat einen Schritt zurück, doch schien ihn das nur zu amüsieren. 



„Liebe Lady Mostyn“, murmelte er, wobei er erneut zu dicht an sie herantrat, „sind Sie des Tanzens überdrüssig und ziehen eine andere ... privatere Umgebung vor?“

Verzweifelt blickte sie in seine grauen Augen, in denen die Zügellosigkeit sich zeigte, und wusste nicht, wie sie ihm entgegentreten konnte, ohne Aufsehen zu erregen. 

„Ich verstehe natürlich, dass Sie nun, da Ihr Gatte in der Stadt ist, die Etikette zu wahren wünschen“, murmelte Darke. „Es ist ein Jammer, dass Mostyn ausgerechnet jetzt zurückkehrte! Mit etwas Diskretion aber können wir dennoch unser Ziel erreichen ...“

Schockiert nahm Eleanor zur Kenntnis, was für einen ehrenrührigen Vorschlag er da zu machen wagte, und hob stolz das Kinn. 

„Sie täuschen sich, Mylord. Mein Gemahl ...“

„Ja, ich verstehe“, unterbrach er sie. „Durch die Herausforderung wird alles noch pikanter ...“

Angewidert starrte Eleanor ihn an. Für einen Augenblick sah sie sich selbst durch Lord Darkes Augen: eine junge Dame mit leicht angeschlagener Reputation, deren Eroberung ihm doppelt lohnend erschien, weil ihm die besondere Befriedigung winkte, sie quasi direkt vor der Nase ihres Ehemanns zu verführen. Übelkeit stieg in ihr hoch. 

„Sie verstehen mich gründlich falsch, Mylord! Mehr gibt es nicht zu sagen!“, fuhr sie ihn an. 

Spöttisch ließ Darke seinen Blick auf ihr ruhen. „Warum so zimperlich, nur weil Ihr Gatte hier ist?“, fragte er. „Sie werden doch keinen verspäteten Anfall von Loyalität erleiden! Was, glauben Sie wohl, hat er im Ausland getrieben, Eleanor? Denn bekanntlich sind die italienischen Winter milder als die englischen, vor allem, wenn einem niedliche Sängerinnen das Bett wärmen!“

„Ich weiß am besten, wo Lord Mostyn war“, entgegnete sie ihm, um Fassung ringend, und begegnete unerschrocken seinem Blick. „Er hat mir alles berichtet.“

„Und Sie glauben ihm? So sind Sie noch törichter, als ich dachte, meine Liebe!“ Lord George lachte spöttisch. „Doch scheint mir, süße Eleanor“, hier wurde sein Ton noch boshafter, „dass Ihnen der Appetit auf unser Abenteuer vergangen ist. Ich versichere Ihnen, im Vergleich zu Mostyn ...“

„Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen Ihre Tanzpartnerin nun wieder entführe, Darke“, unterbrach Kit, der unbemerkt hinzugetreten war, ihn in kaltem Ton. „Sie hätten Ihre Zeit für den Cotillion nutzen sollen.“

Unaussprechlich erleichtert, vernahm Eleanor die Stimme ihres Gemahls und drehte sich wie erlöst um zu ihm. „Da sind Sie ja, mein Lieber!“, begrüßte sie ihn scheinbar unbefangen. „Würden Sie mich wohl nach Hause bringen? Ich fürchte, ich bin etwas abgespannt ...“

„Selbstverständlich, Teuerste“, antwortete Kit, hob stolz den Kopf, bot ihr den Arm und speiste Darke mit einer schwach angedeuteten Verbeugung ab. „Denken Sie nicht im Traum daran, sich meiner Gemahlin noch einmal zu nähern“, gab er ihm in ruhigem Ton zu verstehen. „Sie hat sich klar genug dagegen ausgesprochen, und ich wünsche nicht, sie erneut belästigt zu sehen. Es sei denn, Sie wollen mich aus diesem Grunde fordern ...“ Kurz ließ er seine Worte nachklingen. „Wohl nicht; das dachte ich mir schon. Wenn Sie so weit sind, meine Liebe ...“

Ohne wirklich jemanden wahrzunehmen, glitt Eleanor an seinem Arm durch die Menge der neugierig dreinblickenden Ballgäste; dann, auf dem Weg durch die Eingangshalle, überkam sie große Schwäche, und sie fing nachträglich zu zittern an. 

Kit nahm ihr Cape von einem Lakaien in Empfang und hüllte sie hinein, worauf Eleanor sich Trost suchend in den weichen Stoff schmiegte und froh war, als ihre Kutsche vorfuhr und sie einsteigen konnten. 

„Ein kleiner Rat für die Zukunft, Verehrteste“, bemerkte Kit in leichtem Ton. „Wenn Sie sich das nächste Mal eines Bewunderers entledigen möchten, wählen Sie doch bitte einen Ort, an dem nicht halb London dabei zusieht! Natürlich nur für den Fall, dass Sie es weiter anstreben, der Gesellschaft gegenüber das Gesicht zu wahren ... 

Seit Langem schon hat man keinen solch unterhaltsamen Streit genossen!“

„Hätten  Sie mich nicht mit Darke allein gelassen, wäre das Problem wohl kaum entstanden, Mylord!“, gab Eleanor unbeherrscht zurück. „Es ist nicht rechtens, mir allein die Schuld zu geben!“

Kit lachte auf. Im Dunkel der Kutsche vermochte Eleanor nicht, seine Miene zu ergründen, doch wurmte sie seine Heiterkeit. „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er belustigt. „Wie konnte ich wissen, dass Sie Darke abweisen wollten? Ich dachte nichts anderes, als dass Sie Ihre eigenen Wege zu gehen wünschten, wie Sie erst kürzlich erklärten ...“

„Ach, Unsinn!“, entgegnete sie ungehalten. „Mylord, warum nur wollen Sie mich stets missverstehen? Genau wie zuvor Sir Charles, suchte ich auch Lord George in seine Schranken zu weisen!“

„Es tut mir leid“, entschuldigte er sich erneut, doch hörte Eleanor noch einen vergnügten Unterton heraus. „Sie haben recht, denn Sie machten wahrlich keinen Hehl daraus, Darke nicht erhören zu wollen. Der ganze Saal war Zeuge! So bitte ich Sie, meine Liebe, mich in Ihre Pläne einzuweihen: Soll ich in Zukunft auftretende Bewerber um Ihre Gunst von Ihnen fernhalten?“

Argwöhnisch spähte Eleanor ins Dunkel. „Ja, in der Tat, Mylord“, gab sie aufgebracht zur Antwort, da sie nichts Komisches an ihrer Lage finden konnte, „jeden einzelnen!“

„Du meine Güte“, wunderte Kit sich. „Sind es noch viele? Sie scheinen unerhört beliebt zu sein!“

„Wie oft noch muss ich betonen, dass dies ohne mein Zutun geschieht?“, protestierte Eleanor entrüstet. 

„So bitte ich noch einmal um Pardon. War ich zuvor nicht hier, um Ihren Schutz zu gewährleisten, will ich versuchen, dies in Zukunft nachzuholen“, murmelte er, nun ernst geworden. „Ich verspreche Ihnen, von jetzt an ein besonders aufmerksamer Ehemann zu sein.“

„Meinen Dank, Mylord“, erwiderte sie besänftigt. „Wenn Sie nur ein klein bisschen Eifersucht vortäuschen ...“



„Ich wünsche von Herzen“, versicherte Kit, „Ihnen in Zukunft Kummer zu ersparen, meine Liebe. Im Sinne unserer ... Freundschaft, natürlich!“

„Natürlich“, echote Eleanor und krauste die Stirn. Lag ihrem Gatten wirklich etwas an ihrem inneren Frieden? Die Frage brannte ihr auf der Zunge, doch beschloss sie, zu schweigen. 


6. KAPITEL

Schon vor Längerem hatte Lady Seaton Einladungen zu ihrem Musikabend verschickt, worin sie stolz ankündigte, die berühmte Operndiva La Perla verpflichtet zu haben. Auch Eleanor und Kit besuchten das Konzert, doch war die Musik nicht ganz nach ihrem Geschmack. Sie zog ländliche Weisen und weniger vergeistigte Lieder vor; mit seinen starken Emotionen schien ihr der Belcanto den Salon förmlich zu sprengen, der zudem völlig überfüllt war. 

„Haben Sie den Vortrag genossen, Verehrteste?“, fragte Kit mit einem Zwinkern, als zur Pause geläutet wurde. Zwar war Eleanor sich recht sicher, dass er, während die Diva ihre hohen Töne schmetterte, so gut es eben ging, geschlummert hatte, doch ließ sie sich nichts anmerken. 

„Bestimmt ist La Perla eine vollendete Künstlerin, Mylord“, antwortete sie taktvoll, 

„weshalb ich nicht ihr, sondern mir die Schuld gebe, dass die Musik nicht gänzlich meinem Empfinden entspricht.“

„Ich denke, nach diesem Kunstgenuss haben wir eine Erfrischung verdient“, meinte er. „Soll ich Ihnen ein Glas Limonade bringen, Eleanor?“

„Ja, gern“, stimmte sie zu und nickte. „Das wäre ganz reizend von Ihnen.“

Verträumt blickte sie ihm nach, gefiel es ihr doch gut, von ihrem Gatten umsorgt zu werden. Seit etwa einer Woche verbrachten sie viel Zeit miteinander: Sie unternahmen Kutschfahrten im Park, besuchten das Theater und tanzten zusammen auf allen Bällen ... Eleanor seufzte leise. Es war eine wunderbare Zeit und offensichtlich ohne Gefahr für ihr Seelenheil, denn die Beziehung zwischen Kit und ihr schien sich zu einer unbeschwerten Freundschaft ohne gegenseitige Forderungen auszuwachsen. 

Während er im Erfrischungsraum verschwand, eilte sie zu Beth und Charlotte hinüber, die auf der anderen Seite des Salons bei Lady Trevithick saßen. Nach lebhafter Begrüßung war es Beth, die, halb besorgt, halb schalkhaft, zu bedenken gab: „Ich meine gesehen zu haben, dass auch Marcus und Justin in den Erfrischungsraum gegangen sind. Eine von uns sollte sicherstellen, dass sich keine Degen über unseren Limonadengläsern kreuzen!“

„Oh, Beth, lass uns beide gehen!“, schlug Charlotte hastig vor, wobei sie Eleanor bedeutungsvoll anblickte. „Verzeih, dass wir dich so schnell verlassen, meine Liebe, aber gewiss wirst du auch die Gesellschaft deiner Mama genießen. Wenn es dir recht ist, will ich dich morgen gern besuchen.“



„Selbstverständlich“, stimmte Eleanor zu, bezweifelte jedoch, sich an dem Beisammensein mit ihrer Mutter erfreuen zu können, da diese zunehmend unberechenbare Tendenzen aufwies. Nun gerade wiegte sie sich vor und zurück, wobei sie ein Kinderlied summte und dabei fast außer Atem geriet. 

Suchend schaute Eleanor sich nach ihrem Gatten um, in der Hoffnung, mit ihm zusammen der Situation entkommen zu können, doch war er leider nicht zu sehen. 

Stattdessen erklang eine einschmeichelnde Stimme hinter ihnen: „Wünschen Sie etwas zu trinken, meine Damen? Erlauben Sie ...“

Es war Lord Kemble, der unbemerkt herangetreten war und ihnen servil lächelnd zwei Gläser mit Ratafia offerierte. Lady Trevithick griff so hastig nach dem Fruchtlikör, dass sie den Inhalt fast verschüttete, und nahm einen kräftigen Schluck. 

„Guter Mann, Kemble!“, lobte sie ihn, während Eleanor ihr Glas nur zögernd in Empfang nahm. 

Sie machte sich nichts aus diesem Getränk und noch weniger aus dem Überbringer, in dessen Augen unangemessene Verehrung glühte. Aufs Neue, verzweifelt diesmal, hielt sie nach Kit Ausschau. 

„Vermissen Sie Ihren Gemahl, meine Liebe?“, fragte Kemble leise, wobei er sich zu ihrem Ohr hinabbeugte. „Ich fürchte, er fand anziehende Gesellschaft im Erfrischungsraum. La Perla, Sie verstehen? Man könnte sagen, die beiden erneuern ihre Bekanntschaft ... Ich hörte, sie standen sich sehr nahe, als er im Winter in Italien weilte ...“

Eleanor sog scharf die Luft ein, denn ein messerscharfer Schmerz stach ihr ins Herz. 

So war dies also die Sängerin, mit der Kit so hartnäckig in Verbindung gebracht wurde! Wie konnte er die Stirn haben, sie zu einer Vorstellung seiner Geliebten mitzunehmen? Eine vollendete Künstlerin, in der Tat! Dies wusste ihr Gatte offenbar am besten ... Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht. 

Kemble schien hocherfreut über das Ergebnis seiner Enthüllung. „So hatten Sie keine Ahnung?“, fragte er, ein widerwärtiges Lächeln auf den Lippen. „Du lieber Himmel ...“

Mühsam beherrscht begegnete Eleanor seinem Blick. „Diese Gerüchte sind Unsinn, Mylord, wie Sie wohl wissen! Ich will nichts mehr davon hören ...“

„Schnickschnack, ganz recht“, kam Lady Trevithick ihr unerwartet zu Hilfe. „In Irland war Mostyn, nicht in Italien, verstehen Sie? Man munkelt, dass die Gefahr eines Aufstandes bestand. Ich weiß es von meiner Dienerschaft!“ Sie stupste Eleanor mit ihrem Glas. „Halte das, mein Kind, ich brauche etwas aus meinem Retikül!“

Von einem Wechselbad der Gefühle bewegt, ließ Eleanor ihre Blicke von ihrer Mutter zu Lord Kemble wandern, dem inzwischen das Lächeln vergangen war. „Da hören Sie es, Mylord! Mein Gemahl war in Irland, nicht in Italien“, erklärte sie mit Nachdruck. „Natürlich kann man das leicht verwechseln, ist man in Geografie nicht recht bewandert ...“

„Es scheint, ich wurde widerlegt, Mylady“, steckte Kemble peinlich berührt zurück und schaute mit unverhohlenem Ärger auf Eleanors Mutter, die ihrer Tochter nun eins der Gläser wieder entriss und den Inhalt hinunterstürzte. „Jedoch würde ich an Ihrer Stelle auf Lady Trevithick achten“, versetzte er gehässig, „sonst macht sie sich noch zum Gespött der Leute! Ich wünsche noch einen schönen Abend.“

Damit entfernte er sich, während Eleanor sich vor Scham und Verdruss kaum zu helfen wusste und einen großen Schluck Ratafia nahm, um ihre Erregung zu meistern. Es stimmte ja – ihre Mutter veränderte sich auf merkwürdige Weise, und niemand konnte voraussehen, was sie als Nächstes tat. Jetzt gerade leerte sie in aller Seelenruhe ihr Retikül auf einem Stuhl aus und ordnete die Sachen zu einem Muster, was viele ihrer Bekannten aus einem gewissen Abstand heraus neugierig beobachteten. Dann sammelte sie leise summend ihre Besitztümer wieder ein, einen glücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. 

„Mama“, flüsterte Eleanor ihr eindringlich ins Ohr, während sie ihr behilflich war, Kämme, Taschentücher und das Laudanumfläschchen wieder zu verstauen, „wollen Sie sich vielleicht zurückziehen?“

Lady Trevithick schien sie nicht zu hören. „Meine Flasche ist leer“, murmelte sie verzweifelt, kramte erneut herum und nahm ihr Geldtäschchen heraus. 

Eleanor lief es kalt den Rücken hinunter. Nahm ihre Mutter die Medizin wirklich ständig und überall ein? 

„Sicher haben Sie zu Hause noch etwas“, sagte sie in ruhigem Ton. „So lange können Sie doch gewiss noch warten ...“

„Geh zu Kemble wegen Nachschub!“, brauste die Witwe auf. „Bestell ihm, dass ich dieses Mal bezahlen kann!“

Sanft nahm Eleanor ihr die Börse aus der Hand, steckte sie wieder ins Retikül und ließ es zuschnappen. 

„Nein, Mama! Das Konzert geht gleich weiter, und wir sollten uns in den Musiksalon begeben. Wenn Sie wirklich bleiben wollen ...“ Hier brach sie verdutzt ab, denn Lady Trevithick war eingeschlafen. 

Niedergeschlagen leerte Eleanor ihr noch halbvolles Glas; tatsächlich hätte sie Limonade vorgezogen ... Sie kehrte zu ihrem Platz zurück und suchte wiederum vergeblich den Saal mit ihren Blicken nach Kit ab. Ob La Perla sich verspätete, weil sie sich nicht von ihm losreißen konnte? 

Jemand ließ sich neben ihr nieder, doch als sie den Kopf wandte, fand sie nicht ihren Gemahl, sondern Sir Charles Paulet dort sitzen, der sie mit lüsternem Glitzern in den Augen betrachtete. Verhalten stöhnte sie auf. Welch schreckliche Soiree! 

„Guten Abend, Lady Mostyn!“, begrüßte Paulet sie. „Sie sehen bezaubernd aus; welch Augenweide!“

„Guten Abend, Sir Charles“, antwortete Eleanor mit kühlem Nicken. 

„Ich musste eben mit ansehen, wie Ihr Gatte dem Charme der Diva erlag“, gluckste er. „Die Perle der Gesangeskunst – oder vielleicht der fleischlichen Brunst?“

Mit solcher Heftigkeit ließ Eleanor ihren Fächer zuschnappen, dass zwei Streben brachen. „Verzeihen Sie“, antwortete sie mit einem letzten Rest an Gefasstheit, 

„doch sagen Ihre Verse mir, wie früher schon, nicht zu. So bitte ich Sie, mich in Zukunft damit zu verschonen!“



Endlich sah sie ihren Gatten mit der Limonade zurückkommen, doch zürnte sie ihm mittlerweile sehr. Auch La Perla betrat mit raschelnden Seidenröcken den Saal und rauschte, ein vielsagendes Lächeln auf den Lippen, zur Bühne. Eleanor fühlte sich gedemütigt und alles andere als begehrenswert. 

„Willkommen, Mylord“, fuhr sie ihn an. „Mussten Sie die Limonade von einer Schänke holen oder etwa selbst zubereiten?“

Erstaunt hob Kit die Augenbrauen, konnte er sich doch die schlechte Laune seiner Gemahlin nicht erklären. 

„Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Sie warten ließ, meine Liebe!“, gab er zurück, während Eleanor ihm entrüstet die Schulter zukehrte. Zu sehen, dass Sir Charles zufrieden grinste, strapazierte ihre Nerven aufs Äußerste. 

Kit wandte sich zunächst an den talentlosen Poeten. „Paulet, ich habe Sie schon einmal davor gewarnt, meine Gemahlin zu belästigen!“, knurrte er. „Für einen Mann des Wortes scheinen Sie mir äußerst schwer von Begriff.“ Darauf verzog Sir Charles sich schleunigst, Kit setzte sich und reichte Eleanor ihr Glas. „Mir scheint, Sie sind betrübt, meine Liebe“, sagte er bedauernd. „Kann ich vielleicht helfen?“

„Es ist nichts weiter“, gab sie beleidigt zurück und beobachtete die Diva, die inmitten von fünf eifrig auf sie einredenden Gentlemen Hof hielt, „außer dass ich mich während Ihrer für Sie kurzen, für mich aber ereignisreichen Abwesenheit mit Lord Kemble, Sir Charles und anderen Ärgernissen herumplagen musste. Sie hingegen ...“, hier konnte sie sich nicht mehr zurückhalten, „nutzten die Zeit, so scheint es, Ihre Bekanntschaft mit La Perla wiederzubeleben!“

„Ich und bekannt mit der Diva?“, fragte Kit verwundert. „Mitnichten! Ich bitte um Vergebung, dass ich etwas länger ausblieb, doch ich sprach mit Charlotte, als Justin anderweitig beschäftigt war. La Perla habe ich kaum gegrüßt, obwohl ich mich verpflichtet fühlte, ihr zu ihrem Vortrag zu gratulieren, da sie gerade neben mir stand.“

„Sie brauchen sich nicht zu verstellen“, entgegnete Eleanor unfreundlich. „Mir wurde hinterbracht, dass Sie alte Bekannte aus Italien sind ...“

„Seit Jahren war ich nicht mehr in Italien!“, verteidigte Kit sich. „Was ist mit Ihnen, Eleanor?“

„Sir Charles und auch Lord Kemble behaupteten, dass Sie ... dass die Sängerin eine ... 

Freundin von Ihnen ist“, murmelte sie verlegen und war sich ihres Verdachts schon nicht mehr sicher. 

„Ach, unser unschätzbarer Freund, Sir Charles!“, versetzte Kit mit ironischem Lächeln. „Stets macht er Schwierigkeiten! Dazu noch in schlechten Versen, nehme ich an?“

Eleanor lachte verhalten. „Verzeihen Sie mir“, bat sie besänftigt. „Über die Monate quälten mich diese Gerüchte“, bekannte sie, „und ich hatte keine Kenntnis ... Sie ließen mich im Unklaren ...“

„Ich meine, mich zu erinnern, dass Sie nichts wissen wollten?“, fragte er ernst. 

„Ja, schon ...“, gab sie verlegen zu und spielte am Perlenbesatz ihres Retiküls herum. 



Während Kit sie unverwandt anblickte, wurde ihr die Kehle eng. 

„Ich war so eifersüchtig!“, stieß sie aus und errötete im selben Augenblick vor Entsetzen. Fassungslos über dieses Geständnis in aller Öffentlichkeit blickte sie zu Boden. Er aber nahm sanft ihre Hände, was sie beruhigte. 

„Eleanor“, flüsterte er, „Sie müssen nicht eifersüchtig sein. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Sie nie Grund dazu hatten.“

Darauf verschmolzen ihre Blicke, und Eleanor holte tief und bebend Atem. „Du meine Güte ...“, hauchte sie, „warum nur habe ich das gesagt?“

Das Lächeln, das Kit ihr nun schenkte, berührte sie tief im Inneren, und ihr schwindelte. „Echte Freunde können sich alles sagen“, versicherte er ihr, während er ihre Hand unter seiner Achsel barg, „und sich dabei immer besser kennenlernen ...“

Obwohl Eleanor nicht recht begriff, warum, enttäuschte sie seine Rede, und während sie noch versuchte, ihre Gefühle und Gedanken zu ordnen, überfiel sie eine eigentümliche Sehnsucht. Wurde sie etwa melancholisch? 

Bevor das Konzert weiterging, bestand La Perla darauf, dass alle Lampen heruntergedreht wurden, weil sie bei Kerzenlicht zu singen wünschte. Im vollen Saal war es sehr warm, und Eleanor wurde schläfrig; gleichzeitig aber reizte Kits Nähe ihre Sinne. Mühsam rief sie sich zur Ordnung und schalt sich eine törichte Gans. 

Doch obwohl sie sich ständig Luft zufächelte, plagte die Hitze sie zunehmend auf unerklärliche Weise, bis sich schließlich der ganze Saal langsam um sie zu drehen begann. Dabei aber fühlte sie sich nicht wirklich unwohl, nur etwas benebelt ... 

Schließlich ließ sie den Kopf an Kits Schulter sinken, was sie, nach den Anstrengungen des Abends, ausgesprochen genoss. Kurz schloss sie ihre Lider ... 

„Eleanor!“, flüsterte Kit, wobei sein warmer Atem ihr Ohr streifte. Widerwillig öffnete sie ihre Augen einen kleinen Spalt. 

„Was ist denn?“, murmelte sie benommen. 

„Sind Sie unpässlich?“, fragte er besorgt und blickte ihr forschend ins Gesicht. Mit Mühe hob sie den Kopf; der Saal war dunkel, nur vom flackernden Kerzenlicht erhellt. Das Tremolo der Sängerin erreichte sie gedämpft, wie von ferne ... Eleanor lächelte selig. 

„Nein“, wisperte sie, „es ist mit sehr wohl zumute ...“

„Warum dann schlafen Sie während der Darbietung?“, fragte er weiter. „Man wird es bemerken!“

„Ach, was macht das schon?“, hauchte sie und gab aus tiefstem Herzen ihrem Bruder recht, der auf die Meinung der Leute nicht viel gab. Erneut legte sie ihrem Gatten den Kopf auf die Schulter und überließ sich ihren wohligen Empfindungen. 

Nur einmal in ihrem Leben hatte sie sich ähnlich gefühlt, als sie damals, vierzehnjährig, das Laudanum ihrer Mutter ausprobierte. Zwar schlief sie danach den ganzen Tag, doch die anfängliche Wirkung des Medikaments hatte sie als beglückend erfahren. 

„Verzeihen Sie, meiner Gemahlin ist nicht gut“, hörte sie Kit sagen und protestierte mit matter Stimme: „Es geht mir ausgezeichnet ...“



Entrüstet über die Störung kämpfte sie sich auf die Füße, worauf Kit den Arm um sie legte und sie den Gang zwischen den Stühlen entlangführte. Erfreulicherweise schienen ihre Füße sich wie von selbst zu bewegen, während sie den auf- und abschwellenden Gesang der Diva hinter sich ließ. 

„Ich bekomme Kopfschmerzen von dem Gesinge ...“, beschwerte Eleanor sich. 

„Pst!“, zischte ihr Gatte, wirkte jedoch amüsiert, was auch sie lächeln ließ. 

In der Eingangshalle verlangte er laut und drängend nach ihrer Kutsche, trug seine Gattin dann hinaus und sank schließlich auf die Sitzbank der Chaise, Eleanor auf seinen Knien, die ihre Arme um ihn legte und ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte. 

„Wie sind Sie in solch einen Zustand geraten, Eleanor?“, fragte Kit eindringlich. 

„Jemand muss Ihnen übel mitgespielt haben! Was haben Sie getrunken?“

„Nun, Lord Kemble gab mir Ratafia, aber ich trank nur ein einziges Glas, was mir bisher stets gut bekam. Doch haben Sie keine Sorge, Kit! Ich bin selig ...“

Von außen fiel Laternenlicht in die Kutsche und streifte sein Gesicht. Eleanor sah, wie bekümmert er dreinblickte, und wollte ihm so gern das Rätsel lösen helfen ... 

„Laudanum“, sagte sie entgegenkommend und zuckte zusammen, als ihr Gemahl hart ihre Schultern fasste. 

„Au! Sie tun mir weh!“, beklagte sie sich, glitt von seinen Knien und landete halb sitzend, halb liegend auf der Bank. Kit schüttelte sie sanft, wobei ihr Kopf hin und her schwang. Sie kicherte. 

„Eleanor!“, fragte er drängend. „Haben Sie Laudanum eingenommen?“

„Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie und bemühte sich, die Augen geöffnet zu halten. „Vor Jahren habe ich es ausprobiert, doch seither nicht mehr. Vorhin wollte Mama welches haben, aber ihr Fläschchen war schon leer ...“

Sie hörte ihren Gemahl stöhnen und schmiegte sich sehr eng an ihn. 

„Ob ich unsere Gläser verwechselt habe?“, überlegte sie in heiterem Ton. „Als sie mir das ihre zu halten gab ...“

„Irgendetwas haben Sie genommen!“, insistierte er ungehalten; sie aber schloss die Augen und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. 

„Ich verstehe nicht, was Sie so verärgert, Kit“, wunderte sie sich und wand sich ein wenig unter seinem Griff. „Bin ich doch von Herzen vergnügt! Es muss passiert sein, als Sie mit La Perla beschäftigt waren. Und obschon ich mich freue, dass sie nicht Ihre Geliebte ist“, hier stieß ihr der Fruchtlikör auf, „bekam ich Ohrenschmerzen von ihrem Gesang ...“

„Ich finde es bemerkenswert, dass Sie offenbar noch ein zweites Selbst besitzen“, stellte ihr Gatte fest und zog sie wieder auf seinen Schoß. „Die Lateiner nennen es Alter Ego. Jedenfalls machen Sie den Eindruck auf mich, als hätten Sie dem Alkohol rege zugesprochen. Sind Sie erfahren in Rauschzuständen, meine Liebe?“

Eleanor lächelte. „Natürlich nicht! Bis vor Kurzem ließ Mama mich nichts anderes als Tee und Limonade trinken.“ Sie stutzte. „Da fällt mir ein, zu Jahresbeginn versuchte ich ein paar Gläser Punsch, weil ich es für angebracht hielt, mir als verheirateter Frau einen leichtlebigen Anstrich zu geben.“



„Warum taten Sie das?“, fragte Kit verblüfft. 

„Nun, weil man mich als ‚Die verlassene Braut‘ titulierte, und da hätte ich es vorgezogen, als ‚Die flotte Lady Mostyn‘ bezeichnet zu werden!“ Sie spürte, dass Kit plötzlich wie versteinert dasaß, und fügte in liebenswürdigem Ton an: „Seien Sie unbesorgt, Kit, diese Phase ist längst abgeschlossen. Wissen Sie, die Flatterhaftigkeit liegt mir nicht, denn ich kümmere mich viel zu sehr um die Meinung anderer!“ Dann ereilte sie ein neuer Gedanke. „Es wäre ja auch nicht recht, da ich mit Ihnen verheiratet bin. Sie mögen mich für unkeusch halten, doch irren Sie. Deswegen auch bin ich doppelt froh, dass Sie mit La Perla kein Verhältnis haben ...“ Obwohl glücklich, dies klargestellt zu haben, war sie bestrebt, ihr Bekenntnis zu vervollständigen. 

„Natürlich gab es ein paar Gentlemen, die mich küssen wollten ...“, setzte sie an. 

„Das sollen sie nicht noch einmal versuchen“, brummte er und schlang die Arme fester um sie. Eleanor lächelte selig, war es doch zu schön, die Freundin ihres Ehemanns zu sein! 

„Es tut mir unsagbar leid, meine Liebe; nie wünschte ich unserer Ehe solch unglücklichen Beginn“, sagte Kit mit gepresster Stimme und küsste ihr Haar. Eleanor versuchte ihn zu beruhigen. 

„Jetzt ist ja alles in Ordnung“, verkündete sie edelmütig und rutschte im Bestreben, besser zu sitzen, auf Kits Knien hin und her. „Oh, Verzeihung, haben Sie es meinetwegen unbequem?“, fragte sie, da sie spürte, wie er unter ihr erstarrte. 

„Ein bisschen schon; doch nicht so, wie Sie vermuten“, antwortete er mit trockenem Humor. „Darf ich vorschlagen, unser Beisammensein zu nutzen, uns besser kennenzulernen?“

Eleanor nickte. „Sie fangen an!“, forderte sie ihn auf. 

„Nun denn“, stimmte Kit ihr liebenswürdig zu. „Glauben Sie an die Liebe, Eleanor?“

Die Liebe! Eleanor zog die Stirn kraus. Für gewöhnlich hatte sie einige Ideen zu diesem Thema beizusteuern, doch war sie jetzt gerade zu schläfrig, sich auch nur auf eine einzige zu besinnen. 

„Eine schwierige Frage!“, stellte sie fest. „Was denken Sie denn selbst darüber, Kit?“

„Welch meisterliche Antwort!“, lobte er. „Nun ich ... ja, ich glaube an die Liebe.“

„Wirklich?“, fragte Eleanor entzückt, wobei sie ihre Wange an seiner Hemdbrust rieb, die sich kühl und glatt anfühlte. „Wie reizend von Ihnen!“

„Ich danke“, gab Kit zurück, ein Lachen unterdrückend. „Doch könnte es noch reizender sein, pflichteten Sie mir bei!“

„Es gibt ja einiges, was für die Liebe spricht, Kit“, stimmte Eleanor verträumt zu, „was Marcus und Beth wie auch Charlotte und Justin sicher bestätigen können! Ist es auch unmodern, seinen Ehegespons zu lieben, muss es doch sehr angenehm sein ...“

„Angenehm, sagen Sie?“, fragte Kit und streichelte ihre Wange mit seinen Lippen. 

„So könnte man es nennen! Aber ist das nicht ein etwas langweiliger Ausdruck dafür? So wie auch ... Freundschaft ...“

Bei seiner Berührung durchlief Eleanor ein wohliger Schauer, doch gegen seine Worte protestierte sie gekränkt. „Ich halte Freundschaft keinesfalls für etwas Langweiliges, sondern etwas Wunderbares!“, hielt sie dagegen. „Was täte ich nur ohne Beth und Charlotte ...“

„Und was täten Sie ohne mich?“, hakte ihr Gatte nach. 

„Ach, Sie ...“, murmelte sie und lächelte. „Mit Ihnen ist es etwas anderes ...“

„Könnten Sie leicht auf mich verzichten?“, ließ er nicht nach. 

„Mit Ihnen ist es eben anders!“, gab sie entschieden zurück und spielte mit seinem Krawattentuch. „Sie sind wohl auf Komplimente aus?“

„Womöglich“, antwortete Kit. „Doch scheint mir das ein aussichtsloses Unterfangen heute Abend!“

Darauf schwieg Eleanor vorerst. Erfreut stellte sie fest, dass es ihr gelungen war, sein Tuch zu lösen. Ihr war so beschwingt, ja leichtsinnig zumute, dass sie ihr unfreiwilliges Abenteuer mit Mutters Medizin nicht bereuen mochte, wenn sie es auch keinesfalls zu wiederholen wünschte. 

„Ich weiß nicht, Kit“, sagte sie schließlich, wobei sie anmutig den Kopf schief legte. 

„Schließlich sind Sie ein umschwärmter Gentleman, und es schmeichelt mir, von anderen Damen um Ihre Gesellschaft beneidet zu werden. Auch sind Sie wirklich lieb zu mir und ...“

„Und?“, forschte er nach. 

„... und ein vergleichsweise attraktiver Mann!“, setzte sie triumphierend hinzu. „Da sehen Sie, wie ich Ihnen schöntun kann!“

„Alle Achtung.“ Lächelnd nickte er und strich leicht mit dem Finger über ihre Wange, worauf Eleanors Denkvermögen weitgehend auf der Strecke blieb. Nun schien ihr Körper das Regiment zu übernehmen, jedenfalls fand sie sich immer dichter an ihren Gatten geschmiegt vor ... 

Leider unterbrach die Ankunft in der Montague Street ihre Hochstimmung. Verblüfft stellte Eleanor fest, dass sie bereits vor dem Haus hielten, und ließ sich von Kit aus der Kutsche helfen. Die abendkühle Luft wirkte ernüchternd auf sie wie ein kaltes Bad, sodass sie taumelte und sich an seinem Arm festhielt. 

„Oh, verzeihen Sie!“, rief sie aus. „Nie wieder nehme ich Laudanum, mit oder ohne Absicht ...“

„Eine weise Entscheidung“, pflichtete Kit ihr bei, hob sie auf die Arme und trug sie zur Eingangstür. „Halten Sie sich fest, ich bringe Sie nach oben.“

Carrick stutzte ob des ungewöhnlichen Auftritts seiner Herrschaft, gewann aber schnell seine Beherrschung zurück, wohingegen Lucy nicht zu schweigen vermochte. 

„Oh Sir, oh Madam! Nein, wie romantisch!“, jauchzte sie, als sie dem Paar aus Eleanors Zimmertür entgegentrat, wo sie sich um das Feuer gekümmert hatte. 

„Mitnichten, Lucy!“, berichtigte ihre Herrin sie fröhlich und hob auf etwas altkluge Weise den Zeigefinger. „Ich bin nur etwas angeschlagen, was aber nicht am Alkohol liegt, sondern an Mamas Medizin!“

„Gute Nacht!“, wünschte Kit der Zofe und trat mit seiner Gemahlin auf den Armen ins Zimmer. „Solltest du gebraucht werden, werde ich nach dir rufen.“ Damit machte er der verblüfften Lucy die Tür vor der Nase zu. 



Sanft legte er Eleanor, die sich der Situation nur zu gern ergab, auf das Bett nieder. 

Voll Wonne rekelte sie sich dort auf ihrem Lager und blinzelte zu ihrem Gatten empor, der neben ihr stand und im flackernden Schein des Kaminfeuers auf sie niedersah. Und während sie sich tiefer in die Kissen kuschelte, erkannte sie einen Atemzug lang heißes Begehren in seinen Augen, die gleich darauf jedoch wieder völlig ausdruckslos blickten. 

„Du meine Güte, es tut mir leid!“, kicherte sie leise. „Bin ich sehr unartig? Willst du nicht mit mir schlafen, Kit?“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ja“, gab er zu, „doch muss ich dir wohl widerstehen! Obwohl ...“, bewundernd ließ er seinen Blick über sie gleiten, „... du wunderschön bist, Eleanor.“

Selig lächelte sie ihn an. „Oh, vielen Dank“, erwiderte sie schläfrig. „Ich hätte aber wirklich nichts dagegen ...“

„Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, hoffe ich doch auf etwas mehr Begeisterung!“, sagte er lächelnd. „Heute aber wird es besser sein, dass du dich in Morpheus’ Arme begibst, meine Liebste.“

Darauf kam keine Antwort mehr; leise seufzend ließ Eleanor den Kopf zur Seite sinken und schlief beglückt ein. 

Kit setzte sich behutsam ihr zur Seite aufs Bett. Hatte er schon Schmerz und Schuld empfunden, als Beth ihn getadelt hatte, so quälten ihn diese Gefühle jetzt noch mehr. Denn wie Eleanor neben ihm lag, von ihrem glänzenden mahagonidunklen Haar umflossen, das Kleid von einer Schulter gerutscht, sah sie über die Maßen jung und verwundbar aus, sodass er vor Rührung schlucken musste. Nie hatte er sie derart verletzen wollen! Sie sich als verlassene Braut vorzustellen brach ihm fast das Herz. 

Andächtig betrachtete er seine friedlich schlummernde Gattin. Ihre makellose Haut schimmerte wie Elfenbein, und der dunkle Wimpernkranz um ihre schönen Augen warf auf ihrem Wangenbogen dunkle Schatten. 

 Willst du nicht mit mir schlafen, Kit? 

Gegen seinen Willen musste Kit grinsen. Prosaischer hätte sie kaum fragen können ... 

Bevor er England verließ, hatten sie sich nur zweimal geliebt, und Eleanor hatte ihm alles gegeben, was er sich je erträumt und nie geglaubt hatte, erlangen zu können. 

Tief im Inneren fühlte er sich von ihrer Unschuld so zart und süß bewegt, wie niemand ihn zuvor berührt hatte. Seine Erlebnisse mit gelangweilten Ehefrauen aus der Oberschicht und erfahrenen Kurtisanen, die ihre Galane mit vollkommenen Verstellungskünsten bezauberten, waren längst verblasst; hatten sie ihn doch nie ahnen lassen, welche Seligkeit echte, sinnlich erfahrene Liebe geben konnte, nach der Eleanor schluchzend in seinen Armen gelegen und ihm gestanden hatte, wie sehr sie ihn liebte ... 

Aber heute Nacht konnten sie nicht daran anknüpfen, denn seine Gemahlin war von Laudanum berauscht. Und auch wenn dieser Zustand völlig neue Seiten in ihr zum Vorschein brachte, so war er doch Gentleman genug, dies nicht auszunutzen. Zu vieles war noch ungeklärt zwischen ihnen... 

Unruhig rutschte er auf der Bettkante hin und her, von seiner Erregung und seinen Sorgen gleichermaßen gequält. Die ganze Woche schon peinigte ihn seine Sehnsucht nach Eleanor auch körperlich, doch war die Zeit noch nicht reif ... 

Zärtlich strich er seiner lieblichen Gemahlin das weiche seidige Haar aus dem Gesicht und spürte mit seinen Fingern der Wärme ihrer Haut nach, dann erhob er sich schnellstens. 

Missmutig schritt er zur Tür und riss sie auf. Der Korridor war leer, obwohl Kit erwartet hatte, an der Tür die Zofe in der Hoffnung vorzufinden, die von ihr lang ersehnte Versöhnung belauschen zu können. Heute noch nicht ,  dachte er grimmig. 

Die einzige Vereinigung, die für ihn jetzt noch anstand, war die mit einer Brandyflasche in seinem Club. Dies war zwar kein Ersatz für das, wonach ihn wirklich verlangte, aber in dieser Nacht zweifellos die richtige Wahl. 

Die beiden anderen jungen Paare der Familien Trevithick und Mostyn führten an diesem Abend Streitgespräche. Charlotte Trevithick stellte ihren Gemahl nach der Heimkehr vom Konzert in der Bibliothek zur Rede, und ihre sonst sanften blauen Augen sprühten vor Zorn, während sie vor ihm stand und die Hände rang. 

„Oh Justin, wie kannst du nur so uneinsichtig sein? Seit Kit zurückkam, hast du ihn konstant geschnitten! Wer gibt dir das Recht dazu, wenn sich sogar Eleanor ihm gegenüber höflich beträgt?“

Mit rebellischer Miene stand ihr Gatte vor ihr. Anders als beim Rest der Trevithick-Sippe hatte er blondes Haar und grüne Augen, doch, wie Charlotte inzwischen wusste, verfügte er in gleichem Maße über den der Familie eigenen Dickkopf. 

„Es tut mir leid, meine Liebe“, sagte er und fasste seine Gemahlin bei den Händen. 

„Ich verstehe ja, dass du dich Mostyn als deinem Bruder zur Loyalität verpflichtet fühlst, doch musst du verstehen, dass es mir mit Eleanor genauso geht.“

„Wohin soll solch unsinnige Loyalität wohl führen?“, fragte Charlotte und entzog sich ihm, bevor seine Berührung ihren strengen Tadel unterminieren konnte. „Allein Eleanor besitzt das Recht, über die Situation zu entscheiden, und wenn sie sich mit meinem Bruder als Ehemann weiterhin zufriedengibt, ist es nicht an dir oder deinem Cousin, das zu missbilligen!“

Aufgebracht fuhr Justin sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich kann Mostyns schändliches Verhalten nicht beschönigen! Eleanor hat die Freiheit, ihm zu vergeben, ich aber tue es nicht.“

„Oh, Justin!“, rief Charlotte und ballte vor Ärger ihre Hände zu Fäusten. „Ist es dir auch einerlei,  mich  zu betrüben?“

Justin streckte die Hand aus und zog seine widerstrebende Gattin an sich. „Bist du wirklich betrübt, Liebste?“, fragte er in schmeichelndem Ton. 

Unter ihren Wimpern hervor schaute sie ihn forschend an. „Zutiefst!“, betonte sie. 

„Das bedauere ich, doch kann ich meinen Prinzipien nicht untreu werden“, erwiderte er. „Nun gib mir einen Kuss, damit ich sehe, dass du nicht verstimmt bist ...“



Charlotte aber entwand sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Ich soll Sie küssen?“, rief sie ungehalten aus. „Ich denke nicht daran, Sir! Auch will ich kein Wort mehr mit Ihnen wechseln, bis diese unglückselige Angelegenheit friedlich beigelegt ist.“

Verblüfft fasste Justin sich an den Kopf. „Das ist doch Unsinn, meine Liebe!“, gab er zu bedenken, doch erhielt er keine Antwort mehr. Ihre Röcke raffend eilte Charlotte aus dem Raum, wobei sie ihrem Gemahl über die Schulter einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Dann stieg sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. 

Beth, Countess of Trevithick, saß im Nachtgewand an ihrem Toilettentisch und bürstete sich das Haar. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als ihr Gemahl in einem Schlafrock aus Brokat mit, worauf Beth gewettet hätte, nichts darunter durch die Verbindungstür ins Zimmer trat; doch war sie nicht in der Stimmung, ihm freundlich zu begegnen. Sie wartete ab, bis er hinter sie trat, und begegnete im Spiegel seinem Blick. 

„Marcus, wie lange noch willst du dich Kit gegenüber so albern benehmen?“, ging sie ohne Umschweife auf ihr Ziel los. „Ich verliere langsam die Geduld!“

„Solange es mir beliebt, natürlich“, gab er lachend zurück. „Dein Cousin soll sich nicht einbilden, er könne in den Schoß der Familie zurückkehren, als wäre nichts geschehen. Sein Verhalten ist einfach unentschuldbar.“

„Dieses Problem muss Kit mit Eleanor lösen“, hielt seine Gemahlin in kühlem Ton dagegen und versuchte, nicht dem wohligen Schauer nachzugeben, der ihr über den Rücken lief, als Marcus langsam ihre bloßen Arme streichelte. 

„Das ist richtig“, stimmte er zu und beugte sich hinab, um ihren Nacken mit Küssen zu bedecken. „Doch bin ich als Familienoberhaupt verpflichtet, meine Missbilligung deutlich kundzutun.“

„Welch aufgeblasener Quatsch!“, ereiferte Beth sich und entzog sich seiner Berührung. „Du regst mich auf!“

„Das war nicht meine Absicht ...“, murmelte ihr Gatte, legte ihr die Hände auf die Schultern und streifte langsam die Träger ihres Hemdes herunter, worauf er sanft die zarte Haut an ihrer Kehle mit seinen Lippen berührte. „Lass es mich bitte wiedergutmachen ...“

Ihm widerstrebend stand Beth eilig auf, kam ihrem Gemahl so aber nur noch näher, der sie in seine Arme schloss. In einem letzten Versuch, standhaft zu bleiben, versuchte sie sich ihm zu entwinden. 

„Es ist mir ernst, Marcus“, protestierte sie halbherzig. 

„Das habe ich verstanden“, antwortete er und beugte sich hinunter, um ihre Brüste zu küssen. Vor Ärger und Wonne aufstöhnend vermochte sie kaum noch einen klaren Gedanken zu fassen. 

„Marcus“, flüsterte sie, „wenn du dein Verhalten Kit gegenüber nicht änderst, spreche ich kein Wort mehr mit dir!“

Volle fünf Sekunden hielt er in seinem Tun inne, wobei Beth den Atem anhielt. 



„Auf Worte können wir eigentlich verzichten, Liebste“, murmelte er dann. „Jedenfalls für den Augenblick!“ Damit küsste er sie auf den Mund. 

Später, viel später, betrachtete Beth ihren schlafenden Gatte und verurteilte sich ob ihrer mangelnden Willenskraft ... 


7. KAPITEL

„Was gestern geschah, tut mir leid, Mylord ...“ Eleanor hielt ihr Schirmchen gegen die Sonne, um nicht blinzeln zu müssen. 

Es war ein schöner heller Morgen, und sie ergingen sich nach dem Frühstück im Garten. An den vorherigen Abend erinnerte Eleanor sich nur bruchstückhaft, wusste jedoch noch von der unfreiwillig eingenommenen Dosis Laudanum und ahnte, dass sie sich unter dem Einfluss der Medizin recht närrisch aufgeführt hatte. Sie meinte sich zu entsinnen, wie schrecklich nett Kit zu ihr gewesen war, was sie umso peinlicher fand. Unter der Krempe ihres Hutes hervor warf sie heimliche Blicke auf ihn, der untadelig elegant neben ihr herflanierte, und fühlte sich vergleichsweise lädiert. 

Ohne zu blinzeln, hielten die tiefblauen Augen ihres Gemahls dem Sonnenlicht stand, in dem sein Haar, von einem frischen Lüftchen zerzaust, wie Gold schimmerte. 

Eleanor entfuhr ein Seufzer. 

„Ich gestehe, es war nicht uninteressant, Sie ... weniger selbstbeherrscht zu erleben“, räumte er lächelnd ein, während er mit seinen langen, kräftigen Fingern ihre Hand umschloss. „Sie müssen sich für nichts entschuldigen, Eleanor. Das ganze Experiment erschien mir höchst aufschlussreich.“

Diese Bemerkung klang in ihren Ohren bedenklich, zumal ihr Gedächtnis sie im Stich ließ. Beim Abstieg über die Terrassenstufen nahm er ihren Arm und führte sie auf den Rasen. 

„Aufschlussreich, sagten Sie?“, fragte sie zögernd. „Inwiefern?“

„Sie verrieten Dinge, die Sie wohl sonst für sich behalten hätten“, antwortete er freundlich. 

Eleanors Bedenken wuchsen. „Ach, wirklich? Von was sprach ich denn, Mylord?“

„Davon, dass Sie im Winter darauf aus waren, sich einen Ruf als ‚flotte Lady Mostyn‘ 

zuzulegen, dann aber herausfanden, dass Ihnen das lasterhafte Leben nicht gefällt ...“, versetzte Kit. 

Vor Bestürzung stieg Eleanor die Hitze ins Gesicht, und sie versuchte, ihre Wangen mit der Hand zu kühlen, während sie befürchtete, womöglich noch Kompromittierendes von sich gegeben zu haben. 

„Habe ich vielleicht ... andere Männer erwähnt, Mylord?“, fragte sie verzagt. 

„In der Tat!“, antwortete Kit gut gelaunt. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir in dieser Hinsicht Klarheit schaffen konnten!“

Misstrauisch blickte sie ihn von der Seite an. „Und das wäre ...“



„Obschon auf solch unglückliche Weise getrennt, erlagen weder Sie noch ich dem Zauber anderer. Ich bin sehr froh, dass wir in Zukunft auf böswilliges Gerede nichts mehr geben müssen!“

„Oh“, stieß Eleanor erleichtert aus, „ein etwas heikles Thema ...“

„Wir räumten alle diesbezüglichen Missverständnisse aus“, beruhigte Kit sie mit strahlendem Lächeln, „sodass nachrangige Probleme, die unsere Verbindung betreffen, sicher leicht zu lösen sind; ganz ohne Eile, selbstverständlich, und in aller Freundschaft ...“

Urplötzlich meinte Eleanor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihr war, als lauere etwas Trügerisches unter ihrem freundschaftlichen Umgang, zudem die vermeintlich tragende Decke ihres Arrangements einer modernen Ehe letzte Nacht schon eingebrochen war ... Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild ihrer selbst, die sich genüsslich auf ihrem Bett rekelte. Sie schluckte, von der einsetzenden Erinnerung gequält, hatte sie sich doch zweimal ihrem Gatten angeboten! 

„Oh nein!“, brach es entsetzt aus ihr heraus. 

„Geht es Ihnen nicht gut heute Morgen, meine Liebe?“, fragte Kit mit einem Zwinkern in den blauen Augen. „Das ist durchaus verständlich. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.“ Damit führte er seine Gemahlin zu einer Bank, die, von einem Blätterdach überwölbt, zusammen mit Tisch und Stühlen in der Rasenmitte aufgestellt war. 

„Kit“, wandte sie sich kaum hörbar an ihren Gatten und nahm all ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen: „Habe ich Sie letzte Nacht gebeten, mich zu lieben, oder bilde ich mir das nur ein?“

Während der Augenblicke, die er mit der Antwort zögerte, hoffte sie von Herzen auf Rettung, indem er verneinte, doch selbstzufrieden schmunzelnd erwiderte er: „Sie täuschen sich nicht, Eleanor.“

Darauf errötete sie zutiefst. „Du lieber Himmel ... aber Sie haben nicht ...“

„Nein“, beruhigte er sie und wurde ernst. „Es schien schwerlich der richtige Zeitpunkt.“

Sie atmete auf. „Ich muss Ihnen danken, Mylord. Sie hätten meinen Zustand ausnutzen können, verschonten mich jedoch ...“

Ihre Blicke trafen sich. In Kits Augen lag noch ein Rest seines entwaffnenden Lächelns. Er beugte sich hinunter und küsste sanft ihren Mund, den sie ihm nicht entziehen mochte, war die Berührung doch zart und köstlich und forderte nichts ... 

So geborgen fühlte Eleanor sich, dass sie diejenige war, die in ihrer Sehnsucht nach stärkerer Liebkosung näher an ihn heranrückte, von ihrem eigenen Begehren überwältigt. 

Als sie ihm dann ihre Lippen öffnete, erwiderte er ihre Leidenschaft, indem er langsam und lustvoll mit seiner Zunge der ihren begegnete. Wonnevolle Mattigkeit befiel sie, und sie meinte zu zerfließen, während sie zugleich vor unbändiger Lust zu zittern begann. Entgegen aller Vernunft drückte sie sich noch enger an ihn, stöhnte aber enttäuscht auf, als er sich ihr entzog. 



„Oh, Kit!“, protestierte sie. 

„Ich bitte um Verzeihung, Liebste“, antwortete er, ein wenig außer Atem, „aber ich sehe Charlotte und Beth zu uns kommen. Schau, sie sind schon auf dem Rasen. 

Carrick geht ihnen voraus und bringt das Tablett mit dem Vormittagstee!“

Erschreckt drehte Eleanor sich um, denn sie hatte ganz vergessen, dass Charlotte sich für diesen Morgen angekündigt hatte. Während ihre Erregung langsam verebbte, begann sie bereits zu bereuen, ihre noch junge Freundschaft mit Kit so leichtsinnig aufs Spiel gesetzt zu haben. 

Als ihr Gemahl sich erhob und noch einmal leicht mit den Lippen ihre Wange streifte, durchlief sie jedoch erneut ein wohliger Schauer. „Ich lasse dich jetzt mit deinen Freundinnen allein“, kündigte er an. „Bis bald, mein Herz!“

Innerlich bebend sah sie ihm nach, wie er mit langen Schritten den Rasen überquerte und unterwegs mit Schwester und Cousine ein paar Begrüßungsworte wechselte. Erst als Carrick den Tee servierte, vermochte sie ihre Blicke von der hochgewachsenen Gestalt ihres Gatten loszureißen. 

„Eleanor!“, rief Beth ihr entgegen. „Wie geht es dir?“ Sie umarmte ihre Schwägerin herzlich. „Was ist dir denn gestern Abend beim Konzert passiert?“, erkundigte sie sich. „Du schienst nicht wohl, was doch nicht nur dem fürchterlichen Gesang der Diva zuzuschreiben war?“

„Ganz grauenhaft, nicht wahr?“, pflichtete Charlotte ihr bei. 

„Ach, ihr versteht nichts von Kultur!“, beschuldigte Eleanor ihre Besucherinnen mit schelmischer Miene. Nun, da sie wusste, dass Kit die Sängerin nicht verehrte, fiel es ihr leicht, die Situation ins Lächerliche zu ziehen. „Jeder weiß doch, dass La Perla – in mehr als einer Hinsicht – eine der meistgefragten Opernsängerinnen Italiens ist!“

Sie bemerkte, wie der Butler verlegen hüstelte. 

„Vielen Dank, Carrick“, sagte sie hastig. „Wir kommen soweit allein zurecht und werden Sie rufen, wenn uns etwas fehlt.“

„Der Ärmste“, bedauerte Beth ihn, während er sich in Richtung Haus entfernte. „Er verliert so leicht die Fassung! Nach meinen vorehelichen Eskapaden sollte er eigentlich etwas abgehärtet sein.“

„Und den meinen ...“, setzte Eleanor mit Nachdruck hinzu. 

Charlotte legte ihr die Hand auf den Arm. „So erzähle schon, was dir gestern Abend geschah! Warst du krank?“

„Nun ja ...“ Eleanor zögerte. Es fiel ihr schwer, die Geschichte von den verwechselten Gläsern zu erzählen, wenn auch mehr aus Loyalität ihrer Mutter gegenüber als der eigenen Scham wegen. „Ich trank etwas Ratafia, der mir nicht bekam.“

„Ekelhaftes Zeug“, kommentierte Beth. „Ich versuchte den Glühwein.“

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, gab Eleanor sich augenzwinkernd schockiert. 

„Oh doch, und er schmeckte abscheulich! In Zukunft werde ich mich an Portwein halten.“

„Ich trank nichts als Limonade“, flocht Charlotte ein und nippte an ihrem Tee. 

„Aber du bist auch zu artig!“, rief Eleanor, und alle drei lachten. 



„So musste Kit dich also nicht nur nach Hause, sondern auch zu Bett bringen“, stellte Beth süffisant fest, während sie sich ein paar Lachtränchen aus den Augenwinkeln wischte. 

„Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich kaum noch etwas!“, bekannte Eleanor verlegen. „Doch sind Kit und ich die besten Freunde; nicht mehr ...“

„Ich verstehe“, spöttelte Beth. „Und als wir ankamen, gabst du deinem Gatten einen rein freundschaftlichen Abschiedskuss?“

Eleanor errötete über und über. 

„Ich habe es ja gleich gesagt!“, rief Beth triumphierend aus, die die Verlegenheit ihrer Schwester ganz richtig interpretierte. 

„Nun dringe nicht so in sie, Beth“, kam Charlotte ihrer Schwägerin zu Hilfe. „Du machst die arme Nell ja ganz verlegen! Das geht niemanden an als ihren Gemahl und sie selbst!“

„Was mich daran erinnert“, beeilte Eleanor sich, das Thema zu wechseln, „dass wir uns überlegen wollten, wie wir der Feindschaft zwischen unseren Ehegatten beikommen können. Heute ist die Abendgesellschaft bei Lady Knighton, und ich bin schon halb entschlossen, fernzubleiben, um weiteres Aufsehen zu vermeiden!“

„Ich versuchte gleich gestern Abend, Justin zur Vernunft zu bringen“, bemerkte Charlotte, während sie in ihrer Tasse rührte, „doch erwies er sich als unnachgiebig. 

Am Ende habe ich ihm angekündigt, erst wieder mit ihm zu sprechen, wenn er sich einsichtiger zeigt!“

„Und konntest du schon einen Erfolg verbuchen?“, fragte Beth, die sich interessiert vorbeugte. 

„Bisher lenkte Justin nicht ein“, antwortete Charlotte bekümmert. „Anstatt wie sonst die Zeitung mit mir durchzugehen und anregende Themen mit mir zu besprechen, was ich immer sehr genoss, ließ er mich heute Morgen wissen, er unterhalte sich sehr gut in seinem Club und es sei meine Sache, wenn ich unbedingt schmollen wolle!“

Ärgerlich schnalzte Beth mit der Zunge. 

„Und was kam bei deinem Gespräch mit Marcus heraus?“, fragte Charlotte und nahm sich ein Stück Kuchen. 

„Beliebst du zu scherzen, Lottie?“, gab Beth ironisch zurück. „Auch ich drohte Marcus letzte Nacht an, nicht mehr mit ihm reden zu wollen, führe er sich weiter so kindisch auf. Darauf sagte er, für das, was er mit mir vorhabe, seien keine Worte nötig ...“

Vor Lachen verschluckte Charlotte sich an ihrem Tee. „Welch ein Glück, dass Carrick uns bereits verlassen hat, Beth!“, kicherte sie. „Jetzt wäre er komplett schockiert!“

„Was aber können wir nur tun?“, fragte Beth nun ernster. „Wenn unsere Ehemänner nicht zur Besinnung kommen, müssen wir uns mit ihrem idiotischen Streit noch Monate oder gar Jahre herumschlagen!“

Ratlos sahen die Freundinnen sich an. 

„Mir kam da eine Idee ...“, bekannte Charlotte, schamhaft errötend. 

„Warum so geheimnisvoll, Lottie?“, fragte Beth. „Nun sag schon ...“



Sittsam schlug Charlotte die Augen nieder. „Ich dachte, wenn wir ihnen ihre ... 

ehelichen Rechte verweigern, mag das vielleicht schneller dazu führen, dass sie sich fügen.“ Sie blickte auf. „Es war ja nur ein Einfall“, nahm sie sich kleinlaut zurück, da es den beiden anderen vorerst die Sprache verschlug. 

„Lottie“, sagte Beth bewundernd, „dies ist eine Idee, wie sie eigentlich von mir hätte kommen müssen! Oh, was wird Marcus für ein Gesicht machen!“

„Wann aber beginnen wir mit unserem Streik?“, fragte Charlotte, bevor sie sich eine kandierte Mandel in den Mund steckte. 

„Noch heute“, entschied Beth. „Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist!“

Nach der Rückkehr von ‚Whites‘ zeigte Lord Trevithick sich hocherfreut, im Salon seine Gemahlin anzutreffen, die dort, in ein Buch vertieft, auf einem Sofa lag. 

Wohlgefällig betrachtete er ihre schönen Schultern und vollen Brüste und meinte zu wissen, wie sie die Zeit bis zum Dinner genussvoll verbringen konnten ... 

„Guten Abend, meine Liebste“, begrüßte er sie, beugte sich nieder und gab ihr einen langen Kuss. „Wie schön, dir allein zu begegnen!“

Zwar entzog Beth sich nicht, legte aber auch ihr Buch nicht zur Seite, was ihren Gatten überraschte und ihm einen Stich gab, denn hatte ihre Schwangerschaft auch zu gewissen Veränderungen beim Liebesakt geführt, genoss Beth ihn bisher doch stets mit ganzem Herzen und in aller Sinnenfreude. 

So küsste er jetzt ihren Nacken, fuhr mit den Lippen hinunter zu ihrem spitzengesäumten Dekolleté und streifte dort über ihre zarte Haut. Darauf schlüpfte er mit einer Hand in ihr Mieder, umfasste ihre Brust und schloss vor Wonne die Augen. 

Einen Moment später merkte er, wie Beth sich ihm sanft entwand, und schlug die Augen ungläubig wieder auf. Über seinen Kopf hinweg fuhr sie zu lesen fort. 

Marcus war außer sich. Steif richtete er sich auf und fixierte seine Gattin mit kühlem Blick. „Pardon – langweile ich Sie vielleicht?“, fragte er beleidigt. 

Beth warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. „Nein, sicher nicht!“, erklärte sie. „Ich lese nur gerade etwas besonders Aufregendes.“

Hierauf nahm er das Buch hoch. „Eine Verteidigung der Frauenrechte“, las er den Titel auf dem Buchrücken laut vor. „Aber Beth!“, rief er entgeistert aus. 

„Ja, mein Lieber, was ist denn?“, fragte sie zurück, wobei sie ihre Belustigung nicht völlig zu verbergen vermochte. 

Statt einer Antwort sank Marcus vor dem Sofa auf die Knie, fasste seine Gattin beim Kinn und drückte seine Lippen erneut auf die ihren. Dieses Mal gab er alles, und er fühlte ihren Mund unter dem seinen weicher werden und seinen Kuss erwidern, wobei ihren Leib ein verräterisches Beben durchlief. Marcus triumphierte, hatte er doch gegen etwas besonders Aufregendes dieser Art durchaus nichts einzuwenden! 

Mit einer Hand stahl er sich unter ihre Röcke und ließ sie an ihren Beinen entlang bis zum oberen Rand ihrer seidenen Strümpfe gleiten, wo er die weiche Haut streichelte. Beth begann zu seufzen und sich entgegenkommend hin und her zu drehen, während seine Finger die Innenseite ihrer Schenkel liebkosten und dabei zärtlich immer höher strichen. Seine Erregung war nun so mächtig, dass er kurz davorstand, ihr die Röcke hochzuschieben und ... 

Überrascht zuckte er zurück, als seine Gattin sich plötzlich aufsetzte. „Nein!“

Marcus erstarrte. Ernüchtert ließ er sich schwer auf das Sofa fallen, wobei ihn die spitze Kante des Buches in den Allerwertesten spießte. Ärgerlich packte er es und schleuderte es weit von sich. 

„Beth?“, fragte er atemlos, „was zum Teufel ist los mit dir?“

„Verzeih mir, mein Lieber“, flötete sie. „Jedes Ding hat seinen Preis! Bis du diese lächerliche Fehde mit meinem Cousin beendest ...“

Fassungslos packte er sie bei den Schultern. „Willst du etwa sagen, dass du dich mir verweigerst, bis ich Mostyn wie einem ehrbaren Verwandten Anerkennung zolle?“, fragte er aufgebracht. 

Beth nickte. „Du hast es erraten, Liebster.“

Sich zurücklehnend musterte er sie für einen langen Moment und funkelte sie dann wütend an. „Damit kommst du nicht durch, Beth!“, stieß er hervor. 

„Oh doch!“, war ihre Antwort, während sie die Röcke tugendhaft zu ihren Knöcheln herunterzog, Marcus einen herausfordernden Blick zuwarf und aufstand, um das Buch aufzuheben. Dann setzte sie sich auf das andere Ende des Sitzmöbels. 

Unschlüssig betrachtete er sie, die von ihrer Lektüre sehr in Anspruch genommen schien. „Verdammt noch eins!“, schimpfte er laut, bevor er aufstand, hinausging und laut die Tür hinter sich zuschlug. Erst als seine Schritte sich entfernt hatten, legte Beth das Buch in ihren Schoß und brach in Gelächter aus. 

Eleanor hatte am Nachmittag gelesen und anschließend auf dem Sofa im Salon ein Nickerchen gemacht, bis sie von Stimmen in der Halle geweckt wurde. Sie huschte zur Tür, öffnete diese einen Spalt und spähte hindurch. Doch obwohl die Höflichkeit es eigentlich gebot, sie miteinander bekannt zu machen, geleitete ihr Gemahl einen ihr fremden Gentleman persönlich zur Haustür und verabschiedete sich dort von ihm. 

Während Kit das Portal wieder schloss, entstand ein starker Durchzug, der Eleanor die Salontür aus der Hand riss und sie mit unüberhörbarem Knall zuschlug. 

Erschreckt huschte sie auf das Sofa zurück, das sie mit knapper Not erreichte, bevor ihr Gatte anklopfte und ins Zimmer trat. 

„Ist alles in Ordnung, meine Liebe?“, fragte er mit milder Sorge. „Ich hörte die Tür schwer zuschlagen und hoffe, Sie sind nicht verletzt!“

„Oh nein, es ist nichts“, antwortete sie verlegen. „Ich war eingeschlummert ...“

„Sie wirken etwas durcheinander“, beharrte er freundlich. „Ich fürchtete nur, Sie hätten sich womöglich die Finger geklemmt, weil Sie doch hinter der Tür standen ...“

„Sie sahen mich?“, fragte Eleanor entsetzt und wurde rot. „Oh, Kit ...“

„Das macht rein gar nichts!“, beruhigte er sie in heiterem Ton. „Sie werden auf meinen Besucher neugierig gewesen sein. Ich muss sagen, meine Liebe, Sie bekunden großes Interesse an meinen Angelegenheiten!“

Da dies den Sachverhalt exakt traf, fiel es Eleanor nicht leicht, etwas zu ihrer Verteidigung vorzubringen. 

„Nun ja, ich hielt es für möglich, dass Sie mir Ihren Gast vorstellen könnten, und fürchtete, etwas derangiert zu wirken ...“

„Sie sehen ganz zauberhaft aus, Eleanor“, beruhigte ihr Gemahl sie lächelnd. „Und was Harry angeht, so hätte ich ihn selbstverständlich mit Ihnen bekannt gemacht, doch war er dringend bei ‚Whites‘ verabredet. Sie werden ihm aber abends auf Lady Knightons Ball begegnen.“

„Harry ist sein Name?“, fragte sie interessiert. 

„Captain Harry Lutrell. Er ist ein alter Kamerad von mir, der mich auch kürzlich nach Irland begleitete, aber natürlich ...“, hier zügelte er sich mit Vorbedacht, „... wollen Sie nichts darüber wissen.“

Ohne es zu merken, war Eleanor ihm in die Falle gegangen. Selbstredend gab es nichts, worüber sie lieber Kenntnis erhalten hätte, doch wusste sie nicht, wie sie dies zugeben und dabei ihr Gesicht wahren konnte. 

„Vielleicht wüsste ich dennoch gern ...“, begann sie zögernd. „Ich meine, nachdem wir uns inzwischen ein wenig kennengelernt haben, ist unter Umständen ein Punkt erreicht, an dem ich doch eine Frage hätte ... Jetzt, da wir Freunde sind ...“

„Sicherlich“, kam Kit ihr höflich entgegen und setzte sich. „Zuerst sollte ich klarstellen, dass ich mich all die Zeit in Irland aufhielt“, fuhr er fort. „Ich war nicht in Italien, und allen Gerüchten zum Trotz pflegte ich keinen Umgang mit Opernsängerinnen!“

„Oh, das weiß ich bereits!“ Eleanors Aufregung löste ihr die Zunge. „Halb London ist darüber auf dem Laufenden! Mamas Dienstboten plauderten darüber, dass Sie dort für die Regierung tätig waren.“

„Allen Ernstes?“, fragte Kit fassungslos. „Du lieber Himmel! Wie konnten sie das nur erfahren?“

Angesichts seiner Bestürzung unterdrückte Eleanor ein Lachen. „Das weiß doch ich nicht, Kit! Offenbar war Ihrer Absicht, die Reise geheim zu halten, kein Erfolg beschieden!“

„Das scheint mir auch so ...“ Beunruhigt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Nur gut, dass die Angelegenheit bereits abgeschlossen ist!“

„Waren Sie dort als Geheimagent tätig?“, fragte Eleanor besorgt. „Ich muss gestehen, dass der Gedanke mir nicht behagt, Kit.“

„Machen Sie sich keine Gedanken; ein Spion war ich nicht“, beruhigte er sie und lachte kurz auf. „Eher ein besserer Bote, würde ich sagen! Mein erster Einsatz ergab sich, da ich ohnehin viel reiste; und den letzten Auftrag nahm ich einzig in der Absicht an, Lord Castlereagh einen Gefallen zu tun, der als Minister für Irland keinen leichten Posten bekleidet. Doch hätte die Operation nicht schlechter geführt werden und insgesamt unsinniger ausfallen können.“

„Erzählen Sie mir davon!“, bat Eleanor, die jetzt alles darum gegeben hätte, die Wahrheit zu erfahren. 

„Der Befehl zum Aufbruch kam an unserem Hochzeitstag“, begann er tief bekümmert. „Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich Ihnen mitteilte, zu einem geschäftlichen Treffen fahren zu müssen? Ich traf also am fraglichen Ort, einer Taverne, ein, wo ich zu erklären gedachte, die Abreise wegen meiner Hochzeit zumindest verschieben zu müssen.“ Seufzend lehnte er sich zurück. 

„Unglücklicherweise bestand der Plan, mir zum Schein in einer Kneipenschlägerei einen Schlag auf den Kopf zu verpassen und mich dann davonzuschaffen – um meine Spuren zu verwischen, verstehen Sie? So hatte ich die Schänke kaum betreten, als ich schon niedergestreckt wurde! Erst zehn Meilen von der Küste entfernt kam ich auf See wieder zu mir ...“ Er atmete hörbar aus. „Wäre ich nicht so verzweifelt gewesen, hätte ich wohl laut über meine Lage gelacht!“

„So gab es keine Gelegenheit, unsere Situation rechtzeitig zu erläutern?“, fragte sie, wobei sie die Augen aufriss. 

„Genau so war es“, bekräftigte er mit bitterer Miene. „Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war es bereits zu spät.“

„Ich verstehe“, sagte sie erschüttert. „Aber Sie schrieben mir, um alles zu erklären?“

„Mehr als einmal! Den ersten Brief schickte ich ab, sobald wir Irland erreichten. Ich begreife nicht, warum meine Post Sie verfehlte! All die Monate hindurch hoffte ich mit ganzem Herzen, Ihnen verständlich zu machen, was mir geschehen war ...“ Hier brach er bedrückt ab. 

„So sind Ihre Briefe wohl verloren gegangen, Kit“, stellte sie bedauernd fest. „Wohin haben Sie diese denn geschickt?“

„Zum Bedford Square“, antwortete er, „weil ich nicht wusste, wo Sie sich aufhielten, und sichergehen wollte, dass man sie Ihnen zumindest aufhebt ... Und es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen muss, Eleanor.“

Still wartete sie, dass er fortfuhr. 

„Was ich zu erledigen hatte, war schnell getan. Mit brennender Ungeduld strebte ich zurück zu Ihnen, nach England, doch hielt mich eine überraschende Verpflichtung viel länger in Irland fest als vorgesehen. Die Hintergründe dazu aber ...“ Kit stockte, nahm ihre Hände und hielt sie fest in den seinen. „Bitte denken Sie nicht, dass es mir an Vertrauen mangelt. Das Gegenteil ist der Fall! Aber ich gab mein Ehrenwort, nicht darüber zu sprechen, bis die betreffende Person mir ihre Erlaubnis erteilt. Ich glaube jedoch, dass die Angelegenheit bald geregelt sein wird; dann werden Sie verstehen ...“ Er suchte ihren Blick. „Vergeben Sie mir! Die Sache ist heikel ...“

„Auch für mich ist es nicht leicht, Kit!“, gab Eleanor zögernd zurück. „Wenn Sie es mir nicht erzählen wollen ...“

„Ich weiß ja! Zu viel schon habe ich Ihnen abverlangt. Doch beschwöre ich Sie, mir noch einmal, für kurze Zeit nur, einen Vorschuss auf Ihr Vertrauen zu gewähren! 

Können Sie mir diese Bitte gewähren, Nell?“

Mit abgewandtem Blick saß Eleanor neben ihm. Zwar ahnte sie, dass hinter seiner Geheimniskrämerei nur höchst ehrenwerte Motive stecken konnten; doch begehrte sie stumm auf, weil ihrem armen Herzen schon zu viel zugemutet worden war. Es erschien ihr nicht gerecht, weiterhin Geduld aufbringen zu müssen, und noch gab es Reste des Ärgers und der Bitterkeit, die Kits lange Abwesenheit in ihr erzeugt hatte, sodass es sie nach der ganzen Wahrheit verlangte. 

„Ich danke Ihnen für das, was Sie mir anvertrauten, Kit, und werde darüber nachdenken, was Sie sagten ...“

„Warten Sie!“, rief er aus. „Es gibt noch etwas Wichtiges, Eleanor!“ Damit zog er seine widerstrebende Gemahlin an sich. „Ich hätte es Ihnen als Allererstes sagen sollen: Was passiert ist, tut mir furchtbar leid! Bitte glauben Sie mir, dass es nie meine Absicht war, Sie allein zu lassen, was ich auf immer aus tiefstem Herzen bereuen werde ...“

„Oh, bitte, halten Sie ein!“, rief sie, denn sie war am Ende ihrer Kräfte. 

„So sagen Sie mir wenigstens, ob Sie mir glauben können“, bat er verzweifelt. 

„Selbstverständlich kann ich das!“ Damit entzog sie sich ihm. „Doch ist es nun einmal nicht leicht für mich, Kit! Während Ihrer Abwesenheit habe ich Schlimmes durchgemacht. Ich verstehe ja, dass dies nicht in Ihrer Absicht lag, und mit der Zeit kann ich Ihnen sicher auch vergeben ...“, hier brach ihr die Stimme, „... aber bitte, verlangen Sie jetzt nicht mehr von mir!“

„Ich verstehe“, sagte Kit in ruhigem Ton. Die Enttäuschung stand ihm lebhaft ins Gesicht geschrieben, und er ließ Eleanors Hände los, worauf sie sich bebend erhob. 

„Es ist höchste Zeit, hinaufzugehen und mich zurechtzumachen“, entschuldigte sie sich mit schwacher Stimme. „Wir werden sonst zu spät kommen.“

„Zum Teufel mit dem Ball!“ Auch Kit stand auf. „Eleanor ...“

Unerwartet nahm er sie in die Arme und hielt sie fest, während er die Lippen auf ihren Mund presste. Sie versuchte, sich loszureißen, doch packte er sie nur noch fester. Und ihrer Furcht zum Trotz, und obwohl seine Heftigkeit sie erschreckte, antwortete ihr Körper dem seinen, und ihr Blut geriet in Wallung. 

Urplötzlich ließ er sie wieder los, und sie standen atemlos voreinander. Auf ein Wort der Entschuldigung wartete sie vergeblich. 

„Ich muss hinaufgehen“, wiederholte Eleanor mit gepresster Stimme, woraufhin er die Tür öffnete und übertrieben höflich für sie aufhielt. 

Sie floh die Treppe hinauf, nicht wissend, ob ihre zitternden Beine sie bis in ihr Zimmer tragen würden. Aber obwohl ihre Gefühle in einem unbeschreiblichen Aufruhr waren, ereilte sie die Erkenntnis, dass sie den Absichten ihres Gatten in Zukunft noch entschiedener entgegentreten musste. Immer wieder versuchte er ihren Entschluss, in ihrer Ehe reine Freundschaft zu halten, zu unterminieren und konnte dabei, was am schlimmsten war, auf jenen unvernünftigen Teil von ihr selbst zählen, der sich nach Hingabe sehnte. Nur ihre Angst und die Erinnerung an ihre Schmach hatten sie bisher davor bewahrt, ihm nachzugeben. 




8. KAPITEL

„Marcus scheint mir heute furchtbar schlecht gelaunt“, flüsterte Eleanor ihrer Schwägerin Beth zu, als sie auf Lady Knightons Abendgesellschaft gemeinsam einen Tanz ausließen, um ein paar Worte miteinander zu wechseln. „Als ich mich vorhin nach seinem Befinden erkundigte, hätte er mir am liebsten den Kopf abgerissen! 

Weißt du, was mit ihm los ist?“

Vielsagend hob Beth die Augenbrauen, und Eleanor versuchte, nicht laut aufzulachen. „Ach, ist es wegen des Streiks?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme. „So grantig, wie er daherkommt, kann er Mama das Wasser reichen, die heute ebenfalls ein rechter Griesgram ist.“

„Ich bekenne, dass er sehr ungehalten reagierte, als ich ihn abwies“, erklärte Beth voll Zufriedenheit. 

„Allerdings hat er sich noch nicht erweichen lassen“, bemerkte Eleanor. „Im Kartenzimmer sah ich ihn wieder Kit absichtlich den Rücken zukehren. Du wirst Ausdauer brauchen!“

Sie blickte zur anderen Seite des Saales, wo ihr Gatte sich angeregt mit Harry Lutrell unterhielt, der ihr inzwischen vorgestellt worden war. Zweimal hatte sie mit dem Captain getanzt, wobei das Thema Irland selbstredend unerwähnt blieb. Allerdings konnte Eleanor es keine Sekunde vergessen, ebenso wenig wie die Auseinandersetzung mit ihrem Gemahl, die auf seine Ausführungen gefolgt war, und den Kuss ... Sie erhob sich, um Kit, der sich inzwischen mit einem geeisten Fruchtsaft näherte, entgegenzugehen. 

Er reichte ihr das Glas. „Ich hoffe, Ihr Sorbet ist auf dem Weg hierher noch nicht ganz geschmolzen, meine Liebe“, bemerkte er liebenswürdig. „Genießen Sie den Ball?“

„Ja sehr, obwohl es zum Tanzen fast zu warm ist“, antwortete sie. „Und wie sagt Ihnen der Abend zu?“

„Ich meine bereits erwähnt zu haben, dass ich das ländliche dem städtischen Leben vorziehe“, antwortete er, „und muss gestehen, dass all die endlosen Gesellschaftsereignisse mich langweilen.“

„Diese Ansicht sollten Sie vor der feinen Welt wohl besser verbergen, Mylord!“, versetzte sie amüsiert. „Gibt es doch viele Leute in unseren Kreisen, die das süße Nichtstun zu einer eigenen Kunstform erheben und Anstoß an Ihren Worten nehmen dürften!“

Mit warmem Lächeln blickte Kit sie an, und Eleanor merkte, wie sie leicht errötete. 

„Sie sollen wissen, dass ich am liebsten nach Mostyn Hall ziehen würde“, fuhr er bedachtsam fort, „um dort im Kreise meiner Familie zu leben ... mit meinen Kindern, vielleicht ... Was denken Sie darüber, Eleanor?“

Aufmerksam ruhte sein Blick auf ihr, den sie nicht zu erwidern wagte. Seine Worte raubten ihr plötzlich die Luft zum Atmen. Den Gedanken an eine Familie, von der er sprach, hatte sie stets verdrängt, wenn sie seinen Küssen und Liebkosungen nachgab. Er war es, den sie begehrte, dessen Arme sie so gern um sich spürte, und seinetwegen wollte sie die zwischen ihnen bestehenden Reste von Bitterkeit überwinden. Doch konnte sie ihm nicht alles geben ... Ein kühles Lüftchen von der Terrasse her ließ sie frösteln. 

„Ich hingegen genieße die Bälle der Saison ganz außerordentlich“, antwortete sie leise mit brüchiger Stimme, die ihr nicht ganz zu gehören schien. „Hoffentlich gibt es keinen Grund zur Eile, die Stadt zu verlassen?“

Als er den Kopf schüttelte, fühlte Eleanor sich erleichtert, dass er sie nicht weiter bedrängte. 

Überraschend eilte Charlotte mit bleichem Gesicht auf sie zu. 

„Kit! Eleanor!“, rief sie verzweifelt. „Ich habe mein Perlenarmband verloren! Justin wird das sehr leidtun, denn er schenkte es mir zur Hochzeit! Wie konnte ich nur so unachtsam sein?“ Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. 

Mitfühlend legte Eleanor den Arm um sie. „Das tut mir sehr leid, Charlotte!“, sagte sie. „Wo hast du denn bisher gesucht?“

„Im ganzen Saal habe ich schon nachgesehen!“ Charlotte schien untröstlich. „Es war ein Fehler, es überhaupt anzulegen, weil die Schließe nicht mehr ganz in Ordnung ist. 

Doch wollte ich es heute furchtbar gern tragen, denn es ist so hübsch ...“

Aus einer Eingebung heraus schaute Eleanor zur anderen Seite des Saales, wo ihre Mutter mit Marcus, Beth und Justin zusammensaß. Der verwitweten Viscountess war das Kinn auf die Brust gesunken, und sie wiegte sich sachte zum Takt der Musik vor und zurück. Der Platz an ihrer Seite war leer. 

„Charlotte“, fragte Eleanor wie beiläufig, „hast du eben bei meiner Mutter gesessen?“

Ihre Schwägerin nickte kläglich. „Wir haben alle fünf zusammengesessen, scheint Lady Trevithick Justin und Marcus doch verziehen zu haben, dass sie in die Mostyn-Familie eingeheiratet haben. Heute aber war sie recht in sich gekehrt und sprach kaum ein Wort; dazu zeigt Marcus sich ebenfalls mürrisch, sodass keine festliche Stimmung aufkommen wollte!“

„Könnte es sein, dass dir das Armband dort hinunterfiel?“, fragte Eleanor, der nicht wohl bei dem Verdacht war, der in ihr aufkam. 

Charlottes Miene hellte sich auf. „Nun, ich dachte eigentlich nicht, dass ich es dort verlor, aber es schadet sicher nichts ...“

Entschuldigend lächelte Eleanor ihren Gatten an. „Ich möchte Ihre Schwester auf der Suche nach dem Armband gern begleiten, Mylord, bin aber sicher bald zurück. 

Vielleicht wäre es besser ...“, schlug sie zögernd vor, „wenn Sie hier auf mich warten?“

Kit verbeugte sich. „Ich verstehe“, stimmte er mit feinem Spott zu, „und werde mich derweil im Kartenzimmer zu zerstreuen suchen!“ Steif drehte er sich um und ging davon. 

Arm in Arm schritten die beiden Frauen zu ihren Angehörigen hinüber, wo Eleanor erkannte, wie wahr Charlotte gesprochen hatte: Die Gesellschaft wirkte trübsinnig wie an einem Regentag. Marcus und Justin wechselten zwar einige Worte, doch runzelte ihr Bruder dabei düster die Stirn, während Beth, die neben ihm saß, sich scheinbar gleichmütig mit ihrem Fächer Luft zufächelte und die verwitwete Lady Trevithick still vor sich hindöste. Eleanor wurde von Sorge befallen. 

„Nell!“, begrüßte Beth sie erfreut. „Wie reizend, dass du uns besuchst! Hast du Kit nicht mitgebracht?“

„Nein“, antwortete Eleanor mit bitterem Lächeln. „Er zog sich ins Kartenzimmer zurück.“ An Marcus und Justin gewandt, setzte sie hinzu: „Also werden die Gentlemen den Spielsalon sicher meiden.“

Darauf hatten beide so viel Anstand, sich beschämt zu zeigen, und Eleanor empfand bei aller Machtlosigkeit ein wenig Befriedigung darüber, ihnen wenigstens ihr schlechtes Benehmen vorgehalten zu haben. 

„Guten Abend, Mama“, sprach sie ihre Mutter an. „Ich hörte, Charlotte hat hier irgendwo ihr Armband verloren. Haben Sie es vielleicht gesehen? Die Arme hat schon überall gesucht, es aber nicht finden können.“

Lady Trevithick, bisher völlig geistesabwesend, hörte zu schaukeln auf, öffnete ihre kleinen, tief eingesunkenen Augen und musterte ihre Tochter in aller Ruhe. 

„Doch nicht das hübsche Perlenarmband?“, fragte sie. „Welch ein Jammer! Du solltest vorsichtiger mit deinem Schmuck umgehen, liebe Schwiegertochter.“

„Das will ich, Madam“, antwortete Charlotte mit hochrotem Kopf und warf Justin einen schuldbewussten Blick zu. „Ich verstehe bloß nicht, wo es geblieben sein kann!“

„Sicher würde nur eine äußerst skrupellose Person es verschwinden lassen“, sagte Eleanor und schaute ihrer Mutter direkt ins Gesicht. „Meinen Sie nicht auch, Mama?“

Die ganze Runde schwieg verblüfft, während Lady Trevithick, abwägend die Augen zusammenkneifend, den Blick ihrer Tochter erwiderte. 

„Wir sollten die Suche noch nicht aufgeben ...“, murmelte sie dann, wobei sie sich vorlehnte. Die dünnen geschwungenen Beine ihres Sessels erbebten ob der Verlagerung ihres Gewichts, und sogar die fischbeinernen Streben ihres Korsetts gaben ein knarrendes Geräusch von sich. 

„Schau einmal hierher, Kind“, wies sie Eleanor an. „Knie dich hin! Ich glaube, da liegt etwas unter meinem Stuhl.“

Eleanor fühlte sich peinlich berührt, denn solch großes Aufsehen hatte sie keineswegs erregen wollen. Für einen Moment schämte sie sich, ihrer eigenen Mutter einen Diebstahl zugetraut zu haben, doch schienen die Ereignisse ihr recht zu geben. 

Kurz schüttelte Ihre Ladyschaft ihre Röcke, man hörte etwas zu Boden plumpsen, und dann rollte das Armband unter ihrem Stuhl hervor und blieb an Eleanors Füßen hängen. 

„So muss es die ganze Zeit hier unter meinen Röcken gesteckt haben!“, murmelte Lady Trevithick. „Verzeih mir, Charlotte, ich habe es nicht gemerkt! Du solltest wirklich besser aufpassen ...“

„In der Tat, Madam“, antwortete ihre Schwiegertochter folgsam, schenkte Eleanor ein dankbares Lächeln und verstaute das geliebte Schmuckstück in ihrem Retikül. 

Beth, der nicht entging, wie beschämt Eleanor wirkte, klopfte mit der Hand auf den leeren Sessel neben sich und brach mit Geschick das nun einsetzende lastende Schweigen. 

„Kannst du erraten, wer heute Nachmittag ankam?“, fragte sie, als Eleanor sich zu ihr setzte. „Lady Salome! Sie war zu erschöpft, um uns heute Abend zu begleiten, trug mir aber auf, dir auszurichten, dass sie dich morgen besuchen wird.“

Damit steuerte sie die Unterhaltung in angenehmeres Fahrwasser. Justin und Charlotte erhoben sich für den nächsten Tanz, und Lady Trevithick begab sich erneut ins Reich der Träume. Eleanor war nun klar, dass ihre Mutter im Begriff war, wegen ihrer Sucht den guten Ruf ihrer Familie aufs Spiel zu setzen. 

„Oh, Madam, war beim Ball alles hübsch mit Blumen und funkelndem Kristall geschmückt?“, fragte Lucy ihre Herrin, während sie ihr aus dem fliederfarbenen Kleid half und es in den Schrank hängte. „Solch ein Tanzvergnügen ist bestimmt eine furchtbar romantische Sache!“

„Da irrst du dich“, antwortete Eleanor, die inzwischen zu dem Schluss gekommen war, wegen ihrer Mutter mit Marcus sprechen zu müssen. Sie gähnte. „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Lucy, fand ich den Abend reichlich öde. Stets sieht man dieselben langweiligen Gesichter und hört nichts als Tratsch und Klatsch. Weit lieber würde ich mit einer Handarbeit zu Hause bleiben!“

„Wie soll ich das wohl glauben?“, kicherte ihre Zofe und wies auf den Stuhl vor dem Frisiertisch. „Wenn Sie sich setzen wollen, bürste ich Ihnen das Haar. Oder soll ich Ihnen erst das Collier abnehmen?“

„Nein, lass es mir noch ein Weilchen“, antwortete Eleanor, als sie Platz nahm. Im Spiegel sah sie die Mostyn-Juwelen auf ihrer cremeweißen Haut schimmern, strich behutsam darüber und musste unwillkürlich lächeln. Es war ein wirklich bezaubernder Halsschmuck, und nie wollte sie ihrer Mutter erlauben, ihn anzutasten. 

Lucy nahm ihrer Herrin die angesteckten Blumen aus dem dunklen Haar und begann, es mit langen Strichen zu bürsten. „Oh, Mylady, ich war richtig ergriffen, als Lord Mostyn Sie heute Abend so hingebungsvoll anschaute“, plapperte sie weiter. 

„Das ist pure Einbildung! Ich bitte dich ein für allemal, dich damit abzufinden, dass meine Ehe aus Vernunftgründen geführt wird“, erhob Eleanor Einspruch, die, mit ihren eigenen Gefühle nicht im Reinen, Lucys romantischen Überschwang schwer ertrug. „Beim Adel ist es nun einmal üblich, wegen des Geldes oder der gesellschaftlichen Stellung zu heiraten ...“

„Darf ich eintreten?“, unterbrach die Stimme ihres Gatten sie von der Tür her. 

Entsetzt schloss Eleanor die Augen. Sie nahm sich vor, ihrer Zofe die Leviten zu lesen, damit sie die Tür in Zukunft stets richtig schloss, denn Kits Gesichtsausdruck legte nahe, dass er die wenig schmeichelhafte Erklärung seiner Gemahlin mit angehört hatte. War dies schon peinlich genug, so verstörte sie sein Erscheinen in ihrem Zimmer um drei Uhr morgens umso mehr. Sie war im Unterkleid, und Kit trug weder Gehrock noch Weste oder Krawattentuch, was ihm einen verwegenen Anstrich gab. 

Ihr Herz begann schneller zu schlagen, erlaubte doch ihrer Meinung nach der jetzige Stand ihrer Beziehung ihm solche Freiheiten nicht. 

Knicksend legte das Mädchen die Haarbürste nieder, doch hielt Eleanor es mit aller Kraft am Arm fest. 

„Bleib hier, Lucy!“, befahl sie. „Ich brauche dich noch, um mir das Collier ablegen zu helfen ...“

„Das übernehme ich gern“, fiel Kit ihr ins Wort. 

„... und um mir das Haar zu bürsten und mir weiter beim Ausziehen zu helfen ...“, beeilte Eleanor sich, hinzuzufügen. 

„Das alles kann ich auch“, versicherte ihr Gatte mit Nachdruck, trat ins Zimmer und hielt ihrer Zofe die Tür auf, worauf diese mit romantisch verklärter Miene hinauseilte und sie hinter sich zumachte. 

Eleanor erhob sich. „Mylord“, sprach sie in tadelndem Ton. „Wie können Sie halb bekleidet durch die Flure laufen und den Dienstboten Anlass zum Tratschen geben?“

„Wenn ich nicht irre, meine Liebe, haben Sie die Verbindungstür verriegelt“, entgegnete er ihr, „sodass ich keinen anderen Weg sah, Sie aufzusuchen! Und was die Kleidung angeht: Hätten Sie mich lieber im Morgenrock gesehen?“

Eleanor blieb ihm die Antwort schuldig. „Was gibt Ihnen das Recht, mich um diese Zeit in meinem Zimmer aufzusuchen, Sir?“, fragte sie verärgert zurück. 

„Da wir verheiratet sind, kann ich als Ehemann Rechte geltend machen“, erwiderte er in leichtem Ton und trat an sie heran. „Das werden Sie wohl nicht bestreiten!“

Zornig ergriff Eleanor die Haarbürste und hielt sie sich abwehrend vor die Brust. 

„Was beabsichtigen Sie zu tun?“, erkundigte er sich amüsiert. „Wollen Sie mich zu Tode bürsten? Sie brauchen sich doch nicht zu fürchten ...“ Damit nahm er ihr das Utensil ab, das er auf den Frisiertisch legte. „Ich habe nichts anderes vor, als mich mit Ihnen zu unterhalten.“

„Kann das nicht bis morgen warten, Mylord?“, fragte sie mit schwacher Stimme, weil nun, da Kit so nahe bei ihr stand, ihr innerer Widerstand zu wanken begann. „Ich bin müde und wünsche, mich zu Bett zu begeben.“

„Ganz wie Sie wollen, meine Liebe. Doch sollte ich Ihnen mit dem Schmuck helfen, nicht wahr? So drehen Sie sich bitte um!“

Wie an dem Abend ihres ersten gemeinsamen Balles als Ehepaar, als Kit ihr das Collier überreicht hatte, wandte sie ihm gehorsam den Rücken zu und schloss die Augen, während er ihr das lange Haar über eine Schulter legte, um den Verschluss des Halsschmucks besser erreichen zu können. Kühl spürte sie die Luft an ihrem Nacken und dann, wie seine Fingerspitzen über ihre Haut strichen und sie zu entflammen schienen. Seine Berührung, so brennend und süß, quälte Eleanor zutiefst, denn sie musste ihr widerstehen. Wie versteinert stand sie vor dem Spiegel, um ihren Gatten nicht merken zu lassen, wie seine Nähe sie aufwühlte. 

Mit leisem Klirren fiel das Collier auf den Frisiertisch, woraufhin Kit sich ihre langen seidigen Locken durch die Finger gleiten ließ. „So ...“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Soll ich Ihnen nun das Haar bürsten?“

„Nein!“, fuhr Eleanor auf und blieb doch reglos stehen, während die Wärme seiner Hände sich durch ihren ganzen Körper auszubreiten schien und sie erregte. 

„Nein“, wiederholte sie, ruhiger diesmal und in leichtem Ton. „Ziehen die Knaben doch seit jeher die Mädchen stets nur an den Haaren.“

Im Spiegel sah sie ihren Gemahl lächeln, während er liebkosend über ihre Arme strich. „Ich würde dies gern wiedergutmachen“, sagte er sanft. 

Damit legte er ihr die Hände auf die Schultern, und sie sank hilflos auf den Stuhl. Kit hob die Bürste auf und fuhr mit langen Strichen durch ihr Haar, beruhigend und aufreizend zugleich, immer wieder, von der Kopfhaut zu den Spitzen ihrer dunklen Locken hin. Eleanor schloss die Augen, während ihre Haut zu prickeln begann. 

„Es tut mir leid, dass der Ball solch ein Debakel für Sie war“, sagte er mitfühlend, 

„doch hoffe ich, alles kommt nach und nach ins Lot, sodass Sie in Zukunft solche gesellschaftlichen Ereignisse in vollen Zügen genießen können ... Jetzt, da wir uns besser zu verstehen lernen ...“

Eleanor biss sich auf die Lippe, denn diese hoffnungsfrohe Betrachtungsweise entsprach keinesfalls dem gegenwärtigen Aufruhr ihrer Gefühle. 

„Sicher wird alles gut werden“, versuchte sie, denselben zuversichtlichen Ton zu treffen. „Früher liebte ich die Saison mit all ihren Festlichkeiten sehr ...“

„Daran erinnere ich mich gut“, beteuerte Kit mit zärtlicher Stimme, deren weicher Klang ihr ebenso wohltat wie das stetige Streichen durch ihr Haar. „Ich bemerkte gleich, wie wunderbar Sie sich bewegen, und genoss es stets, Ihr Tanzpartner zu sein!“

Eleanor öffnete die Augen, hob den Blick zum Spiegel und begegnete dem seinen, der voll heißem Begehren auf ihr ruhte. Das Herz wurde ihr leicht, und sie hätte jubeln mögen; gleichzeitig aber war ihr klar, dass ihre Abwehr zu schwinden begann und sie dem Geschehen sofort ein Ende setzen musste. 

„Ich danke, Mylord, genug für heute ...“ Ihre Stimme klang belegt und leise wie ein Flüstern; irritiert räusperte sie sich. „Vielen Dank“, sagte sie, lauter diesmal, „das wird nun reichen.“

„Wir sind noch weit entfernt von den berühmten hundert Bürstenstrichen!“, protestierte er amüsiert. „Ich kann nur hoffen, Sie sind nicht unzufrieden mit meinen Diensten?“

„Durchaus nicht ...“, hauchte sie, atmete tief ein, um ihre Fassung wiederzuerlangen, und erhob sich. „Sie erfüllten die Aufgaben meiner Zofe so hervorragend“, bemerkte sie dann in nüchternerem Ton, „dass man sich fragt, wo Sie das lernten! Für heute Nacht aber sind genug der Gefälligkeiten getan.“

„Ich verstehe, dass ich nun entlassen bin!“, gab Kit jungenhaft lächelnd zurück. „Sie sollen aber wissen, meine Liebe, dass kein Geheimnis hinter meinen Fertigkeiten steckt; doch bringe ich stets einige Geduld auf, wenn ich mir etwas wirklich wünsche ...“



Wieder trafen sich ihre Blicke im Spiegel, während Kit ihr Haar anhob und ihre Schultern entblößte. Wie angewurzelt stand Eleanor da, ihrer Abwehr entsagend, während er sich zu ihr hinabneigte, seine Lippen hinter ihr Ohr presste und dann sachte über ihren Hals fuhr. Vom starken Körper ihres Gemahls und der Wärme seines Atems betört, erbebte sie vom Kopf bis zu den Füßen und lehnte sich an ihn, um nicht zu fallen. 

„Sie sollten jetzt gehen, Mylord“, bat sie halbherzig. Dann aber, als er ihre Schulter küsste, schloss sie wie berauscht die Augen, und ihre Angst verflog. Unwillkürlich drehte sie den Kopf und bot Kit ihre Lippen. Sie musste daran denken, was nach dem Konzertabend in ihrem Schlafzimmer geschehen war, woraufhin ihr Begehren mit solcher Heftigkeit erwachte, dass sie sich Kit ganz zuwenden wollte, doch hielt er sie mit einem Arm fest an seine Brust gedrückt. 

„Sagten Sie nicht, Sie bräuchten Hilfe beim Entkleiden ...?“, fragte er leise. Und schon streifte er ihr das Hemd auf die Hüften hinab und löste die Verschnürung ihres Mieders. Eleanor stockte der Atem, als es vorn auseinanderfiel und ihre Brüste preisgab. Sie schrie leise auf und öffnete dann die Augen, aus denen unverhohlen ihr Verlangen hervorstrahlte. Sie sah sich selbst im Spiegel – den Kopf zurückgeworfen, das wild gelockte dunkle Haar über eine Seite niederfallend wie fließende Seide. Und sie blickte auf Kit, der mit fast quälender Behutsamkeit eine Linie winziger Küsse ihren Hals hinunterzog. 

Sich unter dieser süßen Marter windend wandte Eleanor sich ihm zu, während er mit den Lippen weiter bis zu ihrer Halsgrube streifte, wo seine Zunge fortsetzte, was sein Mund begonnen hatte, und über ihre zarte Haut strich, bis seine entzückende junge Gemahlin stöhnte. Mit aller Kraft schloss er sie in seine Arme und presste sich vor Erregung hart gegen ihren Leib, wobei sie sich ihm wie im Fieber entgegendrängte. 

Dann aber ließ er so plötzlich von ihr ab, dass ihr schwindelte. Verwirrt stand sie da und schaute zu ihm auf, dessen Atem so heftig wie der ihre ging. In seinen Augen erkannte sie ihre eigene Begierde wieder, während er seinen Blick noch einmal über ihr Gesicht gleiten, auf ihren Lippen verweilen und dann auf ihr offenes Mieder hinuntersinken ließ. 

„Ich muss jetzt gehen“, sagte er mit rauer Stimme, „will ich doch mein Ehrenwort nicht brechen. Und bliebe ich noch eine Minute, würde ich genau dies tun.“

Erst wusste Eleanor kaum, wovon Kit sprach; dann aber wünschte sie sich verzweifelt, dass er sein Versprechen missachtete und bei ihr blieb. Er aber wandte sich ab und schritt langsam zur Tür. 

Sofort erhoben sich aus ihrer Verwirrung erneut qualvollste Zweifel. Ihre Erregung verebbte, woraufhin sie das Mieder vor der Brust zusammenraffte. An der Tür drehte Kit sich noch einmal um. 

„Haben Sie keine Angst“, sagte er mit bitterem Lächeln, „ich lasse Ihnen Ihren Frieden. Gute Nacht, meine Liebste, schlafen Sie gut.“

Mit aufgerissenen Augen starrte Eleanor auf die Tür, die hinter ihrem Gatten ins Schloss fiel, und beeilte sich dann, aus Hemd und Mieder und in ihr Nachtgewand zu schlüpfen. Wenig später lag sie still in ihrem Bett, den Blick auf den Baldachin geheftet, und hörte Kit im Nachbarzimmer herumlaufen und gedämpft mit seinem Kammerdiener sprechen. 

Unvermittelt packten sie Wut und Scham, und sie schlug auf ihr Kissen ein, entsetzt darüber, wie dicht daran sie schon wieder gewesen war, sich Kit hinzugeben. Sich von einer Seite zur anderen wälzend brütete sie darüber nach, warum er sie verschont haben mochte. Denn sein Versprechen, sie nicht gegen ihren Willen anzurühren, musste ja nicht gelten, weil sie ihm unmissverständlich entgegengekommen war ... 

Sie vermutete, dass er sie dazu bringen wollte, sich vor unerfüllter Leidenschaft nach ihm zu verzehren, was sie zutiefst demütigte. Dazu hatte dieser Plan verabscheuungswürdig gut funktioniert – denn die Wirkung seiner Verführungskünste hielt noch an: Trotz der Kränkung vermochte Eleanor die in ihr erweckte Lust nicht völlig abzutöten. Mit aller Kraft malträtierte sie erneut ihr Kissen und verfluchte ihren Gatten, der sie mit Vorbedacht erregt hatte, nur um sie dann im entscheidenden Moment fallen zu lassen. Noch mehr aber verdammte sie sich selbst dafür, ihn immer wieder zu begehren. Zudem peinigte sie die Erinnerung daran, wie sie sich vor und nach ihrer Hochzeit geliebt hatten, durch die erregenden Zärtlichkeiten dieser Nacht doppelt grausam ... 

Mit beiden Armen umklammerte Eleanor seufzend ihr Kissen, während das Leid der letzten Monate in ihrem Herzen wiederauflebte und ihr Ärger langsam kalter Angst wich, wünschte ihr Herr und Gemahl sich doch erklärtermaßen Kinder. In der tiefen Verlassenheit dieser Stunde versuchte Eleanor, sich vor zukünftiger Einsamkeit zu wappnen, die sie in Devon vor wenigen Monaten erst gründlich kennengelernt hatte ... 

Ihr brennendes Gesicht gegen das kühle, nach Lavendel duftende Kissen pressend, schwor sie sich, Kit nie wieder zu gestatten, ihr so nahezukommen wie in dieser Nacht. 


9. KAPITEL

„Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, meine Lieben, dass ihr eure kostbare Zeit opfert, um mich zu begleiten!“ Erfreut schenkte Lady Salome Trevithick Kit und Eleanor ein strahlendes Lächeln, während alle zusammen in der Kutsche quer durch London unterwegs waren. „Ich habe mich schon schrecklich auf all die Sehenswürdigkeiten gefreut, denn es ist mindestens zwanzig Jahre her, seit ich in der Stadt war!“

Als Eleanor sich an diesem Morgen spät erhob, hatte sie sich vorgenommen, ihrem Gatten in Zukunft mit ausgesuchter, aber kühler Höflichkeit zu begegnen und sich so von den Vorkommnissen der vergangenen Nacht zu distanzieren. Doch verwirrte sie bereits sein Anblick am Frühstückstisch aufs Angenehmste, wirkte er auf sie doch ebenso anziehend wie bisher. 

Kit hatte sie mit einem tiefgründigen Lächeln bedacht, und als der Lakai seiner Herrschaft ofenwarme Brötchen aus der Küche holte, trat er zu ihr und küsste sie völlig unbefangen. Und dies, noch bevor sie ihm darlegen konnte, dass weitere Intimitäten für sie nicht infrage kämen. Während sie noch um Worte rang, wurde die Ankunft ihrer Tante gemeldet. 

Als die Kutsche nun vor Westminster Abbey hielt, half Kit beiden Damen mit vollendeter Höflichkeit beim Aussteigen, wobei er Eleanors Hand etwas länger als nötig in der seinen hielt. Lady Salome strebte sofort in das Innere des Gebäudes, und das Paar folgte ihr auf dem Fuße. 

Eleanors Tante hatte von jeher in puncto Kleidung einen ungewöhnlichen Geschmack bewiesen; sie liebte es, Farben und Stilrichtungen tollkühn zu kombinieren, ohne sich um die Regeln der Modewelt zu kümmern. So trug sie an diesem Tag ein scharlachfarbenes Kleid, darüber einen Spenzer in Königsblau und enorme Straußenfedern an ihrem Hut. Ein Fremdenführer, der ihnen an der Tür entgegenkam, wich bei ihrem Anblick merklich zurück. 

„Ich möchte wirklich  alles sehen!“, verkündete Lady Salome, während sie in das Mittelschiff vorpreschte. „Welch prachtvolles Bauwerk! Lassen Sie bitte ein paar historische Fakten hören, Sir ...“ Damit wandte sie sich an den Führer, der, nun von ihrem ehrlichen Enthusiasmus überwältigt, mit ihr über den Hauptgang zum Hochaltar schritt, während Eleanor und Kit Arm in Arm folgten. 

„Ich hoffe, es missfällt Ihnen nicht, wenn wir hier für geraume Zeit verweilen“, murmelte Kit seiner Gattin ins Ohr. „Doch scheint Ihre Tante derart hingerissen, dass wir ihr das Vergnügen gönnen sollten.“

„Dagegen habe ich nichts“, antwortete Eleanor, mit ungeheucheltem Interesse um sich blickend. „Dies mag zwar nicht der Ort sein, den man gemeinhin während der Saison besucht, doch finde ich ihn wirklich faszinierend! Sehen Sie diese kunstvollen Bögen – und die imponierende Deckengestaltung? Wie wundervoll! Wenn auch ein wenig kalt ...“ Sie erschauerte, worauf Kit sie näher an sich zog. 

„Dies also ist der Sarkophag Edwards des Bekenners!“, hörten sie Lady Salome entzückt ausrufen. „Wie ist die Steinmetzarbeit zu bewundern! Es scheint mir, dass hier Szenen aus dem Leben des Königs abgebildet wurden.“

Von der Seite her warf Eleanor heimlich einen Blick auf Kit, dessen klares Profil wie gemeißelt wirkte – wie das Edwards, doch entsprach er in ihren Augen sonst kaum dem Bild eines Heiligen ... Als er ihr lächelnd den Kopf zuneigte, erkannte sie hilflos, dass sie seinem Willen kaum etwas entgegenzusetzen hatte, wobei ihr eigenes Begehren es noch schlimmer machte. Nie hätte sie für möglich gehalten, in welch krassem Gegensatz Körper und Verstand zueinander zu stehen vermochten ... 

„Möchten Sie sich vielleicht draußen an der Sonne wärmen?“, schlug Kit jetzt vor. 

„Mir scheint, dass Lady Salome noch länger mit dem Krönungssessel beschäftigt sein wird. Hören Sie, wie sie sich darüber entsetzt, dass die Westminster Internatsschüler die Frechheit besaßen, ihre Initialen dort einzuritzen?“



In einigem Abstand sahen sie Eleanors Tante hinter einer Säule verschwinden und hörten ihre Stimme, von der hohen Decke zurückgeworfen, laut durch die Kathedrale hallen: „Vandalismus! Mutwillige Zerstörung unschätzbarer Werte! Diese Jugend von heute ...“ Von dem Fremdenführer war nichts zu vernehmen. 

„Du meine Güte!“, sagte Eleanor lachend. „Die betreffenden Knaben können sich glücklich schätzen, nicht der Gnade Tante Trevithicks ausgeliefert zu sein!“ Zu Kit gewandt, fügte sie hinzu: „Ist es nicht besser, hier zu warten, Mylord? Ich möchte nicht, dass sie uns auch nur einen Moment vergeblich sucht.“

„Sie haben recht. Darf ich Sie dann ein wenig wärmen, Eleanor?“, fragte er und nahm sie in seine Arme, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Ich will über die letzte Nacht mit Ihnen sprechen und kann nicht länger damit warten.“ Hauchzart strich sein Atem über ihre Wange. 

„Ich bitte Sie, Mylord, Sie können sich hier nicht so benehmen – dies ist ein heiliger Ort!“, wandte Eleanor ein, wobei sie sich aus seinem Arm zu befreien versuchte. 

„Warum nicht hier?“, widersprach ihr Gatte liebenswürdig. „Der Gefühle für meine Ehefrau muss ich mich nicht schämen ...“

Eleanor gab einen protestierenden Laut von sich, den Kit mit einem Kuss erstickte, worauf sie ihre kleinen Hände gegen seine Brust stemmte, um ihn wegzustoßen. 

Doch ohne zu wissen, was sie tat, schlang sie ihm stattdessen die Arme um den Nacken. Daraufhin standen sie lange so im Kirchenschiff, atemlos und mit klopfenden Herzen, und vergaßen alles um sich herum. 

Schließlich lockerte Kit seine Umarmung, sodass sie sich in die Augen schauen konnten, und Eleanor erkannte in den seinen dieselbe Frage, die sie auch in den ihren trug. In der Erkenntnis, wie innig sie ihren Gemahl liebte – und dass sie nichts dagegen tun konnte –, ergriffen sie Verwirrung und Hoffnungslosigkeit. 

„Eleanor ...“, murmelte Kit mit belegter Stimme und strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. 

„Da seid ihr ja!“, ließ Lady Salome sich laut durch den Hauptgang vernehmen. 

„Vergebt mir, dass ich euch so lange warten ließ! Hoffentlich habt ihr euch nicht gelangweilt?“

„Überhaupt nicht, Madam“, antwortete Kit, seiner Gattin zulächelnd. 

Lady Salomes Blick wanderte wissend von ihm zu Eleanor und verweilte dort. 

„Du lieber Himmel, du siehst recht erhitzt aus, Kind!“, bemerkte sie besorgt. „Lasst uns an die frische Luft gehen!“ Resolut hakte sie sich bei beiden ein und führte sie nach draußen, während Eleanor blitzartig der Vision erlag, in allen Kirchen Londons von ihrem Gemahl geküsst – und in einer festlichen Zeremonie noch einmal geheiratet zu werden ... Als Kit ihr wenig später in die Kutsche half, setzte sie sich in eine Ecke und ließ während der Fahrt die Wahrzeichen der Stadt an sich vorüberziehen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. 

Nun stand es fest: Sie konnte ihre Liebe für Kit nicht länger leugnen, was sie teils mit Glück, teils aber mit großem Schrecken erfüllte. Denn wünschte sie sich nun auch nichts sehnlicher als eine Versöhnung, fand sie es ihm gegenüber nicht anständig, die Verbindung zu festigen, da sie ihm keine Kinder schenken konnte, wie er es ersehnte. 

Mutlos ließ sie ihren Kopf gegen das Polster sinken und schloss die Augen, während sie in der Tiefe ihres Herzens deutlich ahnte, was sie zu tun hatte. 

„Nun denn, meine Liebe“, sprach Tante Trevithick zu ihrer Nichte, während sie gemeinsam im Esszimmer in der Montague Street bei einem kalten Lunch saßen, 

„mir scheint, in dieser Familie gibt es vieles, was besprochen werden muss! 

Glücklicherweise kam ich mit genau dieser Absicht aus Devon hierher; jetzt gilt es lediglich zu entscheiden, womit am besten zu beginnen ist!“

Verblüfft hob Eleanor den Kopf, die sich, als Kit in seinen Club ging, auf ein gemütliches Beisammensein mit Lady Salome gefreut hatte. Diese, stets die unterhaltsamste ihrer Tanten, hatte inzwischen sowohl den Hut mit den Straußenfedern als auch den blauen Spenzer abgelegt, sodass ihr rotes Kleid samt den darauf prangenden Juwelen in all seiner Herrlichkeit zur Geltung kam. 

Nachdenklich schenkte Eleanor Tee nach. „Was meinen Sie damit, verehrte Tante?“, fragte sie. „Haben Sie in der kurzen Zeit, die Sie mit uns verbrachten, etwas Besonderes bemerkt?“

„Erstens hat man mir so manches berichtet, mein Kind, und zweitens brauchte es nur ein paar Stunden im Hause deines Bruders, um zu erkennen, dass dort einiges im Argen liegt ...“ Eindrucksvoll hob Lady Salome beide Augenbrauen. „Ach, die Ehe!“, sagte sie bedeutungsschwer. „Welch ehrbare Einrichtung, wenn man der Bibel Glauben schenkt! Doch wie kann ein Ehemann wohl glücklich sein, wenn sein Eheweib die Tür zu ihrem Schlafzimmer verschlossen hält, obwohl er bittend daran klopft? Dein Cousin Justin sieht übrigens so aus, als ob es ihm ganz ähnlich geht. 

Genau wie Marcus wirkt er griesgrämig und unzufrieden!“

„Du meine Güte!“, stieß Eleanor mit gedämpfter Stimme aus, hatte sie doch fast vergessen, auf welch mitunter abstruse Weise Tante Trevithick ihren gesunden Menschenverstand mit christlicher Weltanschauung zu verquicken pflegte. Sie lief rot an, worauf Lady Salome ihr die Hand tätschelte. 

„Das braucht dir nicht peinlich zu sein, meine Liebe!“, sprach sie ihr gut zu. „Ich gestehe, die Sache ist nicht uninteressant ... Doch gibt es noch etwas, das mir Sorgen macht“, fuhr sie energisch fort. „Ertappte ich doch deine Mutter heute Morgen in meinem Zimmer bei dem Versuch, mich um meine Lieblingsbrosche zu erleichtern ...“ Sie klopfte sich auf den umfangreichen Busen, wo das genannte Schmuckstück prangte. „Ich bin sicher, es liegt an diesem Teufelszeug, von dem die Ärmste abhängig ist. Dagegen gilt es zu handeln! Doch erst zu dir, mein Kind ...“ 

Damit legte sie den Kopf schief und betrachtete ihre Nichte versonnen. 

„Was ist mit mir?“, fragte diese entgeistert. „Ich versichere Ihnen ...“

„Oh, erspare dir unnötige Erklärungen!“, unterbrach Lady Salome sie unbekümmert. 

„Mir scheint, meine Liebe, dass du, obwohl deinem Gatten überaus zugetan, in dieser Verbindung noch nicht dein Glück gefunden hast. Um ehrlich zu sein, machte ich vor einigen Monaten Christophers Bekanntschaft, und er war so freundlich, mich ins Vertrauen zu ziehen. Daher bin ich bekümmert, dass er es noch nicht schaffte, deine Liebe und dein Vertrauen zurückzugewinnen!“

„Um Himmels willen, warten Sie!“, rief Eleanor aus, der sich der Kopf zu drehen begann. „Sie lernten Kit schon früher kennen? Das hat er mir verschwiegen! Ich dachte, Sie trafen ihn heute zum ersten Mal!“

„Natürlich schwieg er, da ich ihn darum bat“, erklärte Tante Trevithick. „Ein kleiner Kniff, mein Kind, für den ich mich gern entschuldigen will. Es ist natürlich eine Sünde, jemanden zu hintergehen, und ich muss Gott um Vergebung bitten; doch war es das Beste in dieser Lage! Christopher gab mir sein Wort, Stillschweigen über unsere Bekanntschaft zu bewahren, bis ich dir unter vier Augen reinen Wein einschenken kann. Und deshalb ...“, sie machte eine entschuldigende Geste, „... bin ich nun hier!“

„Tante Trevithick, wie können Sie in solch kurzer Zeit über unsere bestgehüteten Geheimnisse im Bilde sein?“, fragte Eleanor, bevor sie bestürzt beide Hände vor den Mund schlug. „So wissen Sie, dass Kit und ich noch unversöhnt sind, Mama stiehlt und Marcus und Justin törichterweise die alte Fehde mit der Familie Mostyn wieder aufleben ließen!“

„Aha! So geht es also darum!“, rief Lady Salome triumphierend aus. „Hab ich mir’s doch gedacht, dass Beth und Charlotte gute Gründe haben müssen, ihren Ehegatten ihre ... äh ... Gunst zu entziehen!“

„Was Mama betrifft, so haben Sie sicher recht. Sie steht unter dem Einfluss ihrer Medizin und tut alles dafür, sie kaufen zu können ...“

„Was ein ernstzunehmendes Problem darstellt!“, unterbrach Lady Salome ihre Nichte und wiegte sorgenvoll ihr Haupt. 

„Was aber wollten Sie mir von Kit erzählen?“, fragte Eleanor mit forschendem Blick. 

„Er sagte, er besitze nicht die Freiheit, mir alles über die Gründe seiner Abwesenheit mitzuteilen, doch nahm ich an, es ginge um Geschäfte und nicht um Familienangelegenheiten ...“

„Annahmen sind keine Sicherheiten, Kind!“, verkündete Lady Salome. „Doch will ich dich in Kürze über die Hintergründe informieren. Stand nicht etwas Ähnliches im Brief des heiligen Paulus an die Korinther, Kapitel ... äh ... ? Nun, lassen wir’s dabei.“ 

Sie lehnte sich zurück. „Der Lunch war ganz köstlich, Kindchen! So wird den Denkprozessen auf die Sprünge geholfen. Ach ja ...“ Damit atmete sie laut seufzend aus und saß ein Weilchen sinnend da. 

„Was die dummen Feindseligkeiten von Marcus und Justin anlangt, bin ich sicher, dass Beth und Charlotte in Bälde triumphieren werden!“, hub sie unvermittelt wieder an, wobei sie ihrer Nichte zublinzelte. „Keiner der beiden besitzt die Stärke, eine längere Abstinenz durchzuhalten, zumal sie ihre bezaubernden Ehefrauen täglich um sich haben. Die Situation ist eigentlich recht komisch, einem moralischen Lehrstück nicht unähnlich! Was aber deine Mutter angeht ...“ Hier wurde sie wieder ernst. „Ihr Problem ist schwerer zu beheben, fürchte ich.“

„Mama nimmt schon seit vielen Jahren Laudanum ein“, berichtete Eleanor voller Sorge. „Aber das tun viele ihrer Freundinnen! Lady Pomfret und Lady Spence, Mrs. 

Hetherington ... So hielt ich es lange für völlig unschädlich.“

„Da gilt es Unterschiede zu beachten!“, dozierte ihre Tante. „Im Übermaß genossen ist Laudanum, weil es Opium enthält, eine gefährliche Arznei und untergräbt im fortgeschrittenen Stadium der Abhängigkeit auf traurige Weise das Moralempfinden. 

Oh, natürlich hilft es gegen Zahnschmerzen und Migräne; wird es indes ständig eingenommen, um sich ein wohliges Gefühl zu verschaffen, ist der Sucht Tür und Tor geöffnet. Was alles andere als harmlos ist!“

„Es stimmt, dass Mama immer größere Mengen benötigt“, pflichtete Eleanor ihr bei, 

„auch ist sie unglaublich launisch geworden, und ihre Gesundheit scheint zu leiden. 

Sie bekommt das Mittel nicht vom Apotheker, wie es üblich ist“, gab sie zögernd preis. „Einer ihrer Bekannten versorgt sie damit, und ich glaube, dass sie ihn für diesen Dienst entlohnt. Warum sie diesen Weg vorzieht, weiß ich nicht ...“

„Wegen der großen Mengen“, konstatierte ihre Tante kurz und bündig. „Die Apotheker sind gehalten, nur kleine Rationen Laudanum abzugeben, um zu verhindern, dass arme Seelen sich damit das Lebenslicht ausblasen. Da deine Mutter sich an mehr als das übliche Quantum gewöhnt hat, muss sie es sich anderswo besorgen – und bezahlt mit anderer Leute Schmuck!“ Hier legte sie schützend die Hand auf ihre heiß geliebte Brosche und wirkte leicht verstimmt. 

„Leider ist es nicht das erste Mal“, bekannte Eleanor verlegen. „Ich fürchte, dass das Rubinarmband aus dem Familienschmuck der Trevithicks bereits abhandenkam, und auch Charlottes Perlenarmband ging beim letzten Ball beinahe an Mama verloren.“ 

Ausführlich erzählte sie die Geschichte und brachte auch zur Sprache, dass ihre Mutter mitunter wie berauscht erschien. Es erleichterte Eleanor kolossal, sich endlich aussprechen zu dürfen, ohne sich des Verdachts der Illoyalität auszusetzen, sodass sie der Tante ihr Herz ausschüttete, während diese ihr, von Zeit zu Zeit mit der Zunge schnalzend, aufmerksam lauschte. 

„Wir werden überlegen, wie am besten zu verfahren ist“, sprach Lady Salome, als Eleanor zum Ende kam. „Auf jeden Fall muss dieser Lord Kemble ausgeschaltet und deine Mutter vor sich selbst beschützt werden!“

„Wie gut, dass Sie gekommen sind, liebe Tante!“, brachte Eleanor ihre Dankbarkeit zum Ausdruck. „Möchten Sie noch ein Tässchen Tee?“

„Gern, mein Liebes“, antwortete Lady Salome und musterte ihre Nichte grüblerisch. 

„Sicherlich wünschst du nun zu erfahren, wo ich derzeit deinen Gatten traf ...“

„Ja, in der Tat“, gab Eleanor zu. „Ich leugne nicht, dass ich schon sehr gespannt bin!“

„Vermutlich bist du darüber unterrichtet, dass Christopher in der Vergangenheit die eine oder andere ... Reise für Lord Castlereagh unternahm?“, fragte Lady Salome vielsagend zwinkernd. 

„Seit Kurzem erst“, antwortete ihre Nichte, „als Kit mir davon erzählte. Davor war ich ganz ahnungslos.“

„Ich verstehe“, sagte ihre Tante mit wissendem Lächeln. „Für die Sicherheit des Landes ist Geheimhaltung oft oberstes Gebot!“ Damit ließ sie sich tiefer in den Sessel sinken. „Es war Anfang Februar, als wir uns trafen“, begann sie, die Geschichte zu entrollen. „Dass Christopher sich aufs Äußerste bemühte, so bald wie möglich zu dir zurückzukehren, war mehr als deutlich, Kind! Er klagte darüber, schon viel zu lange von dir getrennt zu sein, und vertraute mir an, welch unvorstellbar schlecht organisiertem Unternehmen er unterstand ... Aber es ist an ihm, dies genauer auszuführen, falls er es noch nicht getan hat ...“

„Zwar hat er mir einiges erklärt“, legte Eleanor mit ernster Miene dar, „mir aber den Grund für die Verzögerung bisher vorenthalten. Habe ich Sie recht verstanden, liebe Tante, dass Sie darüber etwas wissen?“

„Das will ich meinen!“, antwortete Lady Salome kräftig nickend. „Ich muss gestehen, dass ich mich in einer höchst prekären Lage befand, als ich deinen Gatten traf; da gibt es gar nichts zu beschönigen.“ Ein tiefer Seufzer entrang sich ihr. „Vielleicht ist dir bekannt, dass der Bischof meinen Bruder, John Trevithick, im letzten Herbst von Fairhaven Island nach Exeter versetzte? Hatte sich dein Onkel doch – und das in seiner Position als Vikar! – leider schon seit langen Jahren höchst beklagenswert benommen.“

Eleanor bejahte diese Frage, denn Marcus hatte vor einigen Monaten erwähnt, dass die Kirche ihren Onkel aus nicht näher bekannten Gründen nach Exeter abberufen hatte. 

„Natürlich war davon auszugehen, dass der Bischof früher oder später Wind von Johns Problemen bekommen würde!“, fuhr ihre Tante fort. „Der Alkoholkonsum meines Bruders führte dazu, dass er häufig während des Gottesdienstes einschlief, was ihn nicht daran hinderte, dazwischen grässlich weitschweifige Predigten zu halten ... Obschon die Inselbewohner ihren Pfarrer kurios genug fanden, um ihn zu mögen, und wir seine Schwächen im Namen der Familienehre zu vertuschen suchten, sah ich beizeiten das Ende voraus ...“ Hier hielt sie kurz inne. 

„Vergib mir, Kind, dass ich so weit aushole“, entschuldigte sie sich. „Um es kurz zu machen: Der Bischof sandte deinen Onkel im Januar von Exeter nach Irland und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihm damit zum letzten Male eine Chance zur Bewährung einräumte. Doch nutzte John diese unseligerweise nicht. Ständig kam er zu spät, ließ sogar Gottesdienste ausfallen, betrank sich und zeigte sich im Großen und Ganzen uneinsichtig ...“ Eleanor merkte ihr an, wie diese Erinnerung sie immer noch bedrückte. 

„Ich war am Ende meiner Weisheit, als Christopher in unserem Gasthof in Irland, wohin ich meinen Bruder begleitet hatte, abstieg“, nahm sie den Faden wieder auf, 

„denn mein Bruder hatte das ganze Geld, das wir mitgenommen hatten, für Alkohol verschleudert, sodass ich weder die Unterkunft noch die Rückreise bezahlen konnte! 

So wirst du verstehen, wie erleichtert ich war, einen Verwandten um Hilfe bitten zu können. Christopher brauchte Wochen, um das ganze Durcheinander, das John angerichtet hatte, halbwegs in Ordnung zu bringen“, fuhr Lady Salome bekümmert fort. „Dein Gemahl ist ein perfekter Gentleman, der, wiewohl er dringend heimzukehren wünschte, uns niemals uns selbst überlassen hätte.“



Eleanor wurde von warmer Zuneigung für ihren Gatten ergriffen, dessen Verhalten ihr nun als äußerst ehrenwert vorkam, das wahrlich keinen Tadel zu verdienen schien. 

„Eines Abends dann vertraute er mir die Geschichte eurer frisch geschlossenen Ehe an ...“ Hier stockte ihre Tante in ihrer Rede und blickte Eleanor betrübt an. „Ich gebe zu, dass ich sehr bestürzt war, Kind – oh, nicht wegen der Form, die ihr für eure Hochzeit wähltet, sondern weil dein Gatte dich zu solch unglücklichem Zeitpunkt verlassen musste. Noch dazu trug ich Schuld an der zusätzlichen Verzögerung seiner Heimreise!“ Für einen Augenblick schien es, als wollten Lady Salome die Tränen kommen, doch kämpfte sie diese erfolgreich nieder. 

„Ich drängte ihn, sofort abzureisen, aber er wollte nichts davon hören. Vielmehr sprach er von Briefen, die er dir geschickt hatte, und wie sehr er darauf vertraute, dass zu guter Letzt alles wieder ins Lot kommen werde ... Es tut mir schrecklich leid, mein Liebes“, versicherte Lady Salome ihrer Nichte mit seltsam rauer Stimme, kramte in ihrem Retikül, zog ein Taschentuch hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase. 

Eleanor kam ein Gedanke. „Wann kehrten Sie nach England zurück, Tante?“, fragte sie. „Und reiste Kit mit Ihnen?“

„Jawohl, mein Kind“, bestätigte Lady Salome ihre Vermutung. „Alle drei schifften wir uns Ende letzten Monats ein, und als wir England erreichten, mussten John und ich stehenden Fußes nach Exeter, um dort beim Bischof vorzusprechen. Mein Bruder hatte keine Wahl und trat von seinem Amt zurück.“

Eleanor atmete tief aus. Sie wusste nun, dass Kit, gleich nachdem sich seine Wege von denen ihrer Tante trennten, direkt nach London geeilt war ... Der Zettel mit der geheimnisvollen Inschrift ‚John heute Abend, sieben Uhr‘ fiel ihr wieder ein; nie hätte sie gedacht, solch harmlose Erklärung dafür zu erhalten! 

Lady Salome wirkte nun deutlich erleichtert und verstaute das Taschentuch resolut in ihrem Retikül, schien doch der Moment, in Tränen auszubrechen, überwunden. 

Sich vorbeugend tätschelte sie ihrer Nichte die Hand. 

„Zögere nicht, deinen Ehegatten davon zu unterrichten, dass wir uns ausgesprochen haben, Kind!“, bat sie. „Ich weiß, wie viel du ihm bedeutest! Und hier ...“, damit presste sie sich die Hand aufs Herz, „fühle ich mich verantwortlich dafür, dass ihr euch so entfremdet habt! Ich war es, die Christopher zu Stillschweigen verpflichtete, da ich nichts über die Schande meines Bruders verlauten lassen mochte, bevor er sich in seinem neuen Lebensbereich eingelebt und ich pflichtgemäß Marcus als Familienoberhaupt zuallererst von der Sache berichtet hätte. Doch sahen wir beide nicht voraus, welche Komplikationen sich daraus ergeben würden ...“

„Was Marcus angeht“, entrüstete Eleanor sich, „kann ich nicht glauben, dass er weiß, was geschah, da er sich so feindselig gegen Kit benimmt ...“

Lady Salome blinzelte ein-, zweimal verwirrt, dann erhob sie sich erstaunlich behände und umarmte ihre Nichte aufs Stürmischste. „Da hast du recht!“, pflichtete sie ihr bei. „Dein Gatte wollte nicht, dass ich deinen Bruder von den Geschehnissen unterrichte! Es ging ihm, töricht, wie Männer manchmal sind, um seinen Stolz und seine Ehre ...“

„Oh, liebste Tante!“, brach es aus Eleanor heraus, während sie die Umarmung herzlich erwiderte, „so scheint es doppelt heikel, dass ausgerechnet Marcus sich zum neuen Anführer in Sachen Familienfehde emporschwang, nachdem ihm diese doch eher gleichgültig war! Denn wüsste er den ganzen Sachverhalt ...“

„... fühlte er sich zu Dank und Rückzahlung des Geldes, das dein Gatte ausgelegt hat, verpflichtet!“, beendete Lady Salome den Satz, und ihre Augen blitzten. „Deinen Bruder nicht aufzuklären, Liebes, scheint bereits einigen Schaden angerichtet zu haben, sodass ich versucht bin, das Versäumte umgehend nachzuholen; doch gab ich Christopher mein Wort! So müssen wir fürs Erste abwarten, ob Beths und Charlottes Plan – den ich dazu recht amüsant finde – nicht auch gute Ergebnisse erzielt, und darauf vertrauen, dass die Wahrheit zu guter Letzt ans Licht kommt. Am Ende setzt sie sich stets durch!“

Als Eleanor sich nachts zu Bett begab, schien es ihr typisch für die Hindernisse, denen ihre Ehe unterworfen war, dass sie bisher Kit nicht hatte allein sprechen können, obwohl sie förmlich darauf brannte. 

Den Nachmittag hatte er mit einem Geschäftsfreund verbracht und war recht spät heimgekehrt, worauf beide wie geplant zu einer Dinnerparty bei Lady Spence aufbrachen. Dort platzierte man Eleanor am anderen Ende der Tafel, wo sie höflicher Konversation unterworfen war; am späteren Abend dann nahm ihr Gatte Lord Spences Einladung an, ihn zu ‚Whites‘ zu begleiten, sodass Eleanor müde und enttäuscht allein nach Hause fuhr und sich zu Bett legte. 

Nach einiger Zeit erwachte sie aus einem unruhigen Schlummer, schlüpfte aus dem Bett und griff nach ihrem schlichten Morgenrock, der nichts mit den kapriziösen Schöpfungen aus Seide und Spitze gemein hatte, die Beth seit ihrer Eheschließung bevorzugte. Eleanor lächelte bitter bei dem Gedanken, dass sie die unschuldig verspielten Nachthemden, die sie noch als Debütantin trug, mit der eher praktischen Kleidung einer Witwe vertauscht hatte, ohne jemals die schmeichelnden Nachtgewänder junger Ehefrauen zu tragen ... 

Sie versuchte sich damit zu trösten, immerhin zweimal im Leben leidenschaftliche Liebe erlebt zu haben, deren ungebrochener Zauber sie jetzt noch in Gedanken vor Wonne erbeben ließ. Schnell aber trat sie der Erinnerung entgegen, meinte sie sich doch solchem Glück nie wieder ergeben zu dürfen ... 

Stille herrschte im Haus, und auch aus Kits Räumen war nicht der kleinste Laut zu vernehmen. Ehe Eleanor recht wusste, was sie tat, zog sie den Riegel an der Verbindungstür zurück und öffnete diese. Das angrenzende Ankleidezimmer fand sie leer, wie auch das Schlafzimmer dahinter, welches von Kerzen erhellt war. Gerade wollte sie sich wieder in ihre eigenen Räume zurückziehen, als sich die Tür vom Korridor aus öffnete und Kit mit einem Kerzenleuchter und einem Glas Wein ins Zimmer trat. 



Erschreckt wich Eleanor zurück, wobei sie unwillkürlich ihren Morgenrock am Hals zusammenraffte. Beide starrten sich überrascht an, bis Kit als Erster das Schweigen brach. 

„Guten Abend, meine Liebe!“, grüßte er. „Können Sie nicht schlafen?“

Langsam und vorsichtig wagte sie sich in den Raum hinein. „So ist es“, gab sie zu. 

„Zudem wollte ich mit Ihnen sprechen, was jedoch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen wird.“

„Ich verstehe“, sagte Kit. „Es wird wohl keinen Grund geben, gleich das Weite zu suchen? So bitte ich Sie, sich wenigstens für einen Moment zu setzen!“

Kurz schoss es Eleanor durch den Kopf, dass etwas fast Hypnotisches in Kits Stimme war, das sie stets zu überwältigen schien, wenn sie sich nicht rechtzeitig dagegen wappnete; sein tiefes, warmes Timbre brachte sie dazu, Dinge zu tun, die sie bei klarer Überlegung abzulehnen geneigt war ... Auch jetzt war sie drauf und dran, diesem Klang zu erliegen, noch bevor es ihr gelang, zur Sprache zu bringen, was sie in sein Zimmer getrieben hatte. Zum Rückzug aber war es zu spät, stellte Kit doch bereits einen Sessel für sie vor den Kamin. 

So sank sie darauf nieder, zog ihre Knie zur Brust, kuschelte sich an die hohe Lehne und steckte ihre bloßen Füße unter den Morgenrock. Kit warf noch ein dickes Scheit in die Flammen, setzte sich ebenfalls und schaute ihr ruhig in die Augen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, worauf sie sich mit Mühe darauf besann, weshalb sie gekommen war. 

„Lady Salome hat mit mir gesprochen“, begann sie ohne Umschweife, „sodass ich nun die ganze Geschichte kenne!“

„Ich gestehe, erleichtert zu sein. Zwischendurch fiel es mir doch bisweilen sehr schwer, mein Versprechen zu halten. Am liebsten hätte ich Ihnen selbst die Wahrheit gesagt, da ich merkte, welch Durcheinander mein Schweigen hervorrief!“, bekannte er. „Als ich mich Ihrer Tante und Ihrem Onkel in Irland zu Diensten stellte, ahnte ich nicht, welch schier unendliche Schwierigkeiten zu beheben waren. Jede Nacht verfluchte ich die Verzögerung meiner Heimreise, doch hatte ich den beiden mein Wort gegeben!“

„Ihr Handeln ist höchst ehrenwert zu nennen“, bemerkte Eleanor, etwas kurz angebunden. 

Verhalten lächelnd stand Kit auf, trat zu ihr und nahm ihre Hände. „Dies alles ist Vergangenheit“, sagte er mit sanfter Stimme. „Werden Sie mir nun vergeben, Eleanor?“

„Ja, selbstverständlich, Kit“, antwortete sie mit ernster Miene. All ihr Leid wollte sie ihm von Herzen verzeihen, doch glaubte sie, auf immer Abstand zu ihm wahren zu müssen. „Ich freue mich sehr, dass keine Geheimnisse mehr zwischen uns stehen“, fuhr sie fort. „So fällt es mir leichter, Ihnen mitzuteilen ...“

Kit spürte, dass sie sich ihm innerlich entzog. „Eleanor ...“, setzte er besorgt an, worauf sie den Kopf senkte. 

„Ich möchte, dass unsere Ehe annulliert wird“, unterbrach sie ihn mit tonloser Stimme, wobei sie seinen Blick vermied. 


10. KAPITEL

Ein ungläubiger, tief verwundeter Ausdruck trat in seine Augen. Kit ließ die Hände seiner Gemahlin los, erhob sich langsam und räusperte sich. 

„Ich kann nicht glauben, dass Sie das wirklich wünschen, Eleanor!“, sagte er erschüttert. 

„Oh doch. Genau so meine ich es!“, gab sie mit zitternder Stimme zurück. „Seit Langem trage ich mich mit diesem Gedanken, haben wir doch unsere Eheschließung nicht nur übereilt, sondern auch höchst unüberlegt vollzogen!“ Kurz warf sie ihm einen gequälten Blick zu, den sie hastig wieder abwandte, denn es war nicht zu übersehen, dass sie nicht nur sich selbst die größten Schmerzen zufügte, sondern überdies auch das Herz ihres Gatten förmlich in tausend Stücke riss. 

„Aber nein!“, begehrte Kit empört auf. „Sie dürfen nicht so tun, als ob wir damals nicht aus Liebe handelten, Eleanor!“

„Das wird schon stimmen, wenn Sie so meinen. Und auch ich dachte, dass wir uns liebten ...“, setzte sie an, worauf sie schuldbewusst Kit zusammenzucken sah und beschloss, die Sache zu ihrer beider Wohl rasch zu Ende zu bringen. 

„Auch jetzt noch sind Sie mir nicht gleichgültig ...“, gab sie zu, woraufhin ihr die Stimme versagte. 

„Worin liegt dann der Grund für dieses Ansinnen?“, brach es aus ihm heraus. „Um Himmels willen, Eleanor, sprechen Sie zu mir!“ Aufgebracht schritt er auf und ab. 

„Lassen Sie mich noch immer dafür büßen, dass ich Sie verließ? Können Sie selbst in Kenntnis aller Ursachen und trotz meiner Bitten um Vergebung mir diese nicht gewähren? Wenn dem so ist ...“

„Nein!“, schluchzte Eleanor auf. „Keineswegs will ich Sie strafen, Kit, doch ...“, damit sank ihre Stimme zu einem Flüstern herab, „... kann ich nicht mit Ihnen verheiratet sein. Es tut mir leid.“

Darauf herrschte eine Zeit lang Stille. 

„Auch mir tut es leid“, nahm Kit in nüchternem Ton den Faden wieder auf, „denn ich war dem Eindruck unterworfen, dass wir beide dasselbe wollten. Jetzt, da alle Missverständnisse ausgeräumt sind, könnten wir nach und nach ...“

„Es ist das Beste, sich zu trennen“, beharrte Eleanor hilflos auf ihrem Entschluss. 

„Wenn Sie wieder frei sind, können Sie eine Familie gründen, wie Sie es ersehnen, und ich kann gehen, wohin es mir beliebt ...“ Hier vermochte sie unter Kits intensivem Blick nicht weiterzusprechen. „Ich ... muss mich jetzt zurückziehen“, stammelte sie und kam auf die Füße. 

„Nichts da!“, gebot er in ruhigem Ton und fasste sie beim Arm. „So lasse ich Sie nicht gehen, meine Liebe! Solch unerhörte Entscheidung dürfen Sie nicht fällen, ohne mir Ihre Beweggründe ausreichend darzulegen! Ich möchte, nein, ich  muss verstehen ...“



Gern hätte Eleanor sich vor dem schmerzerfüllten Blick seiner blauen Augen verkrochen, denn waren ihr bisher auch häufig Zweifel an seiner Liebe gekommen, so trat diese jetzt unleugbar hervor. Sie verstand sehr wohl, dass sie im Begriff stand, Kits Vertrauen und seinen Hoffnungen den Todesstoß zu versetzen, vermochte ihm die fällige Erklärung aber nicht zu gewähren, war sie doch gleichermaßen Sklavin ihrer Furcht, ihm nicht alles geben zu können, wie die ihres Stolzes. 

Für eine kleine Ewigkeit schauten sie sich unverwandt an, wobei der Ärger nach und nach in Kits Augen erlosch. „Nell ...“, nannte er sie beim Kosenamen, sanfter als jemals zuvor. „Worum geht es wirklich? Ich kann nicht glauben, dass dies Ihr ehrlicher Wunsch ist ...“

„Es muss geschehen, wie ich sage“, beteuerte sie, den Blick abwendend. 

„Doch glaube ich es nicht“, widersprach er erneut, wobei er ihren Arm so fest packte, dass es ihr wehtat, „weil ich es nicht verstehe! Sie gestanden, dass ich Ihnen nicht gleichgültig bin, und fordern trotzdem die Freiheit ...“ Erbleichend ließ er sie los. 

„Eleanor, sehen Sie mich an, und wiederholen Sie Ihre unsinnige Forderung, wenn Sie es wirklich ernst meinen!“

Kurz zwang sie sich, seinen Augen zu begegnen. „Ich meine es ernst“, bekräftigte sie ihre Entscheidung mit tonloser Stimme. 

Voll Abscheu trat Kit einen Schritt zurück. Eleanor aber erschauerte vor Qual und spürte, wie eine entsetzliche Kälte sich in ihr ausbreitete. 

„So nehme ich dies zur Kenntnis, Mylady“, erklärte er scheinbar ruhig, doch in seinen Augen loderte Zorn, „wenn ich auch Ihre Beweggründe nicht verstehe, weshalb wir zu späterer Zeit erneut darüber sprechen werden. Im Übrigen verweigere ich der Annullierung unserer Ehe meine Zustimmung. Haben Sie mich gut verstanden? Die Ehe bleibt bestehen!“

Einer heftigen Regung folgend fegte er sein leeres Weinglas vom Kaminsims zu Boden, wo es in tausend Stücke zersprang. Eleanor erschrak zutiefst. 

„Sie haben recht“, sagte er bitter. „Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“

Mit letzter Kraft erreichte Eleanor ihr Schlafzimmer, wo sie ermattet aufs Bett sank. 

Sie fühlte sich benommen und wurde von Schüttelfrost geplagt. Wieder und wieder tadelte sie sich dafür, Kits Reaktion nicht vorhergesehen zu haben. Wie hatte sie auch nur einen Augenblick annehmen können, er werde der Auflösung ihrer Ehe zustimmen, ohne dass sie ihm plausible Gründe nannte? 

Beschämt schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie hatte ihren Gatten durch ihre Verschlossenheit grausam verletzt, ohne sich selbst damit zu helfen. Es dämmerte ihr, wie sehr er es verdiente, dass sie endlich ehrlich zu ihm war. Schließlich besaß er ein natürliches Recht darauf, von dem Kind zu erfahren, das sie beide verloren hatten. Auch musste er Kenntnis davon erhalten, welch panische Angst sie davor umtrieb, dies noch einmal erleiden zu müssen und ihm keine Nachkommen schenken zu können ... Trotz aller Einsicht aber vermochte sie sich ihm nicht anzuvertrauen, hielt sie ihren entsetzlichen Kummer doch zu tief in sich begraben. 



Obwohl Kit nach und nach durch die sie trennenden Mauern zu ihr durchgedrungen und ihre Liebe zueinander wieder fühlbar war, glaubte Eleanor unbeirrt, auf diese verzichten zu müssen. 

Schluchzend rollte sie sich zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. 

Eleanor erwachte mit schmerzenden Augen. Am liebsten hätte sie sich noch einmal die Decke über die Ohren gezogen und sich vorgegaukelt, es sei nichts Gravierendes geschehen, doch regte sich ihr Kummer bereits in schlimmster Form. Aus einem ihrer Augenwinkel stahl sich eine Träne hervor und fiel auf das Kopfkissen, woraufhin sie schnell aus dem Bett sprang, um sich in Betriebsamkeit zu retten, anstatt sich in Selbstmitleid zu ergehen. 

Sie klingelte nach Lucy, blickte dann in den Spiegel und bereute sofort ihre Voreiligkeit, denn sie sah so mitgenommen aus, dass ihre Zofe es gleich bemerken und lauthals kommentieren würde. 

In der Tat ließ Lucy vor Schreck fast die Kanne mit dem heißen Waschwasser fallen, als sie ins Zimmer trat und ihrer Herrin ansichtig wurde. 

„Du lieber Gott! Madam!“, rief sie aus. „Sind Sie krank? Sie sehen ja furchtbar aus!“

„Vielen Dank auch, Lucy“, antwortete Eleanor mit müder Stimme. „Nein, krank bin ich nicht, doch habe ich Kopfschmerzen. Bitte versuche, mich so gut herzurichten, wie es eben geht.“

Eine volle Stunde verging, bevor Eleanor, inzwischen von ihrer Zofe gewaschen, gekämmt, onduliert und mit einer speziellen Rosenblütencreme zum Beleben des Teints eingerieben, auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlich. Kaum hatte sie einen Fuß in die Halle gesetzt, als sich auch schon die Tür zum Salon öffnete und Kit heraustrat, der einen herzerweichenden Anblick bot, wirkte er doch noch mitgenommener als sie selbst. 

„Guten Morgen, Eleanor“, begrüßte er sie mit kühler Höflichkeit. „Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir einen Augenblick Ihrer Zeit schenken könnten.“

Dies widerstrebte ihr zutiefst, doch konnte sie sein Ansinnen kaum abschlagen, da er ihr bereits die Tür aufhielt. Also schritt sie widerwillig hindurch und in den Raum hinein, worauf die Tür leise hinter ihr ins Schloss fiel. 

„Ich habe die ganze Nacht über unser Gespräch nachgedacht, Eleanor“, sagte Kit nach kurzem Schweigen. „Beharren Sie noch immer darauf, unsere Ehe für null und nichtig erklären zu lassen?“

„So ist es“, antwortete sie leise. 

Als habe er auf eine andere Antwort gehofft, schloss er kurz die Augen. „Ich verstehe“, bemerkte er in ruhigem Ton. „Was für Gründe führen Sie an?“

„Gestern habe ich bereits alles gesagt“, gab sie zurück, während Panik in ihr aufkeimte, glaubte sie doch, eine solche Befragung nicht noch einmal durchstehen zu können. „Ich bin eben sicher, dass unsere übereilte Heirat ein Fehler war! Jeder sollte eine neue Chance bekommen ...“

„Gibt es denn jemanden, den Sie lieber ehelichen möchten?“, fragte er. „Geht es um einen anderen Mann, Eleanor?“

„Nein!“, begehrte sie auf. „Wie können Sie so etwas sagen, Kit? Ich denke dabei nur an Sie ...“

„Wie überaus freundlich von Ihnen!“, unterbrach ihr Gatte sie in solch schneidendem Ton, dass sie schlucken musste, um nicht in Tränen auszubrechen. „Doch leuchtet mir Ihre uneigennützige Menschenliebe nicht ganz ein! Die wahren Beweggründe verschweigen Sie mir, meine Liebe, indes bin ich entschlossen, das Rätsel aufzudecken. Haben Sie wirklich nicht die Absicht, mich zu strafen?“

„Nein, und nochmals nein!“, rief sie vehement aus. 

„Trotzdem geben Sie mir keine andere Erklärung“, erwiderte er in ruhigem Ton. „Ich aber muss erfahren, was Sie mir zu verheimlichen suchen!“

Gequält wandte sie sich ab. „Es gibt nichts weiter ... Ich will nur das Beste ...“, stammelte sie. 

„Bis ich die Wahrheit weiß, Eleanor, werde ich nicht aufgeben, Sie zu befragen“, beschied Kit ihr in aller Entschlossenheit. „Jetzt aber will ich ausgehen. Guten Tag.“ 

Nach einer knappen Verbeugung verließ er das Zimmer. 

Eleanor sank auf das Sofa, verzweifelt die Hände ringend, fürchtete sie doch, weitere Auseinandersetzungen nicht ertragen zu können. Unvermittelt sprang sie wieder auf, stürmte aus dem Salon, die Treppe hinauf und in ihr Gemach. Dort rief sie nach ihrer Zofe, die prompt erschien und verwirrt zusah, wie ihre Herrin einen Handkoffer aus dem Wandschrank zerrte und aufs Bett warf. 

„Lucy, wir fahren für eine Weile aufs Land, nach Trevithick“, teilte Eleanor ihr atemlos mit. „London langweilt mich! Ich brauche dringend Abwechslung!“

„Sehr wohl, Madam“, gab das Mädchen ratlos zurück. „Wenn Sie das für einen guten Einfall halten ...“

„Und ob!“, unterbrach Eleanor sie ungeduldig. „Falte bitte sorgfältig alle meine Kleider zusammen.“

Nun kam auch Lucy durcheinander. „Werden Sie denn alle Abendkleider auf dem Lande brauchen, Madam?“, fragte sie verwirrt. 

„Die Tageskleider meinte ich!“, brauste Eleanor auf, von dem Wunsch besessen, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. „Beeile dich, Lucy, und vergiss meine Unterwäsche nicht!“

Während die Zofe noch gehorsam die Schubladen ausräumte, schwang die Tür auf, und Kit trat ins Zimmer. 

„Was geht hier vor?“, fragte er misstrauisch. „Warum packen Sie Ihre Sachen?“

Entsetzt fuhr Eleanor zusammen. „Lass uns allein, Lucy!“, fauchte sie wütend, ärgerte sie sich doch, in ihrer Kopflosigkeit mit dem Packen begonnen zu haben, ohne sich zu versichern, dass ihr Gatte das Haus tatsächlich verlassen hatte. 

„Wollen Sie mir bitte antworten?“, fragte Kit mühsam beherrscht, als die Zofe hinausgehastet war, blickte seiner Gemahlin ins schuldbewusste Gesicht, bis sie gequält die Augen schloss, und trat dann zu ihr. 

„Ich deute die Umstände wohl richtig“, sagte er, sich nun eines ausgesucht höflichen Tones befleißigend. „Wohin sollte es denn gehen, meine Liebe?“

„Nach Trevithick, nur für eine Weile“, stieß sie hervor. „Ich dachte, das täte mir ganz gut; wir könnten erklären, dass gesundheitliche Gründe ...“

„Ich sehe, dass Sie gründlich planen“, bemerkte Kit derart missbilligend, dass Eleanor trotz ihrer Blässe das Blut ins Gesicht schoss. „Haben Sie das mit Ihrem Bruder abgesprochen?“

„Nein, noch nicht“, antwortete Eleanor peinlich berührt. „Bisher sprach ich mit niemandem darüber.“

„Eine Ihrer plötzlichen Anwandlungen also?“, fuhr Kit unerbittlich fort. „Welch ein Glück, dass ich Sie hier noch antraf! Hätte es mich doch verärgert, erneut diverse Gasthäuser und Herbergen auf dem Lande nach Ihnen absuchen zu müssen!“ Er holte tief Luft. „Ich nehme an, dass Sie allein zu reisen beabsichtigten?“

„Mit meiner Zofe, natürlich!“, fuhr sie auf, wobei sie ihn absichtlich falsch verstand. 

„Im Übrigen war ich der Meinung, wir hätten  jenes Missverständnis beigelegt, Mylord.“

„Und nicht nur jenes, dachte ich“, gab Kit zurück, „doch habe ich mich wohl geirrt.“

Beklommen ließ Eleanor sich auf die Bettkante fallen. „Da Sie mein Vorhaben nun kennen, werden Sie es wohl gutheißen?“, fragte sie. „Da ich hier nicht bleiben kann ...“

„Warum können Sie das nicht?“, forschte Kit. 

„Nun, weil ...“, begann Eleanor, wusste den Satz jedoch nicht zu beenden. 

„Weil wir uns nicht zu verständigen vermögen?“, erkundigte er sich weiter. „Ich versichere Ihnen, meine Liebe, ich  verlange, dass Sie bleiben; zumindest bis wir klären konnten, worum es Ihnen eigentlich geht, und dauert es auch bis in alle Ewigkeit!“

„Heißt das, Sie verweigern mir Ihre Zustimmung?“, fragte Eleanor ungläubig. 

„Genau das, und um es klar zu sagen: Ich untersage Ihnen, sich aus dem Haus zu entfernen!“

„Sie wollen mir verbieten, aus dem Haus zu gehen?“, rief Eleanor fassungslos aus und sprang auf. 

„Nicht ohne meine Erlaubnis, jedenfalls. Immerhin besteht die Gefahr, dass Sie davonlaufen“, erklärte Kit freundlich. „Nun beruhigen Sie sich! Es wird schon nicht so schlimm. Zu Bällen oder Matineen will ich Sie gern begleiten, und haben wir uns vollständig ausgesprochen, mögen Sie kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt ...“

„Das ist Erpressung!“, urteilte seine Gattin mit erstickter Stimme. „Bin ich nicht mit Ihnen einig, machen Sie mich zur Gefangenen in meinem eigenen Heim!“

„Das stimmt nicht ganz“, widersprach er ihr, „da ich nicht verlange, eine Meinung mit mir zu teilen, sondern mir Ihre Haltung zu erklären.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Dies sollte wohl verständlich sein? Es scheint, dass Sie mir etwas Wichtiges verheimlichen, von dem ich aber wissen muss. Immerhin gefährdet es unsere Ehe.“

Eleanor schwieg darauf, die Hände ineinander verkrampft. „Oh! Das ist nicht hinnehmbar“, stieß sie hervor. „Darf ich wenigstens Besucher empfangen in diesem meinem ... Kerker?“

„Es ist nicht nötig, melodramatisch zu werden“, erwiderte Kit lachend, „schließlich wird sich kaum etwas an unserem Leben ändern! Ich warte nur darauf, dass Sie mich ins Vertrauen ziehen, und lege also die Arznei gegen die Malaise in Ihre eigenen Hände. Möchten Sie vielleicht jetzt gleich dazu greifen?“

Ihre Blicke kreuzten sich, bis Eleanor als Erste die Augen senkte. 

„Ganz wie Sie wollen, meine Liebe“, antwortete Kit scheinbar ungerührt. „Werden Sie am Abend mit mir dinieren oder ein Esstablett in Ihrem Zimmer vorziehen?“

Von der Aussicht bedrückt, den Rest des Tages ohne Begleitung ans Haus gefesselt und ihren Grübeleien überlassen zu sein, hob sie den Kopf. 

„Ich danke für die Nachfrage, Mylord“, warf sie erbost hin. „Auf Ihre Gesellschaft lege ich wahrlich keinen Wert.“

So nahm Eleanor ihr Abendessen im stillen Kämmerlein zu sich und verscheuchte jeden Gedanken an ihren Gatten, der wohl, ebenfalls allein, unten an dem riesigen polierten Esstisch saß. Nach dem Dinner beschloss sie in der Hoffnung, sich etwas zu zerstreuen und Ruhe zu finden, nach unten zu gehen und Klavier zu spielen. 

An diesem Abend brannte im Musikzimmer ein Feuer im Kamin, und frische Kerzen befanden sich in den Leuchtern, als würde sie erwartet. Eleanor begann mit leichten Stücken, melancholischen Träumereien, dann zu den ihr vertrauten Bachkantaten übergehend. Die Präzision des Spiels wie auch die Einfühlung, die diese ihr abverlangten, erforderten ihre volle Konzentration, sodass sie sich nach und nach in der Musik verlor. Diesmal blieb sie ungestört, denn ihr Gemahl kam nicht, um ihr zu lauschen. 

Später jedoch, als sie sich umzog, um zu Bett zu gehen, klopfte es an ihre Tür, und Kit trat ein, nur mit Hemd und Breeches bekleidet. 

„Mylord ...“, setzte Eleanor an, verstummte jedoch ob des Blicks, den er ihr zuwarf. 

Ein beunruhigender Glanz lag in seinen Augen, und sie fragte sich besorgt, ob er getrunken hatte. 

„Ich meine, Ihnen mit außerordentlicher Geduld begegnet zu sein, liebste Gemahlin“, legte er dar, als er sich auf der Bettkante niederließ. Sinnend betrachtete er ihr lockiges dunkles Haar und ihre blasse Haut, woraufhin Eleanor schnell die Decke bis zum Kinn hochzog. 

„Ich möchte Sie daran erinnern“, setzte Kit seine Rede mit sanfter Stimme fort, „dass wir Mann und Frau sind, Eleanor, wenn wir die Ehe auch schon vor der Heirat vollzogen. Sie wissen sicher, dass es in diesem Fall besonders schwierig ist, eine Annullierung zu erreichen? Als Begründung lässt man am ehesten Impotenz gelten, doch wäre das ...“, hier lächelte er hintersinnig, „schier lächerlich, und ich kann nicht glauben, dass Sie von mir verlangen, dies zu behaupten. Bisher habe ich beträchtliche Zurückhaltung und Nachsicht geübt, doch kann und will ich nicht auf meine ehelichen Rechte verzichten ...“

„Wir haben eine Vereinbarung getroffen!“, unterbrach Eleanor ihn entsetzt. „Sie gaben mir Ihr Wort, mich nicht gegen meinen Willen anzurühren ...“ Hier sank ihre Stimme zu einem Flüstern ab. 

„Ganz recht“, pflichtete Kit ihr nickend bei. „Doch schwor ich nicht, Sie nicht zu verführen, was, wie Sie so gut wissen wie ich, erst vor zwei Nächten hätte geschehen können, wäre ich nicht so ehrenhaft!“

Betreten schloss Eleanor die Augen, konnte sie die Wahrheit des Gesagten doch nicht leugnen. 

„Sehen Sie, Eleanor“, fuhr er fort, wobei er ihre Hand ergriff und sie zärtlich zu streicheln begann, „seit unserer ersten Begegnung schon liebe und begehre ich Sie, wie ich es nie gekannt. Da dem so ist ...“, hier stockte er, „... kann ich der Auflösung unserer Ehe nicht zustimmen.“

„Ich bitte Sie, Kit ...“, flehte Eleanor. 

„Ich kann es nun mal nicht“, antwortete er in bestimmtem Ton. „Es bleibt mir unverständlich, was in Ihnen vorgeht, da Sie es mir nicht anvertrauen mögen; doch werde ich Ihren Entschluss auf die Probe stellen.“ Damit küsste er sie sacht. „Dann werden wir sehen, ob Sie weiterhin auf einer Annullierung bestehen!“

Sie gab einen herzzerreißenden Laut von sich. „Kit, das ist nicht ... nicht fair von Ihnen“, stotterte sie. 

„Und ob es das ist!“, erwiderte er unnachgiebig. „Da Sie sich weigern, mit mir zu sprechen, sehe ich keinen anderen Weg. Es bleibt Ihnen natürlich unbenommen, auf Ihrer Entscheidung – warum auch immer – zu beharren ...“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, bedeckte er Eleanors Gesicht mit kleinen, heftigen Küssen und raubte ihr damit schier den Atem. Obgleich eher leidenschaftliche Begierde als Zärtlichkeit darin lag, fühlte sie ihre Abwehr schwinden; unwillkürlich öffnete sie die Lippen, und er fuhr fort, sie zu küssen, langsamer, tiefer, drängender nun. Da ließ sie die Decke fallen und zog ihn zu sich heran. Kühl war der Leinenstoff seines Hemdes, und Eleanor hielt sich daran fest, als gelte es ihr Leben. Kit hingegen zeigte sich beherrscht. 

„Jetzt kannst du mich noch zurückweisen, Liebste“, erinnerte er sie. „Darauf gab ich mein Wort. Doch musst du es sagen ...“

„Oh ja“, hauchte sie und wusste selbst nicht, was sie damit meinte; keinesfalls aber wünschte sie, dass er mit seinen Liebkosungen aufhörte. Es schien ihr später noch Zeit, ihn abzuwehren; nur sollte er sie noch ein Weilchen weiterküssen ... 

So zog Kit seine Gemahlin an seine Brust, öffnete mit der Zunge erneut spielerisch ihre Lippen und kostete ausgiebig ihren Mund, wobei er, eine Hand in ihrem Haar vergraben, ihren Kopf stützte. Vor Erregung sog Eleanor scharf die Luft ein. Ihr war, als tauche sie in ein Meer süßen, verzweifelten Verlangens ein, das zu meiden sie sich schon so lange bemühte. Auch jetzt riet eine leise innere Stimme ihr noch, ihren Liebsten aufzuhalten, doch schob sie dies weiter hinaus ... 

Nachdem Kit die Schleife am Ausschnitt ihres Nachtgewands gelöst hatte, streifte er Eleanor langsam das Hemd bis zu den Hüften hinab. Sein Kuss auf ihrer bloßen Schulter durchfuhr sie heiß wie Feuer, sodass sie errötend die Augen schloss, während Kit sich zu ihren Brüsten niederbeugte, die er schmeichelnd umfasste, um die festen rosigen Spitzen zu küssen. Erst saugte er sanft an der einen, dann an der anderen, bis Eleanor vor Wonne wimmernd auf ihr Bett zurückfiel. Er aber setzte seine Liebkosungen mit Zunge und Fingern fort, bis sie keinen Gedanken mehr zu fassen vermochte. Lange, sehr lange hatte sie ihrer Sehnsucht standgehalten. Doch unter dem Ansturm ihrer aufgewühlten Sinne verstummte die kalte Vernunft, die ihr Herz hatte schützen sollen, und ihre Ängste kamen zur Ruhe. 

Als Kit seiner Liebsten das Hemd dann ganz auszog, lag sie nackt und bloß voll Hingabe vor ihm, schier betäubt von unsagbarer Lust. Abermals küsste er sie, sanft und zärtlich, schien sie ihm doch ebenso unschuldsvoll wie damals in ihrer ersten Nacht ... 

„Kit“, murmelte sie, die Augen von Leidenschaft verschleiert. 

„Ja, mein Herz? Willst du, dass ich aufhöre?“

„Nein, noch nicht ...“

Wieder küsste er ihre vollen, warmen Lippen, worauf Eleanors Lider sich zuckend schlossen. Immer wieder berührte er mit seiner Zunge die ihre, die ihm die Liebkosung scheu zurückgab und ihn damit stärker erregte, als die Liebeskünste erfahrener Kurtisanen es je vermocht hatten. 

Trotzdem hielt er sich im Zaum, war ihm doch klar, dass er die Wahrheit nie erfahren würde, wenn er den Fehler beging, seine eigene Befriedigung an erste Stelle zu setzen. So trachtete er vor allem seiner Liebsten Lust zu bereiten und schob die Erfüllung seines eigenen Begehrens geduldig auf. 

Genau achtete er darauf, wie ihr Körper ihm antwortete, während er mit den Lippen über ihre seidige Haut vom Hals über die Schultern tiefer streifte. Denn er hielt es für möglich, ihre Verweigerung ehedem durch eine falsche Berührung ausgelöst zu haben. Eleanor aber zeigte sich mitnichten zartbesaitet, sondern kam seinen Zärtlichkeiten bereitwillig entgegen; ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als Kit die festen Knospen ihrer Brüste erneut mit seinem Mund umschloss. Ein rosiger Hauch lag über ihrem schönen, nackten Leib, den zu berühren und zu schmecken Kit an den Rand seiner Beherrschung drängte. Doch der Wunsch, Eleanors Geheimnis zu ergründen, hielt ihn davon ab, seiner leidenschaftlichen Begierde nachzugeben; vielmehr gelobte er sich, sie glücklich zu machen. 

„Nell?“, fragte er leise. 

Ein unverständliches Murmeln war die Antwort, worauf er sich lächelnd weiterer Fragen enthielt und mit seinem Mund sanft über ihren festen glatten Bauch strich, der im Kerzenlicht golden schimmerte, und dann ihre schönen Beine streichelte, die sie willig dieser Liebkosung öffnete. 

Kit wurde es heiß dabei, seine geliebte Gattin zu betrachten, die vor Erregung stöhnte und sich begehrlich unter seinen Händen wand. Da sie nicht versuchte, sich zu entziehen, streichelte er sie inbrünstig weiter, während sie sich mehr und mehr im Reich der Sinnlichkeit verlor. Unendlich vorsichtig zog er ihre weichen Schenkel auseinander und fuhr fort, sie dazwischen, im Zentrum ihrer Lust, zart zu berühren – 



woraufhin Eleanor verzückt aufschrie und ihr Gesicht ins Kissen wühlte. 

Nun kannte er keinen anderen Gedanken mehr, als ihr Verlangen zu stillen, wobei es ihn zutiefst befriedigte, ihr größte Wonne zu schenken. Vertrauensvoll und hingegeben lag seine Liebste vor ihm, und Kit fuhr fort, sie dort zu streicheln, wo er ihr größte Lust verschaffen konnte, bis ihr Leib in einer Welle von Ekstase zuckte. 

Glücklich presste er seine Liebste fest gegen seinen Körper, der vor Erregung schmerzte, und atmete selig ihren süßen Duft, hielt er doch die Versöhnung endlich für geglückt ... 

„Ich liebe dich“, sagte er leise. 

Benommen öffnete Eleanor die Augen. Für eine Weile noch blickte sie verträumt und wie entrückt auf ihren Gatten, woraufhin sie unvermittelt abwechselnd rot und blass wurde, die Hände vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach. 

„Nein! Oh, nein!“, rief sie entsetzt aus und begann zu schluchzen. 

Zutiefst erschrocken hüllte Kit sie in die Decke ein und wiegte sie wie ein Kind in den Armen. Sie aber hörte nicht auf zu weinen. 

„Eleanor, mein Liebling, was ist mit dir?“, fragte er bestürzt. „Spar dir die Tränen – 

jetzt wird alles gut ...“

Zur Antwort schüttelte sie heftig den Kopf, versuchte sich von ihm loszureißen und schluchzte nur noch lauter, weshalb Kit jeden Versuch, mit ihr zu sprechen, aufgab und sie beruhigend an seine Brust drückte. Als sie fast lautlos ihre Lippen bewegte, lauschte er ihr mit gesenktem Kopf. 

„Dies durfte nicht geschehen“, flüsterte sie verzweifelt, mitleiderregend schniefend, 

„weil es nicht fair ist! Gerade deswegen wollte ich aus London flüchten ...“

Kit runzelte die Stirn, verstand er doch nicht, was sie meinte. „Was ist nicht fair, meine Liebste, und für wen? Meinst du dich selbst?“

„Selbstverständlich nicht!“, fuhr sie ärgerlich auf. „Es ist ungerecht dir gegenüber, Kit! 

Möchte doch jeder Ehemann mit seiner Frau die körperliche Liebe genießen ... das ist naturgegeben ...“

Dies wollte er auch nicht bestreiten, verstand jedoch nicht, was sie daran verstörte. 

„Nur allzu wahr, mein Liebes!“, pflichtete er ihr bei. „Was wir gerade erst bewiesen haben ...“

„Mitnichten!“, unterbrach sie ihn empört und richtete sich auf, wobei die Decke hinunterrutschte und sie ihm in hinreißender Nacktheit gegenübersaß. Sosehr Kit sie auch begehrte, wandte er doch die Augen ab, denn ihre Schönheit hinderte ihn am Denken. Mittlerweile aber dämmerte ihm, dass etwas, das er nicht begriff, zwischen ihnen immer noch im Argen lag. 

„Mein Herz“, sprach er, vorsichtig ihre Hand ergreifend, „vergib mir, aber ich verstehe deine Aufregung nicht! Sicher willst du nicht immer noch die Auflösung unserer Ehe betreiben?“

„Doch, in der Tat!“, schrie Eleanor, aufs Höchste erregt. „So etwas darf sich nie wieder ereignen ...“ Erneut brach sie in Tränen aus. 

Ungläubig sprang Kit auf die Füße und fuhr sich ratlos mit der Hand durchs Haar. Er konnte nicht fassen, dass sie sich derart starrsinnig zeigte und ablehnte, was für ihn süßestes, elementarstes Erleben war. Mit seiner Weisheit am Ende, fasste er sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. 

„Eleanor!“, sprach er flehentlich zu ihr. „Sieh mich an und sag mir ins Gesicht, dass du keine Liebe für mich im Herzen trägst! Bitte, schau mich an!“

Unsagbar gequält hob sie den Kopf und warf ihm aus ihren dunklen, aufgerissenen Augen einen traurigen Blick zu. „Das kann ich nicht behaupten, Kit, doch macht es keinen Unterschied.“

Verwirrt ließ er sie los. „Du forderst die Annullierung, obwohl du mich liebst?“, fragte er aufgebracht. 

„Ja“, hauchte sie und ließ den Kopf hängen. 

„So sollst du deinen Willen bekommen“, antwortete er zornig, „bin ich es doch leid, gegen etwas zu kämpfen, das du meinem Verständnis entziehst.“

Damit verließ er das Zimmer und ließ leise die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 

Später des Nachts, als er sich auf sein Bett warf, hörte er Eleanor durch die verbarrikadierte Tür hindurch schluchzen und fühlte sich versucht, zu ihr zurückzugehen. Doch brachte er es nicht über sich, sodass sowohl er als auch seine süße junge Gemahlin, jeder in seinem eigenen Bett, schlaflos lagen, bis dass der Morgen graute. 

An diesem Vormittag befand Beth Trevithick sich allein in ihrem Wintergarten, denn sie hatte Marcus und seine Tante ziehen lassen, um ein paar Stunden für sich zu haben und Ableger für Lady Salome einzutopfen, die sie ihr nach Devon mitgeben wollte. 

Das helle, luftige Treibhaus war vom Duft unzähliger Blüten erfüllt, und Beth genoss die hier herrschende herrliche Ruhe, bis sie Schritte hörte, die sich näherten. So legte sie Gärtnerhandschuhe und Kelle nieder, um den Ankömmling zu begrüßen, und lächelte herzlich, als sie ihren Cousin erkannte, der, um eine große Palme biegend, auf sie zutrat. 

„Kit, mein Lieber!“, rief sie erfreut. „Wie schön von dir, dich hierherzuwagen! Ist Eleanor auch gekommen?“ Ihn genauer betrachtend, hielt sie inne. „Mein Gott, du siehst nicht gut aus! Was ist passiert?“, fragte sie besorgt. 

Er antwortete nicht sofort und setzte sich auf eine Gartenbank, die neben einem kleinen Springbrunnen stand, woraufhin Beth sich bei ihm niederließ. 

„Ich topfe ein paar Pflanzen für Lady Salome ein“, plauderte sie drauflos, um ihm Zeit zu geben, sich zu sammeln. „Ich glaube ...“

„Es ist wegen Eleanor“, unterbrach Kit sie unvermittelt, als habe er ihre Rede nicht vernommen, und wandte ihr sein Gesicht zu, das Beth tief betroffen im hellen Morgenlicht von Schlaflosigkeit verhärmt vor sich sah. 

„Sie fordert die Annullierung unserer Ehe, Beth, und ich habe am Ende zugestimmt.“ 

Damit hieb er hart mit der Faust auf die Lehne der Bank. „Ich bin gekommen, damit du und Charlotte dies nicht von Eleanor selbst oder, schlimmer gar, von ihrem Bruder, deinem Gatten, erfahrt. Denn es ist mein Wunsch, es dir selbst mitzuteilen!“

„Kit ...“, sagte sie entsetzt und legte mitfühlend ihre Hand auf die seine. 

„Ich verstehe ihre Beweggründe nicht“, murmelte er schmerzlich bewegt. „Sie will einfach nicht damit herausrücken. Dabei hat sie sogar zugegeben, dass sie mich liebt! All das ergibt keinen Sinn ... Vergeblich zermartere ich mir das Hirn. Letzte Nacht hielt ich es sogar für möglich, einer ihrer sogenannten Bewunderer habe sie während meiner Abwesenheit verletzt ...“ Stöhnend brach er ab. „Doch kann ich das nicht glauben!“, sprach er gequält weiter. „In meinem Innern weiß ich, dass sie keinem anderen Mann gehörte.“

Urplötzlich fuhr er heftig zu seiner Cousine herum, dass sie zusammenzuckte. 

„Beth“, stieß er aus, „du warst mit Eleanor zusammen, während ich im Ausland weilte. Was ist ihr zugestoßen?“

Erschreckt kniff Beth die Augen zusammen. Schon lange hatte sie sich vor einer solchen Frage gefürchtet. Sie hing treu an ihrem Cousin, dem sie nur in aller Aufrichtigkeit begegnen mochte, wusste aber, dass Eleanor allein das Recht besaß, ihm ihr Geheimnis zu enthüllen. Kit bemerkte Beths Zögern und fasste hart ihr Handgelenk, während er sie mit Blicken schier zu durchbohren schien. 

„Heraus mit der Sprache!“, befahl er. „Ich sehe, dass du etwas weißt!“

„Du tust mir weh, Kit!“, sagte Beth mit fester Stimme. „Fasse dich und gib meine Hand frei. Wenn du mich ängstigst, kann ich dir nicht helfen!“

Nach einem Moment angespannten Schweigens ließ Kit sie los und schüttelte wie benommen den Kopf. 

„Verzeih mir, Beth“, bat er, „ich wollte dir nicht wehtun. Mir ist nur, als ob ich den Verstand verliere ...“

„Ich verstehe wohl, wie dir zumute ist“, räumte seine Cousine ein, indem sie ihm beruhigend den Arm klopfte. „Höre mir gut zu, Kit, und lass mich ausreden, magst du auch versucht sein, mich zu unterbrechen. Ich gebe zu, das zu wissen, was Eleanor dir verschweigt, doch kann ich nichts darüber verraten. Nein, halte ein!“, gebot sie ihm und hob abwehrend die Hand, da er schon Luft holte, um ihr ins Wort zu fallen. 

„Eleanor allein kann dir die Wahrheit sagen! Ich verspreche dir jedoch, mit ihr zu reden, um sie zu überzeugen. Sie muss sich überwinden, sich dir anzuvertrauen. Ich hingegen darf dir nichts erzählen. Es geht um Eleanors – und deine – ureigenste Angelegenheit, was du später erst richtig verstehen wirst. Doch schwöre ich ...“, hier fasste sie seine Hand, „... dass niemand ihr etwas angetan hat. Es handelt sich um etwas anderes, das euch beide ganz allein angeht. Du darfst nur nicht daran zweifeln“, fuhr sie mit Tränen in den Augen fort, „dass Eleanor dich wirklich liebt! 

Doch ist die Angst, die sie erfüllt, entsetzlich groß. Bitte verzeih mir, Kit, das ist alles, was ich sagen kann.“

Hierauf herrschte Schweigen, nur unterbrochen vom leisen Plätschern des Brunnens. 

Beth straffte sich. „Marcus gibt heute eine Abendgesellschaft, Lady Salome zu Ehren“, sagte sie und lächelte ihrem Cousin ermutigend zu. „Obwohl es wohl das Letzte ist, was du gern tun möchtest, bitte ich dich von Herzen, mit Eleanor herzukommen. Es ist außerordentlich wichtig, denn ich hoffe, dass der Schleier von einigen Familiengeheimnissen gelüftet wird!“


11. KAPITEL

Die Gesellschaft, die sich an diesem Abend in Trevithick House zusammenfand, schien alles andere als in Feststimmung, war man doch eher gezwungenermaßen versammelt, um Lady Salome die Ehre zu geben. Nach einem Dinner im Familienkreis sollte ein Ball für ausgesuchte Freunde stattfinden. Vorerst aber saß man bei einem erlesenen Dinner beisammen und bemühte sich steif um höfliche Konversation. 

Eleanor jedoch, zwischen Kit und Justin platziert, vermochte weder mit dem einen noch mit dem anderen ein Wort zu wechseln. Die Aufmerksamkeit ihres Cousins ruhte ohnehin auf seiner Gattin, als könne allein ihr Anblick einem Hunger abhelfen, den andere Speisen zu stillen nicht imstande waren. Kit aber befleißigte sich kühler Höflichkeit und hätte in seiner Distanziertheit auch als völlig Fremder gelten können. 

So stocherte sie auf ihrem Teller herum und fühlte sich miserabel. 

Nebenan unterhielt Lady Salome sich mit Marcus, der Beth indessen mit erbitterten Blicken bedachte. Eleanors Mutter, auf der anderen Seite der Tafel, zeigte sich überraschend lebhaft. Die Wangen verräterisch gerötet, schüttete sie von Zeit zu Zeit verstohlen ein Schlückchen Laudanum aus einer Phiole in ihr Weinglas. Beth und Charlotte hingegen wirkten deutlich angespannt und vermieden es, ihre Ehegatten auch nur anzusehen. 

Als das Dessert abgeräumt wurde und die Damen im Begriff waren, sich zurückzuziehen, erhob Lady Salome sich überraschend. 

„Ich würde gern ein paar Worte an euch richten“, verkündete sie, in die Runde blinzelnd, „ist es mir doch ein großes Vergnügen, meine Familie heute Abend um mich zu sehen. Dafür möchte ich euch allen danken, zumal ich weiß, dass ihr euch kaum an denselben Tisch setzen würdet, hättet ihr es vermeiden können!“

Darauf gab es einige Bewegung an der Tafel, besaß Tante Trevithick doch seit jeher ein Talent dafür, andere in aller Liebenswürdigkeit wie kleine Kinder zurechtzuweisen. 

„Deswegen halte ich den Zeitpunkt für gekommen, einige Missverständnisse zurechtzurücken!“, fuhr sie fort. 

„Du lieber Gott!“, flüsterte Marcus, was ihm einen tadelnden Blick seiner Schwester eintrug, der es nur recht war, dass jemand ihm endlich die Leviten las. „Still!“, flüsterte sie ihm zu. „Dies ist eine ernste Sache!“

„Anfang des Jahres begleitete ich meinen Bruder John auf einer Reise nach Irland, die er im Auftrag des Bischofs von Exeter unternahm“, begann Lady Salome mit ihrer Darlegung und blickte kummervoll um den Tisch herum. „Ich halte für gegeben, dass ihr alle im Bilde seid, was für ein Desaster John dort anrichtete! Nun ja, inzwischen musste er deswegen seinen Hut nehmen. Doch wisst ihr nicht ...“, sie legte eine dramatische Pause ein, „dass wir in Irland unter persönlichen wie finanziellen Problemen litten ...“ Dezent ließ sie den Satz verklingen, worauf es still im Raum ward. Nur Kit bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Ihm wandte Lady Salome sich zu. 

„Ich weiß, du wolltest das nicht offenlegen, lieber Christopher“, sagte sie entschuldigend. „Doch kann ich nicht länger schweigen, denn mich schmerzt das Unglück, das dieser Familie aus ihrer Unkenntnis erwächst! So erlaube, dass ich Uneinigkeit in Harmonie verwandle und Frieden bringe, auf dass aller Streit hinfort ende!“

Eleanor wurde bei den theatralischen Worten von einem schier unbezwingbaren Drang zu lachen überfallen, sodass sie sich auf die Lippe beißen musste. 

Offensichtlich kostete ihre Tante ihren Auftritt bis ins Letzte aus. Inzwischen hatten alle sich Kit zugewandt, was diesem sichtlich peinlich war. 

„Ist also der Schluss zu ziehen, liebe Tante, dass Mostyn Ihnen zu Diensten war, und wir nichts davon wissen?“, fragte Marcus, ebenso unangenehm berührt wie Kit. „Ich bitte Sie, spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, sondern klären Sie uns auf!“

„Sicher, mein Junge!“, antwortete Lady Salome fröhlich. „Es war mein Glück, Christopher in Irland zu treffen. Er wollte zwar gerade nach England und ...“, hier lächelte sie Eleanor vielsagend zu, „... zu seiner jungen Ehefrau zurückkehren, doch behelligte ich ihn mit meiner Bitte um Hilfe, worauf Christopher es sich bei seiner Ehre nicht nehmen ließ, unsere Belange über die seinen zu stellen! Ich brauche wohl nicht zu betonen, welches Opfer er damit brachte; außerdem waren die Folgen zwar nicht in Gänze vorauszusehen, erwiesen sich dann aber umso gravierender ...“

Hier unterbrach Kit ihre Rede, indem er eine Hand hob. „Liebe Lady Salome“, warf er ein, „nun haben Sie mich genug beschämt! Ich denke, Ihr Publikum ist ausreichend informiert!“

Die jetzt einsetzende Stille schien fühlbar aufgeladen. Marcus trug eine unbewegte Miene zur Schau; Beth hingegen warf Eleanor einen beredten Blick zu. 

„Sie mögen mich korrigieren, wenn ich etwas Falsches sage, Madam“, wagte deren Bruder sich schließlich mit einem Vorschlag hervor. „Wäre dies nicht ein guter Moment, um den Damen eine Pause zu gönnen? Während sie sich zurückziehen, könnten die Gentlemen ein paar Dinge besprechen ...“

So verließen die weiblichen Familienmitglieder geschlossen den Raum, wobei Lady Salome der Witwe Trevithick ihren Arm reichte und diese sich schwer darauf stützte. 

„Oh, wie sehr ich hoffe, dass nun alles in Ordnung kommt!“, seufzte Eleanor besorgt, während die Frauen sich im Salon niederließen und darauf warteten, dass der Tee serviert wurde. 

„Sei guten Mutes; jetzt wird sich alles lösen“, sprach Charlotte ihr beruhigend zu. 

„Ich vertraue darauf, dass Marcus und Justin sich als Gentlemen erweisen und Kit um Pardon bitten!“

„Ich gestehe, dass ich sehr froh bin, wenn die Lage sich normalisiert“, bekannte Beth, nachdem sie sich versichert hatte, dass Eleanors Mutter außer Hörweite war. „Die letzten Tage verliefen wirklich äußerst schwierig! Ich bin sehr wohl in der Lage, Marcus zurückzuweisen – wenn ihr mich recht versteht, aber die angespannte Atmosphäre, die daraus resultiert, ist schier unerträglich!“

„Ich verstehe dich nur zu gut!“, pflichtete Charlotte ihrer Cousine bei. „Auch ich werde ein Ende dieses besonderen Streiks keinesfalls bedauern. Wer aber hätte wohl für möglich gehalten, dass Lady Salome uns mit solchen Neuigkeiten überraschen würde?“ Damit fiel ihr Blick fragend auf Eleanor. „Du wirkst etwas unpässlich, Nell, fühlst du dich etwa krank? Was sagst du, Beth, sieht sie nicht blass aus?“

„Ja, schon, doch wird es der Ärmsten schwerlich helfen, wenn wir viel darüber reden!“, antwortete Beth. „Komm, setz dich zu mir, Nell“, bat sie und klopfte neben sich aufs Sofa. 

Mit gemischten Gefühlen folgte Eleanor ihrer freundlichen Aufforderung, plagte sie doch ein schlechtes Gewissen, weil sie den Entschluss, ihre Ehe annullieren zu lassen, vor den Freundinnen noch geheim hielt. 

„Welche Erleichterung, dass nicht nur Ruhe in unser Eheleben einkehren wird, sondern die gesamte Familie in Frieden zueinanderfindet!“, sagte Charlotte in frohem Ton. „Ich gestehe, es gab Zeiten, in denen ich keinen Weg mehr sah, die Streitigkeiten zu beenden; jetzt aber habe ich echte Hoffnung auf Versöhnung.“

Eleanors Unbehagen wuchs, denn sie war ja im Begriff, die kaum wiedererlangte Harmonie im Familiengefüge erneut zu zerstören. Schon am nächsten Tag wollte sie Marcus um seine Hilfe bei den ersten Schritten zur Auflösung ihrer Ehe bitten. 

„Glaubt ihr, dass Lady Salome schon fertig mit ihren Enthüllungen ist?“, fragte sie im Flüsterton und warf einen scheuen Blick durch den Raum, wo diese mit Lady Trevithick plaudernd beim Tee zusammensaß. „Mich plagt die finstere Ahnung, sie könne noch andere Überraschungen aus dem Ärmel ziehen!“

„Du klingst, als ob du dich vor etwas fürchtest, Nell“, bemerkte Beth, „und hast womöglich recht damit. Auch mir will scheinen, dass deine Tante ihr Pulver noch nicht verschossen, sondern noch weitere Geheimnisse aufzudecken hat!“

Als die Gentlemen wieder zu den Damen stießen, begannen auch die ersten Gäste einzutreffen, die Beth und Marcus am Eingang empfingen, während die restlichen Familienmitglieder nach und nach zum Ballsaal hinüberschlenderten. 

Eleanor war verblüfft darüber, wie prompt alle Animositäten zwischen den Gentlemen beigelegt waren, die unbeschwert, ja, kameradschaftlich miteinander sprachen. Fast fühlte sie sich ausgeschlossen und darob gekränkt, gab dieser Regung aber nicht nach, war es doch nur – wie Beth gern sagte – wieder einmal bezeichnend für die Männerwelt! 

Dieses Gefühl der Verlassenheit ereilte sie erneut, als Kit seine Schwester zum Tanz führte, Marcus seine Gattin, und Justin Lady Salome aufforderte. Da Eleanor übrig blieb, konnte sie sich nur zu ihrer Mutter setzen, was ihr gleichsam einen Vorgeschmack auf ihr Leben nach der Auflösung ihrer Ehe bescherte. Aufgrund des Skandals würde ihre Familie sie aus der Öffentlichkeit verbannen, und sie würde stets allein zu Hause sitzen ... 

Sie schluckte, da ihr die Tränen kamen, und schaute mit brennenden Augen zu, wie Marcus mit Beth tanzte. Die beiden bildeten ein schönes Paar und wirkten wunderbar vertraut miteinander, ja glücklich. Ähnlich glücklich, wie sie selbst vor erst ein paar Monaten mit Kit zu werden hoffte ... 

„Darf ich bitten, Nell?“, fragte Marcus lächelnd, nachdem er seine Gattin zu ihrem Stuhl neben Lady Trevithick zurückbegleitet hatte. Er wirkte gelöster, jungenhaft und fröhlich. Ihr Herz dagegen war schwer wie ein Felsblock. 

„Gern, Marcus“, antwortete sie, als sie seine Hand fasste und beide sich in die nächste Formation einreihten. „Du wirkst erleichtert; wohl in der Aussicht, dass Beth sich euren häuslichen ... Gesprächen nicht länger verweigern wird?“, setzte sie hintersinnig hinzu. 

„So warst du also in unseren Ehekrieg eingeweiht!“, stellte ihr Bruder schmunzelnd fest. „Ich gebe zu, dass ich das Ende eines gewissen Streiks begrüße ...“ Dann wurde er ernst. „Doch zuallererst möchte ich dich um Vergebung bitten, wie ich es dir schuldig bin. Ich habe dir und Mostyn das Leben in den letzten Wochen nicht gerade leicht gemacht, und verstehe sehr wohl, dass diese Zeit ohnehin schwer genug für euch war. Es tut mir aufrichtig leid!“

„Doch gebührt die Entschuldigung vor allem meinem Gemahl ...“, hielt Eleanor ihm entgegen. 

„... die er selbstverständlich schon erhielt und annahm“, warf er ein, wobei er eine Grimasse zog. „Niemals zuvor habe ich so etwas tun müssen, gebe aber zu, dass Kit sich überaus großmütig zeigte. So lernte ich ihn als Schwager ehrlich schätzen! Und was ist mit dir, Nell?“, fragte er besorgt, da seine Schwester seinen Blick vermied. 

„Kannst du nun endlich glücklich sein?“

„Nun, ich ...“, stammelte Eleanor, der plötzlich die Kehle eng ward, schien doch der Augenblick gekommen, ihren Bruder als Familienoberhaupt in ihre Scheidungspläne einzuweihen. Aber sie fand den Mut nicht, schluckte betreten und schwieg vorerst. 

„Was hast du ...“, setzte er an, als er durch Lady Salomes tiefe Stimme unterbrochen wurde. 

„Haltet den Dieb!“, rief diese laut, worauf das Leben im Saal erstarrte und auch das Streichquartett verstummte. Aller Augen richteten sich auf Tante Trevithick, die wie eine Verkörperung der Justitia hochaufgereckt im Raum stand und mit dem Finger auf Lord Kemble zeigte. 

„Dieser Mann“, sie deutete sich auf die Brust, „hat gerade meine Diamantbrosche gestohlen!“

„Obwohl ich von Herzen wünschte, unsere Tante befleißigte sich diskreterer Methoden“, stellte Marcus später fest, „muss ich doch zugeben, dass sie im Ganzen klug verfuhr!“ Damit legte er den Arm um Beth, die vor Freude strahlte, und auch Charlotte wirkte an Justins Seite wie erlöst; nur Eleanor und Kit wahrten zueinander deutliche Distanz in separaten Sesseln. 

Mit gefüllten Weingläsern saßen die drei jungen Paare noch im Salon, nachdem sowohl Eleanors Mutter als auch Lady Salome sich bereits zur wohlverdienten Nachtruhe zurückgezogen hatten. 

„Ich begreife nicht, warum Lord Kemble nicht einfach unsere Mama beschuldigte, ihm die Brosche zugesteckt zu haben“, sagte Eleanor nachdenklich. „Vielleicht lag es daran, auf welch beängstigende Weise du ihn gestellt hast, Marcus!“

„Der Mann ist mir widerwärtig!“, erklärte ihr Bruder freiheraus. „Und auch wenn er die Stirn hatte, zu behaupten, es handele sich um einen Irrtum, wird jedes Mitglied der guten Gesellschaft ihn von nun an schneiden.“

„Ob Tante Trevithick die Brosche absichtlich ablegte, damit Mama ihrer habhaft werden konnte?“, überlegte Eleanor weiter. 

„Mit Sicherheit!“, antwortete Charlotte. „Ich saß ja bei Ihnen und könnte schwören, dass Lady Salome sie noch kurz zuvor trug! Sie deponierte sie vermutlich auf dem Tisch, Lady Trevithick steckte sie ein und gab sie Lord Kemble als Bezahlung für das Laudanum, das er ihr brachte.“ Entschuldigend zuckte sie die Achseln. „Sie konnte der Versuchung wohl nicht widerstehen ...“

„... und tappte in die Falle, die ihre Schwägerin ihr stellte!“, fiel Justin mit anerkennendem Grinsen ein. „Als welch glänzende Strategin Lady Salome sich erweist! Richtete sie es doch so ein, dass möglichst viele Zeugen zugegen waren, als sie Anklage gegen Kemble erhob ...“

„... sodass er sich nur schwer herausreden konnte!“, beendete Marcus zornfunkelnd den Satz. „Seine Behauptung, er habe das Kleinod gerade erst vom Boden aufgehoben, damit niemand versehentlich darauf trat, ist einfach lächerlich.“ 

Ärgerlich stöhnte er auf. „Welch ein Jammer, dass wir ihn laufen lassen mussten!“

„Das mussten wir zweifellos“, betonte Beth entschieden, „wollten wir doch die Rolle, die deine Mutter in diesem traurigen Lehrstück spielte, keinesfalls ins Rampenlicht stellen.“

„Mein Fehler war es, niemandem anzuvertrauen, dass Mama schon seit einiger Zeit den Hang dazu entwickelte, Schmuckstücke zu entwenden“, bekannte Eleanor. „Es tut mir schrecklich leid, Beth, ist doch das zu den Trevithick-Rubinen gehörende Armband durch meine Schuld verloren! Aber ich traute erst meiner eigenen Wahrnehmung nicht, bis dann auch Charlottes Perlen verschwanden ...“

Beth schüttelte den Kopf. „Beruhige dich Nell. Wir alle unterschätzten die Verzweiflung Lady Trevithicks! Wie lächelten wir über sie und ihr Arznei-Fläschchen, aus dem sie immer mal ein Schlückchen nahm, ohne zu ahnen, wie schädlich Laudanum sein kann! Erst die Ausführungen Lady Salomes öffneten mir die Augen.“ 

Sie seufzte. „Mein Gott, wie traurig! Was können wir bloß tun?“, fuhr sie fort und wandte sich an Marcus. 

„Ich denke, das Beste ist, mit ihr zusammen London für ein Weilchen zu verlassen“, antwortete er mit grimmiger Miene. „Vielleicht hilft es ihr, zurückgezogen auf unseren Gütern zu leben, zumal ein Enkelkind unterwegs ist ...“

Darauf schwiegen alle bedrückt, denn die Hoffnung auf Besserung des Leidens der Witwe durch einen Ortswechsel schien doch recht vage. 

„Entschuldigt bitte, doch ich möchte jetzt nach Hause“, erklärte Eleanor, die aufstand und verstohlen gähnte. „Es ist spät geworden, und ich bin ausgesprochen müde!“

Damit gab sie auch den anderen das Signal zum Aufbruch. Während man gemeinsam in die Halle hinausging, verabredeten Marcus, Justin und Kit sich für den nächsten Tag zur Pferdeauktion bei Tattersalls, wozu Beth ausdrucksvoll die Augen verdrehte. 

„Man könnte glauben, dass sie niemals Streit miteinander hatten!“, flüsterte sie Eleanor zu. „Doch kommt mir ihr Treffen sehr gelegen, weil ich  dringendst mit dir sprechen muss, Nell! Kann ich dich morgen besuchen? Oh ...“ Damit rutschte sie urplötzlich auf einem Wachsfleck aus und verlor den Halt. 

Eleanor versuchte noch, nach ihr zu fassen und ihren Sturz zu verhindern, doch war es zu spät. Mit spitzem Schrei schlug ihre hochschwangere Freundin auf dem harten Marmorboden auf, wobei sie seltsam verdreht auf einer Seite landete. Aschfahl sank Eleanor neben ihr nieder und fasste entsetzt ihre Hand. „Beth!“, rief sie verzweifelt, 

„hast du dir wehgetan?“

Diese drehte sich vorsichtig und setzte sich dann stöhnend auf, während alle anderen herbeieilten. Marcus nahm seine Gemahlin mit solcher Zartheit in die Arme, dass Eleanor der Atem stockte. 

„Beth ...“, flüsterte er, zutiefst besorgt. 

„Mir geht es gut“, behauptete Beth mit bebender Stimme. „Sorge dich nicht; es ist ja nichts passiert.“

„Bist du da sicher?“, fragte ihr Gemahl, dem die Angst hörbar die Kehle abschnürte, und umschlang sie fester. 

„Ja, durchaus!“, beteuerte sie. „Zumindest, wenn du aufhörst, mich so zu quetschen, und ich mich endlich bewegen darf. Ich bin ja nur ausgeglitten und aus keiner großen Höhe gestürzt!“

„Aber das Ungeborene ...“, gab Marcus zu bedenken. 

„Hab keine Angst, es geht ihm bestens.“ Damit versuchte Beth, auf die Füße zu kommen. „Uff! Kurzatmig bin ich, das allein ist sicher!“

Jetzt schritt Charlotte ein, die in medizinischer Hinsicht bewandert war, da sie einst ihren ersten Ehemann und dessen Regiment als Krankenpflegerin während eines Feldzuges auf die Pyrenäenhalbinsel begleitet hatte. 

„Beth, sei jetzt ruhig und bleib liegen!“, befahl sie freundlich, aber bestimmt. „Kannst du sie nach oben tragen, Marcus?“, fuhr sie fort. „Wahrscheinlich stieß ihr außer dem Schreck nichts zu, doch ist es besser, einen Doktor hinzuzuziehen. Könntest du bitte einen Diener losschicken, Justin? Ich weiche nicht von Beths Seite.“

Ihre Anweisungen wurden trotz der von ihrer Cousine wortreich vorgetragenen Einwände ausgeführt, woraufhin schon zehn Minuten später der Arzt erschien und in den oberen Gemächern verschwand. Kit und Eleanor fanden sich allein im Salon wieder, um dort auf verlässliche Nachricht über Beths Zustand zu warten. 



Verstohlen die Hände ringend saß Eleanor auf dem Sofa und zitterte in der Furcht, Beth könne ihr Kind ebenfalls verlieren ... 

„Ich könnte es nicht ertragen, wenn Beth dasselbe zustößt!“, brach es unvermittelt aus ihr hervor, wobei sie den Kopf senkte und sich wie im Schmerz zusammenkrümmte. Kit, der vor dem Kamin stand und ein dickes Scheit in die Flammen warf, hielt wie vom Schlag getroffen inne, heftete den Blick auf seine erschütterte Gemahlin und setzte sich im plötzlichen Erkennen ihres Leids neben sie. 

„Wie kann Beth glauben, dass sie eine Tochter bekommt?“, erkundigte er sich scheinbar unbefangen in der Absicht, Eleanor zunächst abzulenken. 

„Wie bitte?“, fragte sie befremdet und blinzelte verwirrt. 

„Beth sprach vorhin von ihrem Kind, als sei es weiblich!“, antwortete er lächelnd. 

„Ach das!“, hauchte sie und lächelte zurück, wobei es ihr gleich wärmer ums Herz wurde. „Sie wünscht sich eine Tochter als erstes Kind und erst als zweites einen Sohn, weil sie hofft, das Mädchen erhielte als Ausgleich für den Titel, den der Junge einmal erben wird, durch die Altersrangfolge eine etwas bessere Stellung im Familienverband. Zudem steht außer Frage, dass Mädchen nicht so ungezogen wie Knaben sind!“

„Dann wird sie sicher recht behalten“, scherzte Kit, „schon weil das Kind es nicht wagen wird, als Junge auf die Welt zu kommen!“

Darauf lachten beide; Eleanor aber fügte an: „Ich weiß genau, dass beide das Ungeborene vorbehaltlos lieben, gleich, ob es männlich oder weiblich beschaffen ist ...“ Vor Rührung versagte ihr die Stimme, worauf Kit ihre Hände sanft in die seinen nahm. 

„Trösten Sie sich, Nell“, sprach er zu ihr, „es wird alles gut.“ Damit legte er seinen Arm um sie und streichelte sie zärtlich, bis ihr Zittern nachließ. Eleanor lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, ohne mit sich zu rechten, ob sie seinen Trost annehmen durfte oder nicht. 

Dann endlich trat Charlotte durch die Tür, worauf beide aufsprangen. 

„Wie geht es Beth?“, fragte Eleanor drängend. 

„Sie ist wohlauf“, antwortete Charlotte erleichtert lächelnd. „Der Arzt meint, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, sie aber noch ein paar Tage vorsichtig sein soll. Es versteht sich von selbst, dass Beth großen Wirbel darum macht, für eine Weile ans Bett gefesselt zu sein! So kann ich nur hoffen, dass ihr sie morgen besuchen kommt, damit sie auf ihrem Krankenlager etwas Ablenkung hat!“

Auf der kurzen Fahrt zur Montague Street schwiegen Kit und Eleanor. Im Haus dann aber, als sie ihrem Gatten eine gute Nacht wünschte und sich anschickte, die Treppe hinaufzugehen, legte er ihr die Hand auf den Arm. 

„Auf ein Wort, Nell“, bat er. 

„Ich bin sehr müde, Kit“, antwortete sie, wohlwissend, dass sie abweisend klang, „ja, erschöpft sogar! Der Abend hatte es in sich ...“

„So wird ein Gläschen Wein Ihnen etwas Kraft geben und einen tieferen Schlaf bescheren“, erwiderte er. „Lassen Sie uns gemeinsam eines trinken!“

Eleanor zauderte und nickte dann. Der Vorschlag schien verlockend, doch beschloss sie, nicht lange zu verweilen oder sich gar in schwierige Themen verwickeln zu lassen. 

Kit nahm ihr das Cape ab und geleitete sie in den Salon. Das Feuer im Kamin flackerte fröhlich, und während Eleanor sich setzte, merkte sie, wie sehr Beths Unfall und die anschließende Zeit des Wartens auf Gewissheit sie zermürbt hatten. 

Unter gesenkten Lidern beobachtete sie ihren Gemahl, der den Wein einschenkte. 

Dass er keinen Diener dazurief, bewahrte die gemütliche, familiäre Atmosphäre, und als sie das Weinglas aus seinen Händen entgegennahm, berührten ihre Finger die seinen. Dabei wurde sie unversehens, wie neuerdings immer häufiger, von einem Gefühl der Einsamkeit überfallen. 

Kit setzte sich ihr gegenüber. „Eleanor“, sprach er sie behutsam an, während der rubinrote Wein in seinem Glas das Kaminfeuer widerspiegelte, „ich möchte Ihnen eine Frage stellen.“

„Ach ja?“, wunderte sie sich. „Dann fragen Sie, Mylord!“

Doch Kit zögerte, was ungewöhnlich für ihn war. Erst ließ er seinen Blick durch den Raum wandern, dann zu ihr zurückkehren und eindringlich auf ihr ruhen. Eleanor wurde von einer Vorahnung überfallen, als ob das, was ihn beschäftigte, direkt mit ihr in Verbindung stand. 

„Als wir nach Beths Sturz auf Nachricht warteten ...“, begann er stockend, „... sagten Sie, dass Sie es nicht ertragen könnten, stieße ihr dasselbe zu ...“ Damit richtete er sich im Sessel auf. „Was haben Sie damit gemeint, Nell?“

Gefasst hörte Eleanor ihm zu; weder Erschrecken noch Verzweiflung befielen sie, nur Verwunderung darüber, wie unbedacht sie sich verraten hatte, obwohl sie doch die Wahrheit über ihre Fehlgeburt so lange schon in ihrem Herzen verschloss. 

„Sagte ich das, Mylord?“, hörte sie sich fragen. „Mir fehlt jede Erinnerung daran!“

„Ich habe jedes Wort genau gehört“, insistierte er und ließ seine Gemahlin nicht aus den Augen. Da dämmerte ihr, dass sie ihm diesmal nicht durchs Netz zu gehen vermochte. 

„Ich verstehe trotzdem nicht ...“, setzte sie versuchsweise an. 

„Das glaube ich Ihnen nicht“, unterbrach Kit sie und stellte sein Glas ab. „Sie meinten, es nicht verwinden zu können, wenn auch Beth ihr Kind verlieren müsse. 

Stimmt das nicht, Eleanor?“

Benommen schloss sie die Augen und nahm nichts weiter wahr als den tanzenden Feuerschein hinter ihren Lidern. 

„Antworten Sie mir“, beharrte Kit in ruhigem, entschlossenem Ton. „Ich bitte Sie aus tiefster Seele.“

Mit seiner Stimme berührte er ihr Herz. Dennoch versuchte sie die Situation zu meistern, indem sie vorsichtig und wachsam blieb und nicht mehr als nötig ausplauderte. 

„Eleanor?“ Ein Drängen lag in Kits Ton, sodass sie die Augen wieder aufschlug und sich zwang, seinem Blick zu begegnen. 

„Es stimmt. Ich wurde an mich selbst und mein ungeborenes Kind gemahnt“, bekannte sie voll Kummer. „An unser Kind, das ich verlor, während wir ... getrennt waren! Ich ...“ Hier stockte sie, von der furchtbaren Erinnerung übermannt, und tat, um Fassung bemüht, einen tiefen Atemzug. 

„Wie ist das geschehen?“, fragte Kit, der erblasst war. 

„Es passierte grundlos, wie aus heiterem Himmel. Ich bin nicht einmal, wie Beth heute, gestürzt! Die Ärzte sagten, so etwas komme in den ersten Schwangerschaftsmonaten recht häufig vor ...“

Aufgewühlt stand Kit auf und durchmaß den Raum mit langen Schritten, unruhig wie ein Tier im Käfig. 

„Wollten Sie mir dies jemals mitteilen, Eleanor?“, fragte er bekümmert. 

„Nein, ich denke nicht, Mylord“, antwortete sie, ihm mit matten Blicken folgend. 

„Ich verstehe“, bemerkte er mit tonloser Stimme, ging auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. 

Eleanor durchlief ein Schauer. „Es tut mir unendlich leid, Kit!“, rief sie klagend aus. 

„Ich bin untröstlich, dass ich unser Kind verlor ...“

„Nell“, sprach er sie leise und so zärtlich an, dass sie erbebte. Neben ihr niederkniend nahm er sie in seine Arme und wiegte sie zum Trost. „Nein, ich bin es, der tief bereut, Ihnen nicht zur Seite gestanden zu haben, als Sie mich am meisten brauchten ...“

„Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich es mir nicht so sehr zu Herzen nehmen darf, doch war mein Schmerz kaum auszuhalten! Zeitweilig fürchtete ich, den Verstand zu verlieren; denn ich war so einsam, Kit! So ließ ich mich später auf allerlei Dummheiten ein und brachte mich damit in Teufels Küche ...“

„Das alles ist nicht wichtig, meine Liebste“, flüsterte Kit und strich ihr zart übers Haar. 

„Ich war so durcheinander ...“, hauchte sie. 

„Nur allzu verständlich“, sprach er beruhigend zu ihr, „Sie haben sich nichts vorzuwerfen!“

„Als Sie dann wiederkamen, war mein Zorn unendlich groß“, schluchzte sie, am ganzen Leibe zitternd. „Erst hasste ich Sie, weil Sie mich verließen, und dann, weil Sie zurückkehrten! Obwohl das gar nicht einfach war ...“, gestand sie und musste kräftig schlucken, „... weil Sie es mir so schwer machen, Sie zu verabscheuen, Kit!“

Still hörte er seiner Gemahlin zu, die sich eng an ihn schmiegte. Nach einigen Minuten brach er sein Schweigen. 

„Eleanor“, sagte er in gedämpftem Ton, „verharrte ich auch liebend gern die ganze Nacht in dieser Haltung, schläft mir doch langsam der Arm ein! Erlauben Sie ...“

Damit hob er sie hoch und setzte sich mit ihr näher an den Kamin. 

„Kit, bitte verstehen Sie ...“, murmelte sie an seiner Schulter. 

„Ich denke schon“, antwortete er sanft. „Sicher bin ich der letzte Mensch auf Erden, dem Sie noch Ihr Vertrauen schenken mögen, nachdem ich Sie so enttäuschte! Oh, Nell“, fuhr er fort, wobei sich ein bitterer Ton in seine Stimme stahl, „nie kann ich mir verzeihen, Ihnen in Ihren schwersten Stunden nicht beigestanden zu haben!“

„Beth und Marcus waren in Devon für mich da“, sagte Eleanor mit einem kleinen Lächeln. „Sie waren so gut zu mir! Und ich nahm ihnen das Versprechen ab, nichts zu verraten ...“

„Ich gestehe, die Haltung Ihres Bruders nun noch besser zu verstehen“, bekannte Kit aus tiefstem Herzen. 

Eleanor fuhr fort, zu lächeln, während sie mit den Fingern über seine unrasierten Wangen strich. „Hmm ... Das ist allein unsere Sache“, murmelte sie. „Immerhin aber sind die Differenzen zwischen Marcus und Ihnen nun beigelegt.“

Kit neigte ernst den Kopf und küsste zärtlich ihre Handflächen. „Was die Auflösung unserer Ehe betrifft ...“, begann er, während sie in seinen Armen erstarrte. „Ich bitte Sie, liebste Eleanor ... Ich  muss das fragen! Warum genau wollen Sie sich von mir trennen?“

Stumm spielte sie mit den Knöpfen seines Frackrocks. 

„Wenn Sie ängstlich sind“, versicherte er ihr mit heiserer Stimme, „so verstehe ich das selbstverständlich und schwöre, Sie zu nichts zu drängen; doch kann ich Sie nicht freigeben! Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich um Sie kämpfen ...“

Eleanor vermochte kaum, die Qual in seiner Stimme zu ertragen. „Kit, Sie verstehen nicht ...“, unterbrach sie ihn heftig. „Gestern Nacht, als Sie mir so viel Lust schenkten, sehnte ich mich eigentlich nach mehr ... Wobei es stimmt, dass ich mich fürchtete ...“

„Nell, ich verspreche, nichts zu überstürzen!“

„Ach Kit“, seufzte sie, „Sie wissen nicht, um was es wirklich geht.“ Damit setzte sie sich auf, um ihn besser ansehen zu können. „Es steckt viel mehr hinter meiner Angst“, gestand sie nun freimütig. „Zum einen fürchte ich, erneut ein Kind zu empfangen und es wieder zu verlieren, zum anderen, keine Kinder mehr bekommen zu können.“ Traurig richtete sie ihre großen dunklen Augen auf ihn. „Mein Arzt sieht sich außerstande, mir Klarheit zu verschaffen, ob ich noch Mutter zu werden vermag“, sagte sie leise. „Und Sie können es doch kaum erwarten, eine Familie zu gründen ...“

Tief bewegt schloss Kit seine Gattin in die Arme. 

„Nein!“, protestierte sie und entwand sich ihm. „Ich will vernünftig sein! Und sich zu trennen ...“

„Niemals!“, schnitt er ihr das Wort mit größter Bestimmtheit ab. „Eine Annullierung kommt nicht infrage.“

„Aber ...“

„Eleanor, niemand auf dieser Welt kann mit Sicherheit im Voraus wissen, ob er mit Kindern gesegnet wird oder nicht“, wandte er ein. „Wie ich es aber verstand, steht Ihnen diese Möglichkeit noch offen! Und selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich unsere Ehe nie auflösen!“

Mit Macht drängten sich ihr die Tränen in die Augen, und das Herz wollte ihr schier in Stücke springen. „Aber Kit“, rief sie aus, „Sie brauchen einen Erben!“

„Streiten Sie nicht mit mir, ich bitte Sie!“, bat er flehentlich. „Sollte es bestimmt sein, dass Sie nicht Mutter meiner Kinder werden können, so will ich keine.“

„Das scheint mir gegen die natürliche Ordnung zu verstoßen“, gab sie mit schwacher Stimme zurück. „Ein Mann von Adel muss für einen Erben sorgen ...“

„Ich aber brauche eine Gemahlin, die ich wirklich liebe, weshalb Sie bei mir bleiben müssen!“, warf er vehement ein, hielt sie ein Stückchen von sich und tauschte einen langen Blick mit ihr. „Eleanor, ich liebe Sie! Nehmen Sie wirklich an, ich lasse Sie gehen und heirate irgendeine andere Frau, allein um eines Erben willen? Welch ungeheuerlicher Gedanke!“

„Ich weiß nicht recht“, sagte sie kleinlaut. „So lange schon ringe ich mit mir deswegen ... Ach Kit, ich bin so unglücklich, und ich habe Angst! Wenn wir ... ich meine, wenn ich ... wieder ein Kind empfange, nur um es abermals zu verlieren ...“ 

Die Stimme versagte ihr. „Sie müssen begreifen, weshalb ich es für besser hielt, dass wir uns trennen!“

„Ich kann verstehen, warum Sie dies glaubten“, sagte Kit, „doch kann ich nicht zustimmen, Nell! Was immer uns geschieht, müssen wir gemeinsam bewältigen. 

Trennung oder Auflösung unserer Ehe wird es deshalb nicht geben. Habe ich Ihr Einverständnis?“

Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an, war sie doch so gut wie überzeugt. „Nun ja, sozusagen ...“, murmelte sie lächelnd. 

„Nell“, rief er und schüttelte sie sacht, „ich muss Sie doch nicht einsperren, um Sie bei mir zu behalten?“

Der Blick, den sie ihm zuwarf, und ihr Körper, der sich an seinen schmiegte, gaben ihm deutlich Antwort, noch bevor sie sprach. „Es wird kaum nötig sein, solch mittelalterliche Methoden anzuwenden, Mylord!“

Darauf umarmte ihr Gatte sie so fest, dass jedes Wortgefecht ein Ende fand, Eleanor aber nach einer Weile Einspruch erhob. 

„Kit, Sie drücken mich ja zu Tode!“, rief sie aus. 

„Ich muss Sie jetzt wohl nach oben gehen lassen“, gab er schweren Herzens nach. 

„War es doch, wie Sie bereits feststellten, ein ausgesprochen langer und ereignisreicher Abend!“

Als Eleanor geschmeidig auf die Füße kam, erhob Kit sich ebenfalls. Sie wusste, dass er keine Einwände erheben würde, wünschte sie, allein zu bleiben, und liebte ihn nur umso mehr dafür, dass er sie nicht bedrängte. Langsam schritt sie auf die Tür zu, wandte sich dann jedoch um zu ihm. Er stand am Kamin und schaute ihr mit undurchdringlicher Miene nach. 

„Kit“, sagte sie und legte eine bedeutsame Pause ein. „Ich möchte heute Nacht nicht gern allein sein. Bitte, begleiten Sie mich ...“


12. KAPITEL

„Ach Beth, mir scheint, als habe sich in meiner Ehe das Blatt komplett gewendet, sodass ich nun meinen Gemahl verführen muss!“, stieß Eleanor niedergeschlagen aus. „Beispielsweise wählte ich gestern Abend eine besonders tief ausgeschnittene Robe für den Maskenball, doch fiel Kit nichts anderes dazu ein, als mir zu raten, einen Schal umzulegen, da die Nächte recht frisch seien!“

„Immerhin könntest du offen mit ihm darüber sprechen“, gab Beth zu bedenken, die an viele Kissen gelehnt in ihrem Bett saß und einen Honigtoast nach dem anderen verzehrte. „Wenn du ihm ehrlich sagst, dass du nun wieder mit ihm schlafen willst, wird er schon nichts dagegen haben!“

Schockiert starrte Eleanor ihre Schwägerin an, wobei ihre glatten weißen Wangen sich vor Verlegenheit röteten. „Ich weiß, man könnte mir unterstellen, kein nennenswertes Schamgefühl zu besitzen; dies aber ginge dann doch zu weit! Um solche Unverfrorenheit zu zeigen, müsste ich zumindest betrunken oder von Laudanum berauscht sein!“

„Woran kein Mangel herrschen dürfte“, bemerkte Beth, die ironisch das Gesicht verzog, „fanden wir doch eine volle Flasche, die deine Mama hinten in einer ihrer Schubladen versteckt hielt und offenbar vergessen hatte!“

„Ich wünsche mir sehr, dass sie sich auf unserem Landsitz wohlfühlen wird“, fügte Eleanor besorgt an. „Es mag ja klug sein, sie aus der Stadt zu entfernen, bis der Klatsch sich gelegt hat, doch wird sie sich auf dem Lande womöglich langweilen und erst recht ein Mittel benötigen ...“

Beth hatte nun alles verspeist und leckte sich die honigverklebten Finger ab. „Ich halte es für grausam und womöglich auch gefährlich, ihr das Mittel abrupt vorzuenthalten“, verkündete sie. „Solch eine Abhängigkeit ist einer Krankheit gleichzusetzen und nicht leicht zu beenden. Lady Salome hofft, dass Dr. Wentworth in Exeter deiner Mutter vielleicht helfen kann ... Aber wechsle nicht das Thema, meine Liebe! Sprachst du doch gerade noch von meinem Cousin und dir ...“

Seufzend versank Eleanor in brütendes Schweigen. Als sie sich in jener Nacht mit Kit ausgesprochen hatte, waren beide – eigentümlicherweise altmodischen Anstandsregeln gehorchend – zunächst in ihre eigenen Zimmer gegangen, wo sie sich für die Nacht umzogen. Nachdem Eleanor dann den Riegel zurückgeschoben und, so verlegen wie einladend, die Zwischentür geöffnet hatte, hatten beide stundenlang im Gespräch vertieft auf ihrem Bett gesessen, wo im heimeligen Dunkel all ihr Ärger, alle Enttäuschungen und alle Ängste aus ihr herausflossen, bis sie völlig erschöpft in den Armen ihres Gemahls einschlief. Diese beglückende Erfahrung miteinander hatte ein tieferes Vertrauen geschaffen, als es körperliche Lust wohl vermocht hätte. Am nächsten Morgen aber hatte Kit seine Gattin mit der Ankündigung überrascht, er halte den Austausch von Intimitäten zunächst für nicht ratsam. 

Trotz eines Funkens Erleichterung hatte sie sich enttäuscht gefühlt, jedoch zugestimmt. Unablässig beschäftigte sie seitdem die Frage, ob ihr Gemahl glaubte, dass sie eine Schonfrist benötigte, oder selbst Zeit brauchte, bis er bereit war, ihre Beziehung erneut zu vertiefen. Mitunter befiel sie sogar die Angst, er werde sie nie wieder anrühren ... Was auch immer der Grund war, eine ruhige Woche angenehmster gemeinsamer Unternehmungen lag nun hinter ihnen, die Eleanor vorgekommen war wie die Verlobungszeit, die sie nie gehabt hatten und die sie sehr genossen hatte, aber irgendwie ... nicht ganz zufriedenstellend fand. 

„Ich schließe aus deinen Worten, dass Kit deine Ängste und Zweifel restlos beseitigen konnte ... nicht wahr, Nell?“, unterbrach ihre Schwägerin sie in ihren Grübeleien. 

„Ja, Beth, ich liebe und vertraue Kit wieder von ganzem Herzen und weiß, dass er mich nie verlassen wird. Es wäre ein Segen, sollten uns Kinder geschenkt werden, und wenn nicht ... wird doch er bei mir sein.“ Hilflos hob Eleanor die Hände. „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, frage ich mich aber, wie und wann wir uns ... konkret mit diesem Thema befassen, wenn du verstehst, was ich meine ...“

„Und ob!“, rief ihre Freundin lachend aus. „Sein Zögern scheint dich unruhig zu machen, meine Liebe. Doch sagt man, Vorfreude sei die halbe Freude!“

„Ich gebe zu“, antwortete Eleanor, von Beths Lachen angesteckt, „dass so viel Nervenkitzel mich verstört, weshalb ich deinen Rat noch einmal überdenken werde!“ 

Sie erhob sich. „Nun aber zu dir! Soll ich das Mädchen heraufschicken, damit du dich zum Dinner umziehen kannst? Falls du nach all dem Toast überhaupt noch etwas essen magst!“

„Du wirst nicht glauben, wie ich mich auf das Essen freue“, fiel Beth ihr fröhlich ins Wort. „Dazu kann ich es kaum erwarten, endlich aufstehen zu dürfen. Ich finde es äußerst unerquicklich, ans Bett gefesselt zu sein, während alle anderen sich auf den Bällen der Saison vergnügen!“

„Jedenfalls freuen wir uns alle, dass du wohlauf bist“, versicherte Eleanor teilnahmsvoll, küsste ihre Freundin auf die Wange und verließ das Zimmer. 

An diesem Abend hatte ihr Bruder zum Dinner eingeladen; danach stand ein Theaterbesuch auf dem Programm. Außer ihrer Mutter sollte die ganze Familie teilnehmen, und die Stimmung versprach diesmal um vieles besser zu sein als beim letzten gemeinsamen Abendessen in Trevithick House. 

Gerade war Eleanor unten angelangt und in die Halle getreten, als ihr Gemahl mit Marcus, gemeinsam ins Gespräch vertieft, durch das Portal trat. Kit, in sandfarbenen Pantalons und einem zimtfarbenen Gehrock, erschien ihr ausgesprochen gut aussehend, und sie erwartete ihn mit offenem Blick. 

Als er sie bemerkte, wechselte er noch ein paar Worte mit seinem Schwager, worauf dieser ihm auf die Schulter klopfte, seiner Schwester zuwinkte und dann die Stufen hinaufeilte. Er schien es doch kaum erwarten zu können, seine Gattin zu begrüßen. 

„Guten Tag, meine Liebe, wie geht es Ihnen?“, fragte Kit, ergriff ihre Hand und presste, einem glühenden Verehrer gleich, seine Lippen darauf. 

„Vielen Dank, ich bin wohlauf, Mylord“, antwortete sie und warf ihm einen Blick unter den langen Wimpern hervor zu, besann sie sich doch darauf, vor noch nicht gar zu langer Zeit die Kunst des Flirtens recht gut beherrscht zu haben. 

„Ich bringe ein kleines Geschenk mit“, fuhr Kit fort, „das Sie vielleicht heute Abend anlegen mögen?“ Damit überreichte er ihr ein süß duftendes Veilchensträußchen. 



Erfreut hob Eleanor es an die Nase und schnupperte entzückt daran. 

„Oh, wie reizend!“, sagte sie leise. „Ich danke Ihnen sehr.“ Zart strich sie mit einem Finger über die samtenen Blütenblätter, deren süßer Duft sie vor Rührung blinzeln ließ, sodass sie den Worten ihres Gatten für einen Moment keine Aufmerksamkeit zollte. 

„Verzeihen Sie, ich habe nicht zugehört. Was sagten Sie gleich?“, fragte sie ihn. 

„Ich erkundigte mich, ob Sie vielleicht in ein paar Wochen mit mir aufs Land, nach Mostyn, fahren möchten“, wiederholte Kit. „Die Saison ist dann so gut wie vorbei, Ihr Bruder wird mit Beth nach Trevithick zurückkehren und ... Geht es Ihnen wirklich gut, Nell? Sie scheinen etwas zerstreut.“

„Ach!“, rief sie verlegen aus. „Ja ... ich meine, Beth und ich sprachen auch schon davon ... dass sie den Sommer in Devon verbringen, natürlich ... es wäre sicher reizend ...“

„Gut“, sagte Kit stirnrunzelnd. „Sie wirken etwas erhitzt, meine Liebe. Fühlen Sie sich auch wirklich wohl genug, um heute Abend auszugehen?“

„Oh ja!“, beteuerte Eleanor und bedachte ihn mit einem Lächeln. „Ich bin gesund und munter, Kit“, damit holte sie tief Luft, „und bitte um Verzeihung, wenn ich ein wenig abgelenkt erscheine – dachte ich doch gerade daran, wie ich Sie wohl verführen kann!“

Kit, der gerade zur Tür schaute, durch die Charlotte und Justin eingelassen wurden, fuhr zu ihr herum. Zweifelnd zog er die Augen hoch, als glaubte er, nicht recht gehört zu haben, während Eleanor beobachtete, was ihre Worte bei ihm anrichteten. Ein Funke glomm in seinem Blick auf, und er öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, musste sich seine Rede jedoch verbeißen, da Schwester und Schwager grüßend auf sie zutraten. 

Mit diesen stets in Hörweite, gestaltete sich eine persönliche Unterredung zwischen Eleanor und Kit von nun an als unmöglich, zumal bald darauf Marcus seine Gattin vorsichtig hinuntergeleitete, Lady Salome eintraf und das Dinner serviert wurde, bei dem alle ungezwungen plauderten. 

Entzückt stellte Eleanor fest, dass ihr Gatte sich bei Tisch ausgesprochen geistesabwesend zeigte und einmal fast sein Weinglas umwarf. Während Lady Salome, die an seiner Seite saß, sich redlich bemühte, eine Konversation mit ihm aufrechtzuerhalten, suchte er Eleanor mit den Blicken. Sie lächelte ihm sittsam zu und beschäftigte sich dann genüsslich mit ihrem Essen. Die Sache schien sich ganz in ihrem Sinne zu entwickeln, was sie vor Erwartung erschauern ließ. 

Als dann die ganze Gesellschaft sich vor dem Aufbruch ins Theater in der Halle Mäntel und Capes reichen ließ, fasste Kit seine Gemahlin beim Arm und zog sie in eine Ecke. 

„Eleanor“, sagte er atemlos zu ihr, „war es nötig, dieses Thema in einer Situation anzusprechen, die es ausschließt, sich damit zu befassen?“

„Was war das noch für ein Thema, Mylord?“, fragte sie gespielt beiläufig, vermied aber peinlichst, ihn anzusehen. 



„Das wissen Sie genau!“, zischelte er ihr zu, wobei er sie leicht schüttelte. „Der Teufel sei mein Zeuge, dass ich seither an nichts anderes mehr denken kann!“

„Ach das!“, hauchte Eleanor. „Darin liegt wohl das Problem, Kit: Manchmal denken Sie so viel nach, dass Sie ... das Handeln darüber vergessen!“

Freundlich machte sie sich von seinem Arm frei, ließ sich von einem Lakaien ihr Abendcape reichen und eilte, über ihre eigene Verwegenheit erstaunt, hinaus zur Kutsche. 

Im Theater gab man „Sieg durch weibliche List“ von Goldsmith, eins von Eleanors Lieblingsstücken; am heutigen Abend aber schien es ihr deutlich weniger kurzweilig als sonst. Dafür war sie sich der Anwesenheit ihres Gatten, der hinter ihr in der Loge saß, mehr als bewusst, und sie spürte förmlich, wie eindringlich er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Als es zur Pause läutete, reichte er ihr den Arm. 

„Geben Sie mir die Ehre, meine Liebe?“, fragte er liebenswürdig und führte sie in den Korridor hinaus, wo großer Andrang herrschte, da fast alle Theaterbesucher auf dem Weg ins Foyer waren, um sich dort zu ergehen. Zunächst sprach weder Kit noch Eleanor ein Wort, doch sie genoss seine körperliche Nähe ungemein. 

„Was wollten Sie vorhin mit Ihrer Bemerkung sagen?“, brach Kit nach einer Weile das Schweigen. 

Eleanor entfuhr ein Seufzer, zehrte der Abend doch stärker an ihren Nerven, als sie sich ausgemalt hatte. Sie fand es widersinnig, dass Kit, der bis vor Kurzem leidenschaftlichste Gefühle für sie offen zeigte, sich nun sträubte, ihre Fingerzeige, und seien sie noch so drastisch, zu verstehen. Ohne viel Federlesen zog sie ihn hinter eine dicke Säule, wo sie den Blicken der flanierenden Menge weitgehend entzogen waren. 

„Ich meinte, dass wir so viel Zeit verschwenden, auf den richtigen Moment zu warten, uns zu lieben“, sprach sie, all ihren Mut zusammennehmend, „bis wir ihn wohl verpassen könnten!“ Damit legte sie ihm die Hände auf die Brust, wo sie sein Herz klopfen fühlte. „Kommen Sie näher!“, drängte sie, worauf er sich gehorsam über sie beugte. 

„Wenn Sie sich nur zurückhalten, um mich nicht zu erschrecken ...“, errötend reckte sie sich, um ihm den restlichen Satz ins Ohr zu flüstern, „bitte ich Sie, das ab jetzt zu lassen! Ich sehne mich danach, von Ihnen geliebt zu werden. Und verzichten Sie auf weitere Geständnisse; mehr bringe ich nicht über meine Lippen!“

Bevor Kit sich äußern konnte, trat sie hinter dem Pfeiler hervor und machte sich auf den Rückweg in die Loge, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

Langsam folgte Kit ihr in der Gewissheit, dem Theaterstück, dem er schon im ersten Akt kaum Beachtung gezollt hatte, nach dieser Enthüllung erst recht nicht mehr folgen zu können. Bereits beim Dinner war er mit nichts anderem beschäftigt gewesen als mit der unerhörten Bemerkung, die seine Gemahlin in der Halle hatte fallen lassen und bei der sie in aller Unschuld und bei aller Sittsamkeit ungemein verführerisch auf ihn gewirkt hatte. Dazu besagte mancher verheißungsvolle Blick, den sie ihm zuwarf, dass sie sich ihm hinzugeben wünschte ... 



Fast prallte er im Korridor mit Lady Salome zusammen und entschuldigte sich geistesabwesend, bevor er die Loge wieder betrat. Eleanor, die mit Beth plauderte, warf ihrem Gatten errötend einen kurzen Blick zu, wobei ihm nicht entging, wie ihre Augen funkelten. Ihr Abendkleid in Rosé, nur mäßig dekolletiert, ließ sie wie eine Débütantin wirken – oder wie eine junge Braut, die sich gerade verlobt hatte. Es stand ihr hervorragend, und es gelüstete ihn danach, mit der dunklen Locke zu spielen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte und sich ganz reizend auf ihrem Nacken ringelte ... 

Der Rest der Aufführung erschien ihm endlos; und als endlich der Vorhang fiel, folgten umfangreiche Absprachen der drei Damen, den nächsten Tag betreffend. 

Jede Minute, um die Kit sein Alleinsein mit Eleanor verschoben sah, peinigte ihn ungemein. Dabei machte ihn allein der feine Duft, der ihrem Haar entströmte, fast verrückt ... Schließlich aber hatte seine Qual ein Ende: Man verabschiedete sich wortreich und ließ die Kutschen vorfahren. 

Während Eleanor sich mit Beth und Charlotte verabredete, bemerkte sie Kits Ungeduld sehr wohl, strahlte er doch eine Erregung aus, die sie zu Recht als Erfolg ihrer offenen Worte wertete. Dass sie ihn aus der Reserve gelockt hatte, war offensichtlich; bald aber hieß es, ihre Verheißungen auch einzulösen ... 

Kits Blick ausweichend zog sie die Verabschiedung von den anderen in die Länge, bis es schließlich so weit war, dass er ihren Arm ergriff und ihr in die Kutsche half. Dort setzte er sich direkt neben sie. In dem Versuch, gelassen zu wirken, gähnte Eleanor damenhaft. 

„Hat Ihnen die Aufführung gefallen, meine Liebe?“, erkundigte er sich höflich, als die Kutsche sich in Bewegung setzte. „Ich meine mich zu erinnern, dass dieses Werk zu Ihren Lieblingsstücken zählt.“

„Ja, in der Tat“, antwortete sie im gleichen Ton, obwohl das Herz ihr bis zum Halse klopfte. Denn sie fragte sich, ob er ihr seine Zärtlichkeiten womöglich schon hier in der Chaise antragen würde. „Wenngleich es mich heute nicht wie gewöhnlich in den Bann zog. Ich fürchte, Mylord, ich war nicht ganz bei der Sache!“

Kit lachte auf. „Kann ich dieser besonderen Zerstreutheit vielleicht abhelfen, Eleanor?“, fragte er erheitert. „Sie brauchen nur ein Wort zu sagen!“

„Ich weiß nicht recht ...“, stammelte sie, während ihr Puls zu rasen begann, „nun ja, vielleicht könnten Sie ...“

Als Antwort nahm er sie in seine Arme und blickte ihr ins Gesicht. 

„Den ganzen Abend haben Sie mich geneckt, meine Liebe“, hielt er ihr vor. 

„Ja, schon ...“, gab Eleanor zu, „aber ...“

„Ein Aber lasse ich nicht gelten“, sagte er. „Nun müssen Sie zu Ihren Worten stehen.“

Damit berührte er ihre Lippen leicht mit den seinen. Eleanor griff nach den Aufschlägen seines Mantels und zog Kit zu sich heran. Mit einer Hand schlüpfte er unter die schönen Locken seiner Gattin, hielt ihren Kopf und liebkoste mit der Zunge ihren Mund. Eleanor war es, als stünde die Welt still und beginne sich dann langsam neu zu drehen; alle ihre Sinne erwachten. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, sich diese Begegnung vorzustellen, und nun verschmolzen jene Träumereien mit den Erinnerungen an ihre erste gemeinsame Nacht. Alles, was sie von Kit getrennt hatte, war nun beseitigt; alle Bitterkeit schwand; nur unaussprechliche Süße blieb – und unendliches Begehren. 

Als die Kutsche über eine Unebenheit rumpelte, wurden sie auseinandergeschleudert, wobei Eleanor in die Polster zurückfiel. Kit nutzte die Gelegenheit, schob sich über sie und nahm ihren Mund erneut leidenschaftlich mit seinen Küssen in Besitz. 

„Kit ...“, protestierte Eleanor, als er sie wieder zu Atem kommen ließ, „wir sind noch nicht zu Hause!“

„Was willst du damit sagen?“, fragte er amüsiert. 

„Nun ...“ Sie bemühte sich um eine aufrechte Position. „Ich möchte nicht in einer Kutsche verführt werden – jedenfalls nicht an diesem besonderen Abend!“

„So hättest du bei weiteren Gelegenheiten nichts dagegen?“, erkundigte er sich belustigt. 

„Ich gebe zu“, gestand sie, „dass ich die Möglichkeit in Betracht zog!“ Sittsam lächelnd strich sie ihre Handschuhe glatt. „Auch den Salon und das Gewächshaus ...“

Statt einer Antwort zog er sie heftig in die Arme und küsste sie langsam und mit solcher Glut, dass Eleanor schier zu schmelzen meinte. 

In der Montague Street angekommen, half Kit ihr beim Aussteigen und geleitete sie, einen Arm um sie gelegt, ins Haus. Eleanor war seine Stütze nur recht, hatte sie doch weiche Knie bekommen. In der Eingangshalle nahm der Butler ihnen Mantel und Cape ab. 

„Verzeihung, Mylord“, sagte er zögernd. „Es gibt noch eine geschäftliche Angelegenheit, die Ihre Aufmerksamkeit erfordert.“

Das Gesicht, das Kit daraufhin zog, erschien Eleanor derart sehenswert, dass sie sich nur mit Mühe das Lachen verbiss. 

„Bei Jupiter Gott, Carrick“, rief er ungehalten aus, „das kann doch sicher warten? Es ist fast Mitternacht, und ich wünsche sehnlichst, mich zurückzuziehen!“

„Ich bedauere, Mylord“, antwortete der Butler. „Immerhin wird der Umstand Sie nicht lange in Anspruch nehmen.“

Kit warf seiner Gemahlin einen gepeinigten Blick zu, der Bände sprach. „Verzeihen Sie, meine Liebe. Wenn Sie sich derweil schon zurückziehen möchten ...“

„Lieber spiele ich noch ein Weilchen auf dem Pianoforte“, fiel Eleanor ihm mutwillig ins Wort, „bin ich doch in der Stimmung für ein leidenschaftliches Stück wie die Passionata.“

Auf diese Anspielung hin blitzte heiße Begierde in seinen Augen auf, bevor er sich umwandte und, von Carrick gefolgt, auf sein Arbeitszimmer zusteuerte. Sie selbst eilte ins Musikzimmer und setzte sich dort ans Klavier, schlug die ersten Töne von Beethovens großartigem Werk an und gab sich mit geschlossenen Augen ganz der Musik hin. 



So hörte sie weder, wie Kit hereinkam, noch das Schließen der Tür und merkte erst, dass sie nicht mehr allein war, als er ihr Haar anhob und ihren Nacken küsste. Von Kopf bis Fuß erschauernd schlug sie die Augen auf und brach ihr Spiel ab. 

„Wie bezaubernd du spielst“, murmelte Kit, indem er sie bei den Händen fasste und vom Schemel hochzog, „so feurig ...“

„Was war denn?“, verlangte es sie, zu wissen. „Was wollte Carrick?“

„Ach das ... Es traf ein Eilbrief von John Trevithick ein“, antwortete Kit, als messe er der Sache keine besondere Bedeutung bei, „der seine Schulden begleichen will. 

Doch ich möchte jetzt nicht darüber sprechen, sondern lieber wissen ...“, damit wickelte er sich spielerisch eine ihrer Haarsträhnen um den Finger, „ob auch das Musikzimmer zu den einer Verführung würdigen Örtlichkeiten zählt.“

Eleanor schluckte. „Nein, sicher nicht ...“, flüsterte sie. 

„Welch ein Jammer“, entgegnete er versonnen und schloss den Deckel des Pianofortes. „Willst du das nicht noch einmal überdenken?“

Bevor sie antworten konnte, küsste er sie wieder, woraufhin ihr Denken ausgeschaltet war, denn war sein Kuss auch zart, so doch nicht minder betörend. In aller Ruhe schien Kit auf ein bestimmtes Ziel zuzusteuern und drückte sie, die vor Erwartung bebte, inbrünstig an seinen starken Körper. Dann fasste er sie um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf das Pianoforte. 

„Kit“, sprach sie zu ihm, „was um alles in der Welt ...“

„Warte, ich will es dir zeigen ...“

„Oh!“, brachte sie, halb schockiert und halb entzückt, heraus, denn ihr Gemahl ließ seinen Worten Taten folgen und streifte ihr das Kleid samt dem Hemd von den Schultern bis auf die Hüften hinab, sodass sie im Mieder direkt vor ihm saß und er sich nicht einmal zu bücken brauchte, um seine Hände um ihre nackte Taille zu legen. 

Durch ihre seidenen Röcke hindurch spürte Eleanor, wie er sich zwischen ihre Beine drängte, während er sanft mit dem Mund über ihre Brüste fuhr, die sich verführerisch wölbten. 

Zitternd vor Erregung schloss sie die Augen. Hier in der für eine Verführung ungewöhnlichen Umgebung fühlte sie sich seltsam verletzlich, ihrem Gatten ausgeliefert, der weiterhin mit Lippen und Fingern die empfindsame Haut ihrer Brüste liebkoste, dass sie erschauerte. Von Lust überwältigt, fasste sie in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. 

„Kit, bitte ...“, flüsterte sie atemlos, während er mit einer Hand unter ihre Röcke glitt und die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte, bis sie sich vor Begehren wand und dabei vom Pianoforte in seine Arme rutschte. 

„Gedenkst du nun, das Musikzimmer auf deine besondere Liste zu setzen?“, fragte er mit heiserer Stimme, wobei er sie an den Hüften packte und an seinem muskulösen Körper heruntergleiten ließ, bis ihre Füße den Boden erreichten. „Ich wollte nur demonstrieren, dass hier doch einiges Potenzial brachliegt ... Jetzt aber, liebste Eleanor ...“, damit brachte er rasch ihre Kleidung wieder in Ordnung, „... vermag ich kaum zu erwarten, dich in dein Schlafzimmer zu begleiten. Denn das, was mir für diese Nacht vorschwebt, kann weder in einer Kutsche noch auf einem Klavier, sondern nur auf einem Bett passieren!“

Ungestüm hob er sie hoch, trug sie zur Tür und, diese öffnend, hinaus in die Halle, wo das gesamte Personal ohne ersichtlichen Grund versammelt war. Kit lachte laut auf. „Ich verbitte mir jede Störung“, befahl er, während er mit seiner Gemahlin auf den Armen die Treppe hinaufstieg und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm. 

„Genauso gut hätten wir unser Vorhaben auch öffentlich bekannt geben ...“, bemerkte Eleanor später, viel später, als sie schon, nackt und schläfrig in Kits Armen, die eben erst erlebte leidenschaftliche Liebe in sich nachbeben fühlte. Dieser schnitt ihr die Worte mit einem Kuss ab und fuhr mit beiden Händen erneut hingerissen über ihre vollen Brüste, stützte sich dann auf einen Ellbogen und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. 

„Ich kann nichts Schändliches daran finden“, bekundete er. „Jedermann darf wissen, wie sehr ich dich liebe, Nell ...“

Andächtiges Schweigen war die Folge, währenddessen Eleanor fasziniert ihre Finger über seinen breiten Brustkorb wandern ließ, sich an den festen Muskeln seiner Arme erfreute und die Wärme genoss, die von ihm ausging. Mit ihren Lippen suchte sie seine Schulter und biss spielerisch hinein, worauf er lustvoll aufstöhnte. 

„Lass das bleiben, du kleines Biest!“, protestierte er, hielt ihr die Hände fest und zog sie aufs Neue in seine Arme. „Hör mir gut zu, Nell“, fuhr er fort, „ich will ganz sichergehen, dass heute alles vollkommen ist ...“

Eleanor, die ihre übermütige erotische Liebkosung unterbunden fand, verteilte stattdessen winzige Küsse auf seiner Brust. „Sichergehen willst du?“, fragte sie verwundert. „Kann diese Nacht denn übertroffen werden?“

„Bist du auch wirklich glücklich?“, forschte er. 

„Ja, das bin ich“, beruhigte sie ihn, wobei sie ihre Hände befreite und die Arme um ihn schlang. „Mein Glück könnte nicht größer sein ...“ Damit hob sie den Kopf und küsste ihn so stürmisch, dass seine Leidenschaft erneut erwachte. Die Sehnsucht, die neben der Begierde aus seinen Augen sprach, ging ihr zu Herzen, erkannte sie doch erschüttert, wie sehr er sie liebte. 

Indem sie sich ein Stückchen tiefer schob, hüllte sie beide mit ihren langen Locken ein und genoss es, wie Kit sie langsam, zart und glutvoll überall streichelte, als wolle er ihren Leib immer wieder von Neuem kennenlernen. 

„Oh Nell, meine Braut – meine süße Gemahlin, hiermit verspreche ich dir feierlich, dass nichts uns mehr trennen wird.“

„Kit, oh Kit“, stammelte sie, während er kraftvoll und behutsam zugleich in sie eindrang, bis ihr vor Lust nahezu die Sinne schwanden. Später dann schlief sie vertrauensvoll in seinem Arm, von ihrer Angst vor der Zukunft erlöst; wusste sie doch, dass ihr geliebter Gemahl am nächsten Morgen und für immer bei ihr war. 




EPILOG

Eine Woche später, als Eleanor lesend in der Gartenlaube saß, meldete Carrick den Besuch Lady Salomes, die gleich darauf hinter ihm auftauchte und, in grünen Taft gekleidet und mit Diamanten behängt, über den Rasen auf ihre Nichte zueilte. 

„Guten Morgen, meine Liebe!“, begrüßte ihre Tante sie und küsste sie auf die Wange. „Wie ein  Deus ex machina erscheine ich an diesem Ort, was heißt, dass ich mit Neuigkeiten zu dir komme, die geeignet scheinen, dein Leben wieder ins Lot zu bringen! Doch wirkst du wie das blühende Leben, sodass ich messerscharf schließe, dass das Glück dich schon gefunden hat?“

„Ja, Madam“, antwortete Eleanor errötend, „Sie haben wieder einmal recht. Ich bin mit meinem Gemahl versöhnt, was hauptsächlich Ihnen zu verdanken ist!“

„Ich tat nur, was in meinen bescheidenen Möglichkeiten stand“, wehrte Lady Salome den Dank ab und setzte sich. „Und ich bin froh, mich nicht weiter in eure Ehe einmischen zu müssen! Nun, da deine Mutter aufs Land geht und zwischen den Herren Trevithick und Mostyn Einvernehmen herrscht, bleibt für mich in London nur wenig zu tun, weshalb ich in ein paar Tagen zu meinem Bruder nach Devon zurückkehren will. Meine Mission ist nahezu erfüllt!“

„Du wirst uns fehlen, liebste Tante“, seufzte Eleanor, „obwohl auch wir zu Saisonende die Stadt verlassen, um uns nach Mostyn Hall zu begeben. Bis dahin aber bleibt noch genügend Gelegenheit, die feine Gesellschaft mit unserer innigen Liebe zu schockieren!“

„Gott segne dich, mein Kind“, sprach Lady Salome mit vor Rührung rauer Stimme. 

„Das macht mich froh, war ich es doch, die deinen Gatten so lange von dir fernhielt! 

Und da ich sehe, dass er gerade aus dem Haus kommt, will ich nicht länger stören und mich gleich wieder verabschieden. Zuvor aber eins noch: Als ich deiner Mama beim Packen half, fand ich dies in einer Schublade ...“ Damit fischte sie ein Bündel Post aus ihrem Retikül und ließ es Eleanor triumphierend auf den Schoß fallen. „Bitte sehr! Die verschwundenen Briefe, mein Herz! Doch jetzt Adieu.“

Damit gab sie ihrer Nichte einen Abschiedskuss und eilte auf Kit zu, den sie am Rasenrand in eine Unterhaltung zog. 

Verwirrt nahm Eleanor die geöffneten Umschläge in die Hand, die an sie selbst am Bedford Square adressiert waren. Sie entfaltete den ersten Brief und las: Geliebte Eleanor, 

 verzeihen Sie mir, Sie so plötzlich und ohne ein Wort der Erklärung verlassen zu haben. Glauben Sie mir, ich wollte etwas ganz anderes ... Bis ich zurück bin, ersuchen Sie bitte meine Schwester um Unterstützung. Ich schwöre, dass meine Abwesenheit nur von kurzer Dauer sein wird, und bitte Sie erneut um Vergebung ... 

Langsam ließ Eleanor das Schriftstück sinken und blickte zu ihrem Gemahl hinüber, der noch mit Lady Salome sprach, aber bereits zu ihr herüberschaute. Da nahm sie den zweiten Brief aus seinem Umschlag und las auch diesen: Meine Liebste, 

 ich wage kaum, mir vorzustellen, was Sie wohl von mir halten werden, da ich Sie einsam und ohne Freunde zurückließ. An jedem Tag, in jeder Sekunde gehören meine Gedanken Ihnen allein, denn ich sehne mich schrecklich danach, endlich wieder mit Ihnen vereint zu sein. Ich stelle mir vor, wie Sie jetzt diese Sätze lesen, und hoffe aus tiefstem Herzen auf Ihre Vergebung ... Ich liebe Sie ... 

Nie werde ich vergessen, dachte Eleanor, welche Ablehnung Mama meiner Ehe mit Kit Mostyn entgegengebracht hat. Ja, sie hatte sie sogar bedrängt, diese annullieren zu lassen, um sie mit Lord Kemble verheiraten zu können. So zweifelte Eleanor nicht daran, dass ihre Mutter gegen allen Anstand Kits Briefe geöffnet, gelesen und vor ihr verborgen hatte. Darüber hinaus hatte sie ihn als Lebemann verunglimpft, um ihre eigenen Ziele durchzusetzen, und mitleidslos behauptet, dass er seine Gattin nie geliebt hatte ... 

Erschüttert nahm Eleanor den dritten und letzten Brief aus seinem Umschlag, in dem zu lesen stand:

 Liebste Eleanor, 

 ich weiß nichts anderes mehr zu sagen, als wie teuer mir Ihre Liebe ist und dass ich die Stunden zähle, bis ich wieder bei Ihnen bin. Ich liebe Sie von ganzem Herzen ... 

Die Schrift verschwamm vor Eleanors nun feuchten Augen, und während sie selig lächelte, tropfte eine dicke Träne auf das Papier. Da ihr Gatte nach seinem Abschied von Lady Salome nun auf sie zueilte, erhob sie sich und lief ihm ungestüm entgegen. 

In der Mitte des Rasens trafen sie aufeinander, wo er sie auffing und einmal herumschwenkte, bevor er sie sacht wieder hinunterließ und ihr forschend ins Gesicht blickte. 

„Was ist geschehen, liebste Nell?“, fragte er tief berührt und streichelte ihre tränenfeuchte Wange. 

„Nichts weiter!“, antwortete sie selig, schlang ihm die Arme um den Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Ich liebe dich nur so sehr, Kit! 

Das ist alles!“

„Und ich liebe dich so sehr, dass ich dich immer wieder heiraten möchte, meine Liebste. Was hältst du von einem großen Fest, bei dem wir die Hochzeitsfeier, die wir nie hatten, nachholen?“

Eleanor strahlte ihn an. „Oh, was für eine wundervolle Idee, Kit.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Doch eigentlich brauche ich kein Fest. Mir reicht es, wenn wir beide unsere Liebe jeden Tag aufs Neue feiern.“

- ENDE -
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